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Falleyrand’s Tod ift ein politifches Er—⸗ 
eigniß von hoher Wichtigkeit. Der Name diefes 
Mannes ift feit 50 Jahren mit allen Phafen un- 
ferer Gefchichte verfnüpft. Stets erfcheint er gleich 
dem böfen Genius in allen traurigen Kataftro= 
phen, welche in Sranfreih den Triumph der hoch— 
herzigen Ideen verzögertenz; ſtets erfcheint diefer 
alte Repräfentant des Egoismus und des poli- 
tifchen Cynismus in unferen Revolutionen, um 
die Könige in ihrem Kampfe gegen die. Bölfer 
zu unterftügen. Er galt und er gilt noch jetzt in 
den Augen mancher Menfchen für den größten 
'slomaten unferer Zeit. Wir glauben daher 
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nicht, daß er vom Schauplage der Welt treten 
darf, ohne daß man alle Thatfachen, welche fi 
auf fein politifches Benehmen beziehen, oder von 
diefem abhängen, aufzuhellen fucht. Wir haben 
diefe Arbeit unternommen, wir wollen Talley⸗ 
rand’s Leben herausgeben. Es iſt dieß vielleicht 
zu kuͤhn von uns, wir verhehlen ed und nicht; 
aber wenn wir auch dem eigennügigen Tadel 
feiner feltenen Lobrebner nicht entgehen fönnen, 
fo wollen wir doch die Strenge zu rechtfertigen 
fuchen, welche und die Sympathie feiner zahle 
reichen Feinde erwecken könnte. Wir werben je⸗ 
doch gerecht ſein und wenn wir in der Menge 
ſeiner Thaten einige des Beifalls wuͤrdige Hand⸗ 
lungen finden, ſie mit dem Freimuthe angeben, 
welcher nach und den Geſchichtſchreiber wefentlich 
haracterifiren muß. 

Wir maßen und nicht an, eine vollkommene 
Lebensbeſchreibung von Talleyrand zu liefern, 
fondern wir wollen und auf die ernfle Untere 
fuhung feines religiöfen und politifchen Lebens 


V 


beſchraͤnken. Ohne Zweifel hätten wir in dem 
Heiligthume feines Privatlebens nachſpuͤren kön⸗ 
nen, weil bei ihm eine ſtete Verwandtſchaft zwi« 
hen dem Privatmanne und dem Politifer ftatt 
fand; aber auf welche Weife follten wir uns 
eine Menge von Details verfchaffen, welche feine 
Verwandten Schmeichlern zwar nicht verweigern, 
aber ficher nie Männern mittheilen werden, welche 
gerecht und unpartheiifch fein wollen? 

Doch befigen wir Urkunden genug, um, wenn 
wir es für die Entwidelung des hifiorifchen Dra⸗ 
ma’3, welches wir dem Publikum vorlegen wollen, 
nothwendig halten, in das Gebiet des Privatlebend 
zu greifen. So werden wir mit Talleyrand’s 
Geburt beginnen, wir werden ihn in das Gemt- 
narium yon St. Sulpice begleiten, wo er in ga— 
lanten Intriguen, die fpäter ſcandalös wurden, 
den Keim dieſer Verfchlagenheit offenbarte, welche 
ihn eined Tages auf den Thron der politifchen 
Intriguen ſetzte. Den Frauen verdankt Talley« 
tand feine Stellen und wir müffen nothiwendig 
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in die hifiorifchen. Details feiner galanten Di- 
plomatik eingehen. Wir werden ihm auch bei 
feinen Börfenfpefulationen begleiten, welchen er 
ſich mit Leidenſchaft hingab; die er felbft nicht 
aufgab, als er Mitglied der- conftituirenden Ver— 
fammlung geworden war und ſich die Freund—⸗ 
ſchaft von Sieyes und ſelbſt von Mirabeau, 
der jedoch bald die ehrgeizige Verſchlagenheit des 
Abbé Talleyrand erkannte, zu erſchleichen ge— 
wußt hatte. Die Kenntniß dieſer Thatſachen iſt 
wichtig, um ſeinen ehrgeizigen Charakter kennen 
zu lernen und zu beweiſen, wie ſehr er ſtets nach 
Reichthuͤmern und Ehrenſtellen dürſtete. Er ſchöpfte 
uͤbrigens aus feiner Neigung für das Finanz— 
weſen, fo wie aus feiner Leidenfchaft für Das 
ſchöne Geſchlecht dieſe Feinheit und Intrigue, 
welche man in der Folge mit dem Namen ‘des 
Genies beehrte. 

Ohne den zahlreichen Epifoden vorzugreifen, 
welche wir erzählen müffen, um den Mann, deſſen 
Leben wir befchreiben wollen, kennen zw lehren, 
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müffen wir furz unfere Meinung über ihn an⸗ 
geben. Man wird die Größe feiner BVerdienfte 
und den Geift, der in unferm Werke wehen muß, 
erkennen. | 

Talleyrand können wir für kein Genie 
halten. Er konnte ſchlauer Politiker in dem Sinne 
ſein, in welchem er ſtets zwiſchen den großen 
Klippen zu laviren und die Ereigniſſe ſtets in 
ſeinem perſönlichen Intereſſe zu benutzen verſtand. 
In dieſer Hinſicht war Niemand ſchlauer und 
Niemand wußte beſſer, als er die Umſtände zu 
benutzen. Wir werden ihn unter der Convention 
als ſcheinbaren Republicaner finden; wir werden 
ihn nach dem 18. Brümaire im Gefolge des Ge— 
neral Bonaparte ſehn und wie er da alle Hülfs⸗ 
mittel feines Verſtandes benubte, um aus einer 
Revolution, die ohne ihn zu Stande gefommen 
war, Früchte zu ziehen. Später und unter dem 
Kaijerreiche werden wir ihn von Napoleon, Der 
das Unrecht beging, ihm einen im Dunkel ge- 
jponnenen Verrath zu verzeihen, wit Ehrenftellen 
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und Wohlthaten überhäuft antreffer. Talley— 
rand arbeitete fpäter aus Gründen, die wir hier 
nicht angeben wollen, am Untergange feines 
Mohlthäters, ohne zu bedenken, daß er Frank 
reichs Intereſſe hintanſetzte. Im Sahre 1814 bes 
gruͤßte er die Reſtauration und die, welche ſie 
uns brachten, er, der unter der Republik in einer 
feiner Schriften den Infamen, welcher den Ges 
danfen hegte, die Pforten des Baterlandes den 
fremden Bajonetten zu öffnen, dem Fluche der 
Nachwelt geweih’t hatte, 

Wir werden endlich fehen, daß er auch von 
den Bourbons abfiel, nachdem er ihnen gedient 
hatte. Als die Zuli-Revolution die Schande der 
Invaſion abwufch, erfcheint Talleyrand wieder 
auf den erfalteten Meberreften ber Barrifaben, um 
an den Intriguen, welde den fchönften Sieg, 
defien ein Volk fih rühmen kann, vernichteten, 
Theil zu nehmen. 

Diefes ift kurz der Charakter des Mannes, 
beffen Leben wir befehreiben wollen und befien 
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Genie und bdiplomatifche Talente man fo jehr 
gepriefen hat. Wir geftehen es, wir wollen das 
Grab defien, der unferm Vaterlande fo viel Ueb— 
les zufügte, nicht mit Blumen beftreuen und wenn 
wir ihn auch für einen der außerorbentlichiten 
Männer unferer Zeit halten, fo find wir doch 
nicht fo nachfichtig, Daß wir und entjchließen 
fönnten, fein Andenken dadurch zu ehren, daß 
wir einen Mann, der nur den Inſtinkt der In⸗ 
trigue und bed Verraths befaß, für ein großed 
Genie erklären. | 

Wir mußten ımfere Grundfäge und unfere 
perjönliche Anficht über einen Mann darlegen, 
defien Namen fo fehr mit allen Aften des Dras 
ma's der Revolution, welches fich feit einem hal 
ben Jahrhundert vor unfern Augen enthüllt, 
verknüpft iſt; aber wir wiederholen, daß wir in 
der Erzählung der Thatfachen unpartheiifch fein 
und unfern Lefern die Entfcheidung über die 
Richtigkeit oder Falſchheit unferer Anſicht übers 
laffien werden Mir werden aus ben beften 
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Quellen fchöpfen und auch das in den Werfen 
der Anhänger unfered Helden nicht zurückweiſen, 
was und richtig feheinen wird. Manche hegen 
vielleicht Zweifel über die Authenticität der in 
unſeren Händen befindlichen Aftenftüde; aber wir 
übernehmen die Verpflichtung, fie nöthigenfalls 
zu beweifen, ohne jedoch Die Art und Weiſe, 
auf weldye wir fie uns verfchaffen konnten, an⸗ 
zugeben. Da wir von der Familie des DBer- 
ftorbenen durchaus Feine Nachweifungen erhalten 
fonnten, fo mußten wir aus anderen Quellen 
fchöpfen; wir benusten auch mehrere Schrift: 
fieller über die Männer und Thaten unferer Zeit 
und wir fanden endlich bei einigen Perfonen, 
die zu dverfchiedenen Zeiten auf dem politifchen 
Schauplage auftraten, eine und ehrende. Bereit: 
willigfeit, ung entweder aus ihrer Erinnerung 
oder auf andere Art ſehr nützliche Materialien 
zu liefern. | 

Bei diefer Gelegenheit müffen wir eine Bes 
merfung machen. Einige Journale machten be: 
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fannt, dem Fürft Zalleyrand feien Bapiere 
entwendet und man ließ vermuthen, Das Publi— 
fum werde bald ein wichtiged Werf über Tal: 
leyrand’s Leben erhalten. Wir fahen im dieſer 
übrigens liftigen Ankündigung nur ein verftedtes 
Mittel, den legten Willen des Fürften anzutaften. 
Diefer hat nämlich förmlich verlangt, dafs feine 
Memoiren erft nah) 30 Jahren herausgegeben 
würden. Wir find aber von unjerer Bermuthung 
zurüdgefommen, als wir Perret’s, Talleys 
rand’s Secretairs, Brief lafen, in welchem er 
erflärt, alle die vor Gericht belangen zu wollen, 
welche fich feines Namens Direkt oder indireft zu 
einem ähnlichen Werke bedienten. Wir haben 
daher Feine ernfthafte Konkurrenz zu fürchten und 
wenn wir annehmen, daß Talleyrand’s Me- 
moiren die Wichtigfeit, welche die Einbildungs- _ 
fraft ihnen zufchreibt, hätten, fo zweifeln wir fehr, 
daß fie andere politifche Thatſachen, als Die, 
welche wir innerhalb der von uns gefegten Grenze 
befannt machen, enthühlen fünnen. 
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Mir werben vielen Haß erregen und große Ent 
pfinblichfeit; denn die Wahrheit verlegt den Schüs 
ler, wie den Meifter. Aber wir find feit langer 
Zeit gewöhnt, von ber verlegten Gigenliebe an— 
gegriffen zu werden und nichts wird und beives 
gen, dem geheiligten Rechte der Geſchichte, dem 
Rechte die Wahrheit zu veröffentlichen, zu ent 
jagen. Borliegended Werk ift Feineswegs eine 
Slugfchrift, fondern ein mit Gewiffenhaftigfeit ers 
vichtetes Denkmal, welches wir der Nachwelt übers 
liefern. Wir können irren, aber ficher wird Dies 
nicht mit Abficht gefchehen und wir hoffen, daß 
man und nie eine zu große Strenge bei der Des 
urtheilung des Mannes vorwerfen wird, der fein 
ganzes Leben hindurch Alle täufchte und deſſen 
politifche Laufbahn fo viele Seiten der Gefchichte 
unſerer Zeit mit Blutstropfen befledte. 


TE oalleyrand’s Leben, 


Kart Moritz von Talleyrand-Perigord 
wurde zu Paris am 7. März 1754 geboren. Seine 
Eltern waren Karl Daniel, Graf von Talleyrand 
und Eleonore von Damas, deren Großmutter von 
väterlicher Seite die berühmte Prinzeſſin von Urſins 
war. Er ſtarb zu Paris am 17. Mai 1838. 


Das Haus Talleyrand-Perigord ſteigt bis zum 
Urſprunge der franzöſiſchen Monarchie. Wir wollen 
ſeine Genealogie nicht angeben, denn wir haben uns 
nur mit dem Leben von Karl Moritz von Talley— 
rand-Perigord zu beſchäftigen. Wir wollen nur 
erwähnen, daß fein Vater ihm nur ein geringes Erb⸗ 
theil Hinterließ und daß fein ungeheueres Vermögen 
die Frucht feiner eigenen Werke iſt. 
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Karl Morig wurde binfend geboren und deßwe— 
gen feines Erftgeburtsrecht3 beraubt. *) 


Als Talleyraud Faum aud dem Kindesalter ge- 
treten war, widmete er fih nach dem Willen feiner 
Eltern dem geiftlichen Stande gegen feine Neigung. 
Er wurde zuerft ind Collegium Louis le Grand ge- 
fit: Dean bemerkte frühzeitig an ihn einen durch— 
dringenden DVerftand, aber auch Trägheit und große 
Neigung zur Derverbtheit. Cr war erft 13 Jahr 
alt, als feine Lehrer gezwungen waren, ihn wegen 
feiner fchlechten Aufführung öffentlich zu tadeln. Er 
war gegen diefen Tadel wenig empfindlich, und im 
folgenden Jahr, in Jahre 1768, wurde ſeine Nei— 
gung zur Ausſchweifung ſo offenbar und zog ihm 
ein ſo ſeandalöſes Abentheuer zu, daß man ihn aus 
dem Collegium fortſchicken mußte. 


Talleyrand's Vater ſtarb kurze Zeit nachher 
und hinterließ, wie wir erwähnten, ſeinen Kindern 
kein Vermögen. 


*) Mehrere Journale behaupten, Talleyrand ſei durch 
Zufall hinkend geworden, aber wir haben die Gewiß— 
heit, daß er es von ſeiner Geburt her war; er fiel 
zwar in ſeiner Jugend einmal, wodurch ſein Gebrechen 
momentan vermehrt, aber nicht verurſacht wurde. 


a 
alte yranp’ 3 Onkel, ber Graf Perigord, 
nahm ihn auf und übergab ihn ven Hänven von 
Fouquet, dem Erzieher feiner Kinder, Diefer er: 
fannte bald den lebhaften und beißenden Geift ſei— 
ned Schülers, aber. ev gewahrte auch bald ſeinen 
großen Hang zum Laſter. Alle Verſuche von Fou— 
quet, um den Character und die Neigungen des 
ſchon ausfchweifenden Kindes zu beſſern, ſcheiterten 
an des letztern Verſchlagenheit. Er war erſt 14 Jahr 
alt und täuſchte ſchon durch ſeine Schlauheit alle 
ſeine Aufſeher. Er hatte endlich ſelbſt eine Art von 
Herrſchaft über ſeinen Erzieher erhalten, der, von 
einigen ſeiner Fähigkeiten eingenommen, in der ihm 
anſangs nützlich ſcheinenden Strenge nachließ. 


Wenn es wahr iſt, was die Chronik erzählt, ſo 
muß man in den Mitteln, deren ſich der junge Tal— 
leyrand ſchon damals bediente, um ſeine Leiden— 
ſchaften befriedigen zu können, alle Anzeigen des 
großen Talents in der Kunſt zu täuſchen, welches 
er ſpäter entwickelte, erkennen. Bei dieſer Gelegen— 
heit wollen wir die folgende Anekdote erzählen, die 
wir aus einem Werke entlehnen, welches vor eini— 
gen Jahren erſchien und deſſen Verfaſſer eine Menge 
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Dokumente über Talleyrand’s Privatleben ge 
fammelt Hat. 


„In einem Kaufe in der rue du Bac, nicht 
weit vom Hotel Perigord, Iebte fehr eingezogen 
eine Madam G *** Gie war Wittwe und 
Mutter von 5 Kindern, worunter 3 Töchter, 
Ihr Gemahl, ein Schweizer won Geburt, Hatte 
in Franfreih früh Dienfte genommen und war 
bi zum Hauptmanne geftiegen. Wegen einer 
Wunde, die er in Deutfchland im fiebenjährigen 
Kriege erhielt, befam er das Ritterfreuzg des hei— 
ligen Ludwigs. Er war vor furzem geftorben 
und feine zahlreiche Familie befaß zu ihren Les 
bensunterhalte nichts, als eine zu mäßige Pen 
ſion. Envlid war Madam G *** Mütherin 
geworden, um in ihren Kindern die Kiebe zur 
Arbeit zu erwecen und um zu gleicher Zeit ihr 
nicht genügendes Einfommen zu vermehren. Der 
Fleiß und das gute Betragen diefer eremplarts 
fihen Familie war für dad ganze Stadtviertel ein 
Gegenftand der Bewunderung und ber Ehrer- 
bietung.“ | 


Der Derfaffer des Werkes, aus welddem wir 
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dieſe Anekdote entnehmen, macht einige ſehr riche 
tige Bemerkungen über die Nothwendigkeit feine Stus 
dien frühzeitig anzufangen, wenn man fich einem 
Leben vol DVerführungen ergeben will. Er glaubt 
bieß fei auch ohne Zweifel die Anſicht des jungen 
Zalleyrand gewefen und führt in feiner Erzähe 
lung folgendermaßen fort: 
„An einem fihönen Frühlingstage im Jahre 1769 
hatte ver Schüler ded ehrwürdigen Fouquet 
tie Schule verfäumt; er lief umher, ohne zu 
wiſſen, wohin er feine Schritte lenken follte, ald 
er die fihönen Töchter ver Madame G*** ſah. 
Die Kiebe zum Gefchöpfe bildete in dem Her: 
zen des Fünftigen Biſchofs das Vorſpiel zu ver 
aufrichtigen Anbetung des Schöpferd; fein ſchoͤ— 
ned Geficht erhielt einen ungewöhnlichen Aus— 
druck, eine leichte Röthe fürbte feinen weißen 
Zeint; er warf feine blauen Augen mit glän— 
zenden und feuchten Blicken auf M*** und 
A ***. Hierauf erfolgten anfangs zärtliche, 
dann bald Leivenfchaftliche Briefe, nach den Brie— 
fen die Beſuche, die geführlichfte Klippe. Die 
armen Kinder erfuhren dieſes, denn fie wurben 
Beide vollftändig verführt, 
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Leider! fügt die Chronik Hinz, brachte die Ver- 
bindung des jungen Mannes mit ven beiden Schwe- 
ftern ihre Brüchte. U*** war 18 Jahr alt, Mtrr 
erſt 16 Jahr alt und daß fie nicht Mütter wurden, 
verdankten fie Urſachen, die wir Hier nicht erörtern 
"wollen. Bon viefen beiden Mädchen ftarh vie eine, 
die andere verlor ven Verftand. In ihren lichten 
Augenblicken nahm fie in dem Hospital, in welches 
man jie gebracht Hatte, Die Befuche ihres Freundes 
an; allein fie hatte bald Urfache, e8 zu bereuen, 
Shre jüngfte Schweiter Sophie, welche fie befuchte, 
fonnte dem gemeinjchaftlichen Schieffale nicht entge: 
ben und wurde verführt. 


Wir fürzen diefe Erzählung ab. Die erft 14 Jahr 
alte Sophie verließ ihre Mutter, deren einziger Troft 
fie geworben war. Die Polizei und ihre Menten 
waren bald thätig, um den Zufluchtsort des jungen 
Mädchens zu entveden; aber alle Nachforfihungen 
blieben länger, ald ein halbes Jahr lang ohne Er- 
folg. Der junge Talleyrand, der noch Feine 
16 Jahr alt war, mußte durch feine Schlauheit umd 
Gewandheit alle zu täufchen und feine Bertraute ver: 


rieth das Geheimniß exit, nachdem ver Herzog von 
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Penthievre dem, welcher Sophiens Verſteck entdecken 
würde, öffentlich eine Summe von vreitaufend Livers 
verfprochen hatte. Man fand Sophie in einem fihö- 
nen Zimmer in der Vorſtadt Saint-Antoine und 
überrafihte fie mit ihrem Geliebten bei’ einem Töte- 
a-Tete, deſſen Lebhaftigkeit über das Weſen ihrer 
Verbindung feinen Zweifel ließ. 


Sophie wurde in das Urſulinerinnen-Kloſter ge⸗ 
ſchickt, wo ſie trotz aller angewandten Sorgfalt ſtarb. 
Einige Tage nachher folgte "ihre Mutter in's 
Grab. | | 


Manche halten vielleicht, wenn fie auch dieg 
traurige 2008 dieſer drei jungen Schweſtern beffa- 
gen, dad Benehmen des jungen Talleyrand nur 
für Lieverlichfeit und glauben vieleicht auch, daß 
wir in dem religiöfen und politiſchen Leben eines 
Mannes nicht nöthig gehabt hätten, in folche geheime 
Verhältniſſe feines Privatlebens einzudringen. Wir 
erwidern hiergegen, daß wir in Tall eyrand's 
Handlungen einen ſteten Fortſchritt beobachten; daß 
er von ſeiner Jugend an vom Genius des Böſen 
beſeſſen und mit dem Inſtinkt der Heuchelei begabt 
war; daß er damals ſchon ſich in der Kunſt zu 
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täufchen verfuchte, welche das Studium feined gan⸗ 
zen Lebens ausmachte. Auch ſchien e8 und zur Ber 
flätigung unferer Anficht über viefen Mann nützlich, 
unter Taufenden ein Beifpiel von den Verführungs: 
Eünften zu geben, deren er fich in einen Alter be- 
diente, wo er und zu enthüllen fcheint, was er eines 
Tages leiften kann, wenn er dieſe Verführungsmittel 
auf Stantsangelegenheiten anwendet. Wir werben 
mit ſolchen Beifpielen ſparſam fein, denn unfer Raum 
iſt befchränkt und auferbem Hoffen wir bald zu ber 
Epoche zu gelangen, in welcher Diefe große hiftori- 
ſche Figur in ihrem ganzen Glanze auftreten wird, 


Wir wollen aber auf die eben erzählte Anefoote 
zurückkommen. Wir erkennen in allen Handlungen, 
welche den Untergang der drei jungen Mädchen here 
beiführten, die ganze DVerfchlagenheit eines in ven 
Geheimniffen der Schelmerei geübten Menfchen. Man 
fehe, wie dieſes 15 jährige Kind fich bei einer ars 
men, aber vechtfchaffenen Familie einfchleicht und alle 
Hülfsmittel der Faljchheit entfaltet, um mit feinen 
beiden erſten Opfern eine doppelte Intrigue anzuts 
fnüpfen und fortzufpinnen. Welche Schlauheit ges 
Hört nicht dazu, die gegenjeitigen Geftinvniffe der 
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beiden Schweſtern zu verhüten und ſein Geſicht ſo 
zu verſtellen, und ſein Benehmen ſo einzurichten, um 
die ſcharfſehenden Blicke der beiden Liebenden zu täu— 
ſchen. O! dies iſt mehr als Ausſchweifung! Und 
ferner dieſe den beiden Unglücklichen geſpendete Sorg— 
falt, um den Folgen eines erſten Fehlers vorzubeu— 
gen. Und dann ſehe man endlich dieſe noch größere 
Schlauheit nach Sophiens Entführung. Man beachte, 
wie dieſer junge 16 jährige Mann ein halbes Jahr 
lang die geübten Augen der Polizei täuſcht und in 
dem Kampfe mit ihr nur in Folge der Nothwen— 
digkeit, eine Vertraute zu haben, die nachher ſein 
Geheimniß verkauft, unterliegt. 


Als der Graf Perigord alle dieſe Streiche 
feines Neffen erfuhr, hielt er es endlich für noth— 
wendig, die ftrengften Maßregeln zu ergreifen, um 
ihnen ein Ziel zu fegen. Auf feine DVeranlafjung 
wurde ein Familienrath zufammenberufen und dies 
jer Eonnte feinen beſſern Beſchluß faſſen, als den 
König um einen Verhaftbefehl zu bitten. Dan er: 
bielt ihn Leicht und der junge Talleyrand wurde 
im Dftober oder November 1770 in einem Spiels 
Haufe verhaftet und unter dem Namen des Abbe 
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Boiteur in die Baftille gejegt. Nach zwei Mona- 
ten brachte man ihn in das Schloß. zu Vincennes, 
wo man ihn ungefähr ein Jahr verborgen hielt, 
Nur der Kaplan des Schloſſes durfte ihn. befuchen 
und war beauftragt, ihn feine Studien fortfeßen zu 
laſſen. | — 
Der ſo ſeinen Betrachtungen überlaſſene junge 
Mann zog aus dieſer ſtrengen Strafe keineswegs 


die Lehre, welche man erwartete. Nur eine einzige 


Idee beſchäftigte ſeinen Geiſt, nämlich die Mittel zur 
Wiedererlangung ſeiner Freiheit zu finden. Sein 
ſchlechtes Betragen, welches wir nur kurz angedeutet 
haben, war ſo auffallend geweſen, daß es ſehr ſchwer 
hielt, Verzeihung zu erhalten; aber der junge Tal— 
leyrand, alle Hülfsmittel feines thätigen, geſchmei— 
digen und erfinderiſchen Geiſtes benutzend, hatte bald 
die Linie ſeines Betragens gewählt, welche er ver— 
folgen mußte, um ſeine Gefangenſchaft abzukürzen. 
Der Caplan beſuchte ihn regelmäßig; der Gefangene 
ſchien Anfangs nur von ſeinem Unglücke niederge— 
beugt, ohne zu fühlen, daß er es verdient hatte; er 
nahm die Lehren des Caplans an und erfüllte vie 
ihm auferlegten Pflichten mit einer Art Sorglofig: 
keit. Aber nach und nach erjchien feine Betrübniß 
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tiefer und inniger zu fein und fein Gewiffen ſich 
der Reue zu Öffnen. Nachher envlich entfaltete er 
eine Heuchelei, welche zwar bier niemand ſchaden 
konnte, ihm felbft aber Nuten brachte. Sobald ver 
Gaplan bei ihm erfchien, ſchwamm er in Thränen, 
wehflagte über Die ungeheure Größe feiner Fehler, 
legte fich die frengften Büßungen auf und winmete 
fi) ohne Unterlaß frommen Handlungen. Er 
wünſchte, wie er fagte, feine Freiheit nur, um fein 
Leben dem ftrengen Orden der Trappiften zu wid— 
men. Der Gaplan zmeifelte nicht mehr an Der 
Rückkehr feines Schülers auf den Pfad der Tugend 
und ftolz und glüdlich über dieſe Bekehrung deren 
Verdienſt er fich zufihreiben zu können glaubte, theilte 
er fie dem Grafen Perigord mit und der Gefangene 
erhielt feine Freiheit wieder. Er wurde nad) Tou— 
louſe gefchickt, um feine Studien bei den Sefuiten zu 
vollenden. Am Jahre 1773 nahm ihn- Zomenie 
von Brienne ald Mitglied des katholiſchen Clerus 
auf. 

Einige Zeit nachher wurde der junge Geiftliche 
in Paris in dem Seninarium St. Sulpice aufge- 
nommen. 

Wir werden bier fehen, wie ſich der Character 
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des jungen Talleyrand entwidelt, wir werben 
fehn, wie er in die Welt tritt und alle Minen ver 
ESchlauheit und Heuchelei fpringen läßt, um feinen 
Durft nach Reichthümern und feinen übermäßigen 
Ehrgeiz zu befriedigen, 


Man näherte ſich dem Ende ver Regierung Lud⸗ 
wig's XV. Der Abe Perigord, denn uns 
ter dieſem Namen hatte er fih in St. Sulpice auf- 
nehmen lafien, war ver Madame Dubarry vorges 
ftellt, einer ver eifrigften Höflinge ver Maitreffe des 
alten Königd geworben und erhielt als folcher bie 
Grlaubniß, bei ihrer Toilette zugegen zu fein. Ein 
junger, fo verfehlagener Abbe, als Talleyrand, 
ſah bald den Vortheil ein, den er aus einem zu— 
vorkommenden Benehmen gegen die Bavorite ziehen 
konnte. 


Ein witziger Einfall war die Urſache von Tal⸗ 


leyrand's Glück. 


Die Geſellſchaft welche im Boudoir der Madame 
Dubarry Zutritt hatte, beſtand aus Perſonen, deren 
Unterhaltung oft etwas frei war. Als eines Tags 
die Rede auf galante Abentheuer kam und Alle ihre 
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Helvdenthaten erzählten, blieb Talleyrand, ver in 
dieſer Beziehung ficher nicht der am wenigſten Be- 
günftigte war, ſtumm und Yächelte auf eine Akt, 
die amdentete, er wiffe hiervon viel zu erzählen, 
wenn er nur wolle, Madame Dubarıy bemerkte 
dieſes und fragte ihn, woran er dächte: „Ah Ma: 
dame,“ fagte er mit einer ernfthaften Miene, „ich 
Hatte gerade einen recht traurigen Gedanken.“ — 
Und was für einen? — „Ad Madame, Paris ift 
eine Stadt, in ver man weit leichter Weiber, als 
Abteien erlangt." 


Man Hinterbrachte dieſe Antwort Ludwig XV. 
und Tags darauf erhielt Talleyrand zwei Ab- 
teten, deren Einkünfte vier und zwanzig taufend Lie 
vres betrugen und in der großen Welt redete man 
nur von dem Geiſte des Abbe Perigord. 


Sn Folge einer Intrigue, welche durch die wech— 
felfettige Eiferfucht dreier Frauen enthüllt wurde, 
309 fich der Abbe Perigord einige Zeit nach Autun, 
wo er Bifchof werben ſollte, zurück. Diefes Aben- 
theuer, welches jich im Jahre 1780 ereignete, ver- 
urfachte damals vieles Auffehen. Der Abbe Peri- 
gord Hatte gleichzeitig drei Geliebte, nämlich die 
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Frau des Präfiventen von M***, deſſen Tochter 
ans erfter Ehe und deſſen Schwägerin, welche eben 
das Klofter verlaffen Hatte. Der Präſident trennte 
fi von feiner Gattin, verheirathete feine Tochter 
mit feinem Secretair und zwang feine Schwägerin, 
den Schleier zu nehmen. 


Die Freunde des Abbe Perigord fhpotteten 
über feine Zurücgezogenheit und dieſes der Schie- 
lichkeit gebrachte Opfer. „Nichts ift einfacher," er- 
widerte Der Abbe, „Die Trauer welche meine Abwe— 
fenheit verurfachen wird, wird mir neue Triumphe 
in ven Boudoirs von Paris bereiten." 


Mirklich beſaß der Abbe Perigord ein ſchö— 
ned Geſicht, eine anziehende Sprache und ein ver- 
führerifches Benehmen. Wir haben eine Menge Be- 
weiſe vor und liegen, daß er zu Diefer Zeit viele 
Frauen feffelte und viele ſcandalöſe Abentheuer be— 
ftand. Die bis jebt angeführten, welche ſchon längſt 
ber Deffentlichkeit übergeben find und nie widerlegt 
wurden, beweifen dieſes fchon. Wir haben felbft in 
diefer Kategorie eine Auswahl getroffen und wenn 
wir und nochmald gegen unfern Willen hinreiffen 
Tafjen, unfern Lefern neue Abentheuer dieſer Art zu 
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erzählen, fo gefchieht ed, um zu zeigen, auf welche 
Art der Held dieſes Werkes die Stunden eined 2: 
bens, welches ganz der Religion gewidmet fein follte, 
anwandte. 

Talleyrand blieb 4 Monate in Autun zu: 
rückgezogen, aber er fand bier bald Gelegenheit, feine 
Neigungen zu befriedigen und man erzählt fich, daß 
die burgundifchen Damen dem jungen Sultan im 
Chorrocke ein ſchönes Serail bildeten. Die fchöne 
Marquife v. &..... p überrafihte ihn einige Zeit 
nad) jeiner Abreife von Paris in feiner Zurüdge- 
zogenheit und erhielt bald die erſte Stelle in dem 
flatterhaften Herzen des Abbe und zwang durch ihr 
gebieterifches Mefen die armen Damen aus ver Pro- 
vinz fich zurückzuziehen. Aber bald förte eine weit 
mehr zu fürchtende Nebenbuhlerin die Ruhe ver 
Marquife. Die Präfidentin v. M***, Deren wir 
fhon erwähnten, rief dem untreuen Abbe alles das, 
was fie feinetwegen erduldet hatte, ind Gedächtniß 
zurück; er Eonnte ihren Thränen und zärtlichen Vor: 
würfen nicht widerſtehen und nahm fie als Freun- 
din auf. Die anfangs erzürnte Marguife wollte 
ihre Rechte nicht ganz aufgeben und bewirkte endlich 
eine Annäherung mit ihrer Nebenbuhlerin, fo daß 
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fie in einem vollkommenen Einverſtändniſſe Iebten. 
Aber der Abbe Perigord Eonnte fih an die Mo- 
notonie der Treue nicht gewöhnen und vie beiven 
- Freundinnen erfuhren bald, daß er mit einer Frau, 
bie in Autun eine Wirthfchaft hielt, ein Verhältniß 
angefnüpft Hatte. Sie fühlten fih um fo: empfind- 
Ticher beleivigt, da die MWirthin fehöner war, und 
ihr Groll war um fo größer, weil ihre Nebenbuh— 
Ierin aus niedrigem Stande war. Gie reiften un: 
mittelbar nach Paris ab und brachten alle Frauen 
der fogenannten guten Gefellfchaft gegen ihn auf. 
Der weibliche Bund befchloß, ihn aus allen Gefell- 
[haften zu verbannen, aber ver ſchadenfrohe Abbe 
erfuhr dieſes, Fam nach Paris zurück unn erhielt 
Verzeifung. Nur vie Marquife gab ihren Rache⸗ 
plan um fo weniger auf, als der Strafbare in allen 
Zirkeln gefchickt ein Epigramm auf fie verbreitete, 
welches, wie es feheint, ein Geheimniß verrieth, Def: 
fen Entdeckung die Marquife nicht verzeihen konnte. 

Die Marquife fann auf nichts, als auf Rache; 
fie erfuhr alle genaueren Umftände der Familie G***; 
fie entdeckte, daß die drei Schweftern einen Bruder 
Hatten, der Adjutant in einem Schweizer: Negiment 
in Nancy war, Sie ließ den Bruder auf eine 
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fhlaue Weiſe von allem dem benachrichtigen, was 
zwilchen dem Abbe und feinen Schweftern. vorgefal- 
In war. Der erzürnte junge Mann erhielt. aus 
den Händen des Emiſſärs Das zur Reife nach Pa— 
ris nöthige Geld, wo man ihm eine Wohnung in 
ber Nähe des Hoteld der Marquife miethete. Man 
gab ihm die nothiwendigen Inſtructionen und er | 
ging zum Abbe, welchem er ohne Umſchweife fol- 
gendes fagte: „Entweder bezahlen Sie mir hunbert- 
taufend Livres, over ich verflage fie vor Gericht und 
mache zu gleicher Zeit eine Bittfehrift an ihren geift- 
lihen Souverain, den Papſt und ihren zeitlichen 
Souverain, ven König: wählen fie." — „Sie kom— 
men mir fehr ungelegen, eviwiverte der Abbe, um 
mich an die Unbefonnenheiten meiner Jugend, deren 
ih mich nur noch dunkel erinnere, zu mahnen. Ich 
fehe nicht vecht ein, was eine Geldſumme für vie 
Ehre Ihrer Familie thun kann, wenn Gie finden, 
daß ich ſie verletzt habe; wenn Sie jedoch zu Ih— 
rem Regimente zurückkehren wollen und mir Schweiz: 
gen über dieſe Kleinigkeit angeloben, fo verfpreche 
ich Ihnen fünf und zwanzig Louisd'or; es ift Died 
alles was ish. für Sie thun kann.“ 

G*** verwarf dieſen Vorſchlag und ſchied vom 
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Abbe unter Drohungen. Am folgenden Tage machte 
er eine Bittfhrift an den ypäbftlichen Nuntius zu 
Paris und Fündigte ven Abbe zugleich an, daß er 
dem Könige eine ähnliche Schrift überreichen werde. 


Der Abbe Perigord wurde durch dieſe Nach: 
richt fehr beunruhigt, aber er Eonnte die Forderung 
von G. nicht erfüllen. Sein Vermögen war noch 
zu klein und ald Spieler und ausſchweifender Menfch 
fonnte in feinen Angelegenheiten feine Ordnung 
herrſchen. Er mußte fich jenoch entjchließen und ed 
gelang ihm endlich, ven Anjutanten zu bewegen, 
die an den Nuntiud gerichtete Vorſtellung zurück— 
zunehmen, über das Dorgefallene Stilljchweigen zu 
verfprechen und eine Urkunde anzunehmen, in mel- 
her fi der Abbe als Schuloner der verlangten 
Summe befannte, | 


Nach einigen Tagen fchrieb der Abbe Perigorn, 
der nie gezweifelt hatte, daß G*** nur auf An— 
ftiften der Marquife zu ihm gefommen war, an bie 
Ietere und bat fie um eine Zufammenkunft, welche 
fie ihm auch bewilligte. Die Marquiſe verſteckte in 
der Hoffnung, der Abbe könnte in der Hitze des 
Geſprächs etwas fallen laſſen, mas ihn conpromittirte, 
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zwei Vertraute in einem an ihr Zimmer ftoßenven 
Kabinet; aber ver junge Geiftliche Tieß fich nicht 
fangen und dieſe Zufammenfunft führte im Gegen: 
theil eine Verſöhnung herbei, welche er wünſchte, 
um feinen Racheplan ausführen zu können. Er 
wußte feine Gefühle ſo gut zu verſtecken, daß bie 
Marquife ihm alles das geftand, mad fie gethan 
hatte, um ihm zu ſchaden. Der Abbe ftellte ſich, 
als verzeihe er ihr Alles und hatte von biefem Tage 
an zarte Aufmerkfamkeiten, zärtliche Herzensergie— 
Bungen und zeigte mit einem Worte allen Anfchein 
einer glühenven Leidenſchaft, jo daß fie fich mehr 
ala je geliebt glaubte. 

Diefe Frau, welche übrigens nicht verberbt war, 
benn fie hatte nie einen andern Geliebten, ald Talley- 
rand, ver alle Verführungskünſte anwandte, um ſie ihre 
Pflicht vergeſſen zu laſſen, hatte durch eine bis zum 
Aeußerſten gehende Eiferſucht ihre Ehre durch hef— 
tige und unbedachtſame Schritte compromittirt; fie 
hatte alles angewandt, um fih an einem Manne 
zu rächen, der fie betrogen hatte und uun, da biefer 
Mann in feinem Kerzen eine große Erbitterung 
gegen jie hegen muß, geht fie unvorſichtig in bie 
Schlinge defjen, ver ihr nur Feind fein kann, Die— 
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fer Fehler ift einer Frau nicht zu verzeihen; aber 
wir wollen ſie bedauern, denn fie Hat ſchwer ges 
büßt. | J 


Die Marquiſe war dreißig Jahr jünger, als 
ihr Gatte und dieſer, übrigens ein ſehr rechtſchaf— 
fener Mann, bekümmerte ſich wenig um die Folgen 
der Ehe. Er hatte ſeine Frau wegen ihres Ver— 
mögens geheirathet; er war nicht eiferſüchtig, jedoch 
wünſchte er auch nicht, ſich dem Geſpötte auszu— 
ſetzen, welches ein betrogener Gatte erregt, 


Der Abbe Perigord hatte in der Vorſtadt 
St. Honoré auf den Namen ſeines Kammerdieners 
Flamand eine Wohnung gemiethet. Als er eines 
Abends erfahren hatte, der Marquis würde in der 
Nähe diefer Wohnung zu Abend efjen, jo führte er 
nach der Oper die Marquife in fein Zimmer und 
verließ fie, als ſie jich zur Ruhe begeben hatte, 
unter ven Vorwande eines wichtigen Gefchäfts wie 
er fagte, nur auf eine halbe Stunde. 


Die Marquife fchlief ein und alsbald ſchlich fich 
ein Mann. zu ihr. Um Mitternacht wurde ſie 
> plöglich durch einen furchtbaren Lärm in der Straße 
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aufgeweckt. Plöglich verlangte ein. bei der Schlä- 
gerei Vermundeter eine Zuflucht, man Öffnet ihm 
das Fenfter (die Wohnung war gleicher Erde) und 
in feinem Gefolge ftürzten Shirren ver Polizei und 
eine Menge in Lumpen gehüllter Leute in das Zim— 
mer, ftellten ſich, als fuchten fie einen Mörder und 
fanden die Marquife im Bett mit Flammand, dem 
Kammerbiener des Abbe. Keine Ueberraſchung kann 
größer fein, als die ver unglüdlichen Marquiſe in 
diefem Augenblide. Ihre fehönen Augen ſchwimmen 
in Thränen, ihr Herz ift von einem fcharfen Pfeile 
durchbohrt, fie will ihre Unſchuld betheuern, aber 
man verhaftet jie nebit Slammand. Aber ihre Trüb- 
fale find noch nicht zu Ende. Eine edeldenkende 
Perfon Hatte dem Marquis den Ort, wo fich feine 
Frau aufhielt, angezeigt, und er ericheint plöglich 
vor ihr, um das peinliche dieſer betrübten Scene 
noch zu vermehren. Die Folge für die Marquiſe 
war, daß ſich ihr Gatte von ihr ſcheiden ließ und 
ſie den Befehl erhielt, Frankreich zu verlaſſen und 
erſt nach dem Tode des Marquis zurückzukehren. 
Sie begab ſich nach Italien in ein Kloſter und ſtarb 
nach vier Monaten. Aber dieſes Abentheuer war 
dem Könige zu Ohren gekommen. Das Aufſehen 
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war zu groß, ald daß man nicht Hätte nach dem 
‚Urheber forjchen follen. Man erfuhr bald, daß es 
fein Anderer, ald der Abbe war und dHiefer erhielt 
in Gegenwart aller Hohen Würbenträger der Kirche 
vom Nuntius einen Verweis. Er wurde bis auf 
“weitern Befehl nah Autun verbannt und unter 
Bedeckung von zwei Garde du Corps in dieſe Stadt 
‚abgeführt. 

Das Exil des Abbés dauerte dieſes Mal zwei 
Jahr. Der Marquis von @...... ſchickte ihm 
eine Abfchrift von dem Briefe ver Aebtiſſin des Klo— 
fterd, in welches die Marquiſe ſich zurüdgezogen 
hatte. Sie gab ihm darin Die genauen Umſtände 
des ganz chriſtlichen Todes der Marquiſe. Die Ant— 
wort des Abbe Perigord an den Gatten verdient als 
ein Denkmal von Heuchelei und Berfchlagenheit an— 
geführt zu werben: 

Mein Herr! 

„ Seit unferer fehmerzlichen Trennung haben fich 
meine Gedanken fehr geändert; ich befchäftige mich 
ausfchlieplich mit vem Wohle meiner Seele; meine 
‚Gedanken haben fich gänzlich von ver. Erde abge: 
wandt und find auf eine beſſere Welt gerichtet. Ich 


23 


werde fünftig nur leben, um durch meine aufrichtige 
Frömmigkeit die Bewohner einer Diöcefe zu erbauen, 
deren Hirtenftab eined Tagd meinen ſchwachen Hän— 
den anvertraut werden wird; ich finne Tag und 
Nacht über die heilige Würde des bifchöflichen Stan 
des. Sa Täglich Habe ich in Der Inbrunft meiner 
Gebete un die Verzeihbung des Herrn und um Die 
Erleuchtung des heiligen Geiſtes gefleht. Nicht al- 
fein für mich armen Sünder habe ich die göttliche 
Gnade angerufen; es würde mir eine große Be- 
rubigung gewähren, wenn ich glauben dürfte, daß 
mein andächtiges Flehen wirffam genug war, um 
‘eine liebende Seele auf den Weg des Heild zurüd- 
zuführen ; aber ohne zu wagen, ihm eine Kraft bei- 
zulegen, deren es unwürdig ift, ſinke ich vor ven 
Hırın auf die Kniee und danke ihm mit gefalteten 
Händen für, eine Bekehrung, die Ihrem Schmerz 
und meiner Neue einige Linderung gewähren muß." 

Man Eönnte viele über diefen Brief fagen; man 
erkennt in ihm alle Schelmerei des Mannes, der 
fein ganzes Leben hindurch die Menſchen, Die Kirche, 
die Regierung und die Völker täufchte. Wir Fönnten 
noch Auszüge aus Briefen geben, welche Talleyrand 
andie Gräfin ®.,.., welde lange Zeit feine Freun— 


24 


din war, ſchrieb. Man würde uns in Wahrheit 
beſchuldigen, ftetd und mit dem Privatleben zu be- 
Ihäftigen und zu vergeffen, daß wir Vs. religiöſes 
und politifches Leben fchreiben wollen. Wir Haben 
ſtets das bei Roret im Jahr 1834 erjchienene Werk 
vor und, deſſen wir fihon erwähnten und welches 
fehr wichtige Behauptungen enthält. Wenn alles 
in diefem Werke wahr ift und wir müffen es glauben, 
weil Talleyrand nicht proteftirt hat, fo Fonnte das 
feandaldfe Betragen unſeres Helden nur wegen ſei— 
ner geſellſchaftlichen Stellung und feiner Fürfprecher 
ſtraflos bleiben, Wenn wir alle galante Abentheuer 
von Talleyrand erzählen wollten, fo würde dieſes, 
wie der Derfaffer des erwähnten Merfes bemerkt, 
zu fehr den Abentheuern des Ritters Faublas 
gleichen. | 
Wir wiederholen das ſchon oben Gefagte, wir 
waren geziwungen, in Die näheren Umſtände yon 
Tis. Reben einzugehen, welche für romanhaft ge- 
halten werben Fönnten, wenn wir nicht ihre Wahr— 
heit beweifen Eönnten. Wir werben von den Licbed-. 
abentheuern des Abbe Perigord nicht mehr reden, 
wenn es nicht der Zweck dieſes Werkes wefentlich 
erforbert. Bis jet war ihre Erzählung von Nußen, 
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denn dieſe Intriguen übten einen größeren oder ge: 
tingeren Einfluß auf feine Zukunft aus und find 
mit jeinem Benehmen in der Bolitif verknüpft. 
Wir wollen T. nun außerhalb des Privatlebens 
folgen, die politifchen Ereigniſſe werden fehnell vor 
und vorübergeben und wir werben den Ernſt wie— 
der annehmen, welcher dem Gefthichtichreiber ziemt 
und welchen wir nur deshalb außer Augen fegen 
mußten, weil ung ver Charakter des Mannes, deſſen 
Leben wir erzählen, Dazu zwang. 


ůJ---S- 


Außer dem Privatleben hatte ſich T. frühzeitig 
durch Die Feinheit und den Umfang feines Geifted 
befannt gemacht. Cr fland in dem Rufe fähig zu 
fein, die Gefchäfte Elug zu leiten. Diefem Rufe fo- 
wohl, ald der Gunft verdankt er e8, daß er im Jahr 
1780 die Stelle eines Agenten des Klerus erhielt, 
welche vierzig bis fünfzigtaufend Livres Renten ein= 
brachte. Der Abbé Perigord war damals erft 26 
Jahr alt. Ludwig XVI. befleivete ihn mit Diefer 
Bunftion zugleich mit dem Abbe von Boisgelin *). 


Die Goldliebe war ſtets Tis. herrſchende Leiden— 
ſchaft. Das Geld iſt das Einzige, was er nicht 


*) Diefe Stelle war fünfjährig. Talleyrand und 
Boisgelin bikleiveten fie von 1780 — 1785 und 
auf fie folgten ver Abbe Barral und der Abbe 
Moutesquien. 
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verrathen hat; ed war fein Gott, fagt ein Gejchicht- 
jchreiber und wenn dieſer Gott Bisthümer auszu— 
theilen gehabt hätte, jo würde fih T. nie von feinem 
Gelübde Habe entbinden laſſen; feine NReligiöfität 
hätte es ihm nicht gejtattet. 

Diefe Liebe zum Gelde und die Natur der erſten 
Öffentlichen Aemter, vie ex beffeidete, mußten feine 
Studien notwendig auf Die Finanzen Ienfen. Er 
batte fih übrigens in feinen Exil zu Autun aus 
Neigung mit den finanziellen DVerhältniffen befchäf- 
tigt. Zu dieſer Zeit befchäftigte die Zerrüttung der 
Finanzen alle Gemüther; man redete nur vom De— 
fleit; Männer und Weiber aus allen Klaſſen ver 
Gefelljchaft vedeten nur von Erfparniffen, man war 
noch nicht unwillig über den Uebermuth des Hofes, 
aber erbittert über vie ſchlechte Verwaltung der Fi— 
nanzen. T. blieb nicht Hinter ver Mode zurüf und 
galt für einen der eifrigften Defonomiften. Als 
Neder zum erſtenmal Minifter gewefen war, fehrieb 
er eine Abhandlung über den Zuſtand ver Finan— 
zen, die er Calonne widmete und zufandte; aber 
go vorſichtig mar, fie nicht zu unterzeichnen. Mir 
werden fpäter fehen, ob ihm dies von Nußen war. 

Wir müffen bier erzählen, wie der Abbe Pe- 
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rigord zur Abfafjung diefer Abhanplung veranlaßt 
wurde; weil und Diejed zur Würdigung feines Ver- 
hältniffes mit Mirabeau führt. 


Als Calonne die Bürde des Minifteriumd in 
einem Augenblicke übernahm, mo fich der Öffentliche 
Kredit in einem jehr traurigen Zuftand befand, fuchte 
er jih mit allen Fähigkeiten zu umgeben, welche 
beim erften Strahle unferer großen Revolution ich 
gu erheben begannen. Mirabeau mar nicht ver 
letzte, deſſen Nath Der Minifter verlangte. Da 
diefer eine Arbeit über Die Finanzen verlangt hatte, 
fo bezeichnete Mirabeau, ver Damals mit dem 
Abbe Perigord in freundichaftlichen Verhältniffen 
fland, ihn als denjenigen, der beſſer ald jeder an- 
dere die verlangte Arbeit Liefern könnte. Mira: 
beau drückt fih in Dem Briefe, den er hierüber 
ſchrieb, folgendermaßen aus: 


„Sie haben bedauert, daß ich mein ſchwaches 
Talent nicht zur Abfaſſung ihrer ſchönen Entwürfe 
anwenden will. Erlauben Sie, mein Herr, daß ich 
Ihnen einen, dieſes Vertrauens in jeder Beziehung 
würdigen Mann vorſchlage. Der Abbe Perigord 
verbindet mit einen großen und geübten Talente 


30 


eine große Umficht und eine unerfihütterliche Ver— 
ſchwiegenheit. 

Sie können feinen Mann wählen, der ſicherer 
iſt, die Dankbarkeit und Freundſchaft mehr achtet, 
eifriger iſt Gutes zu thun und weniger begierig, 
den Ruhm der andern zu theilen, weil er überzeugt 
iſt, daß der Ruhm ganz dem Manne gehört und 
gehören muß, der einen Plan zu entwerfen weiß 
und ihn auszuführen wagt.“ 


Wir wollen hier nicht Mirabeau's Leben 
beſchreiben, aber wir glaubten dieſen Brief anführen 
zu müſſen, ver eine übertriebene Lobrede Talley- 
rand's enthält und ſehr im Miderfpruche mit dem 
folgenden fteht, welchen Mirabeau im April 1787 
den Graf d' Entraigues fohrieb. - 


„Herr Graf! Seit zehn Tagen wünſche ich 
Sie täglich zehn mal zu fprechen. Wie foll ich Sie 
treffen? Wo foll ich Sie treffen? — wenn ich Sie 
verloren habe, jo kann ich nur mein Schickſal bes 
ſchuldigen, weil ich nie ein Recht auf fie Hatte, als 
durch die Erhabenheit ihres Geiftes und ihrer Seele 
und die Empfindlichkeit ihres Herzens. Ihr Eleines, 
des Schülers von fear-jacques würdiges, Billet 
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hat Balfam in mein verwundeted Herz geträufelt; 
ich bedaure nur, daß es fo Furz ift. Meine, durch 
md infame Betragen des Abbe Perigord ver- 
vüfterte Lage ift unerträglich geivorden. Sch fende 
nen ven Brief, welchen ich ihm fchrieb, offen; 
beurtheilen Sie und fenden Sie ihn venfelben zu. 
Ich wiederhole e8, fenden Sie ihm venfelben; denn 
ih glaube, daß Ihnen diefer Mann unbekannt ift 
und ich bin wenigftens ganz ficher, daß er es jedem 
Manne von Ihrer Sinnesart fein muß. Aber vie 
Gefchichte meines Unglücks hat mich in feine Hände 
gegeben und ich muß diefen gemeinen, nieder- 
trichtigen, intriganten Mann noch fihonen. 
Er bevarf Koth und Geld. Für Geld hat 
er feine Ehre und feinen Freund verfauft, 
für Geld würde er feine Seele verfaufen 
und er würde recht haben, denn er würde 
feinen Dünger gegen Gold austauſchen.“ 
Mir wünfchten einen Auszug aus Mirabeau's 
Brief an Talleyrand geben zu können, allein 
man wird einfehen, daß dieſes nicht in unferer 
Macht fteht. -Diefer Brief muß fih in den Händen 
der Familie des Derftorbenen befinden, wenn Der 
Iehtere nicht ein Schreiben vernichtet bat, deſſen 
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Morte nicht fehr ſchmeichelhaft für ihn fein konnten. 
Mir Fennen den Grund von Mirabeau's Zorn 
gegen feinen vormaligen Freund nicht, wir können 
nur vermuthen, daß diejer feinen Grund darin hatte, 
Daß der Abbe Perigord fich beeilt Hatte, feine 
Dienjte Necker' n anzubieten, ald Galonne auf 
gehört Hatte, Minifter zu fein. Unter viefen Um- 
ftänden betrug ſich der Abbe wirklich wenig zart. 
Er Hatte,-wie erwähnt, die für Calonne gefihries 
bene Abhandlung nicht unterzeichnet und nun ver: 
faßt er eine gleichfall3 anonyme Wiverlegung in 
Necker's Intereſſe. Im der Solge, war. er einer 
der erften, der Neder verließ, als er in der. öffent: 
lichen Gunſt fanf. — 

Im Jahre 1787 berief Ludwig XVI. eine Ver⸗ 
ſammlung der Notabeln des Königreichs. Wir ha— 
ben über dieſe Handlung an und für ſich nichts zu 
ſagen, denn wir ſchreiben weder die Geſchichte der 
Monarchie noch die der Revolution. Gewiß iſt es, 
daß Ludwig XVI. durch dieſes Mittel feinen. wan— 
kenden Thron zu befeſtigen dachte und er mußte 
nun den Beiſtand gewiſſer Notabeln ſuchen. Der 
Hof machte einige Verſuche, um den Abbe Peri⸗ 
gord anzuziehen, welcher durch feine Geburt eine 
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natürliche Stüße ver Monarchie fein zu müffen fehlen. 
Er war aber jelbft noch ungewiß über fein ferneres 
Benehmen; er ſchwebte in einer vollfommenen Un— 
gewißheit über Die mehr oder minder günftigen Er— 
folge der Ereignifje, die Wage feines Geiftes follte 
fi) nur auf die Seite neigen, auf welcher das Gold 
am reichlichiten fließen würde. 


Man erzählt, daß in einer der erften Verfamm- 
fungen ver Notabeln, der Graf von Artois, fpäter 
Earl X., ven Abbe Perigord um Rath fragte: 
„Es müfjen zwei Köpfe fallen, zwei... . nicht 
mehr . . . ., fpäter werden weit mehr fallen müf- 
fen. — Und welche? — Der Kopf des Herzogs von 
Drleans und der von Mirabeau. — Ich denke, 
wie Sie, allein mein Bruder wird dieſes nie zuge— 
ben. — Wiffen Sie diefes gewiß? — Nur zu ge: 
wi. — In diefem Valle fchlage ich mich auf Die 
andere Seite.“ 


Der Bifhof von Autun ging wirflih zu der 
andern Parthei über; man fah ihn abwechielnn 
Monfieur, jpäter Ludwig XVIIL und dem Herzog 
von Orleans feine Aufwartung machen. Diefe bei- 
den Prinzen. zeichneten ich gleichmäßig durch ihre 
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Dppofition gegen Ludwig's XVI. Regierung aus; 
aber fie wurden hierbei von verſchiedenen Abfichten 
geleitet. Monſieur, der einen reichen und gebilpeten 
Geiſt beſaß, fah voraus, daß die Verfchwendung des 
Hofes und der Drud der Abgaben, mit denen das 
Volk belaftet war, Die Unzufriedenheit erregte und 
einen allgemeinen Brand herbeiführen würde. Diefe 
Meinung kann irrig fein und wir haben keineswegs 
die Abjicht, dem Andenken eines Prinzen zu ſchmei— 
chen, der fpäter, auf die Schande zweier Invaſionen 
geſtützt, den Thron einnahm; aber eins bleibt ge— 
wiß, daß er reinere Abſichten hatte, als der Herzog 
von Orleans und einige Eigenſchaften beſaß, die 
man vergebens bei dieſem letztern ſuchen würde. Der 
Herzog von Orleans war ohne Talent, ohne 
Muth, mit Schulden überhäuft und moraliſch ver— 
derbt. Das Geld war ſein Idol und das ſtete Ziel 
ſeines Ehrgeizes; er konnte bei einer Revolution 
nur gewinnen. Zwiſchen dieſen beiden Männern 
mußte der Abbe Perigord endlich wählen und er 
gab der Parthei Orleans den Vorzug, welches ſich 
aus ver Gleichheit des Characterd und der Sitten 
des Abbé's und des Herzogs natürlich erklärt. 

Es gingen damals viele andere Gerüchte über 
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den Abbe Perigord. Man befhuldigte ihn nach. 
Calonne's Sturz zuerft im Dienfte des Cardinals 
yon Zomenie geftanden zu haben, um über das Pax— 
lament zu wachen, dann in dem des Parlaments um 
den Hof auszufpüren und endlich in dem des Hofes, 
um ein wachjames Auge auf das Parlament zu ha: 
ben. Er nahm mit der einen Hand Die Geſchenke 
und verkaufte mit der andern bie Geheimniſſe. 


Die Derfammlung der Notabeln konnte dem 
Uebel, welchem Ludwig KVI. vorbeugen wollte, 
nicht fteuern. Die Verwirrung nahm im Gegen- 
theil nur zu; Die Aufregung der Gemüther wurde 
nur für die Monarchie gefährlicher. Ludwig XVI. 
berief in der Hoffnung, dieſe Aufregung zu befchwich- 
tigen, die Generalftäaten. 


Sobald ihre Berufung befchloffen und ausge: 
führt war, verließ Talleyrand den Hof gänzlich 
und machte gemeinfchaftliche Sache mit den Anhän— 
gern des Herzogs von Orleans, deſſen Kopf 
er zwei Jahre ſpäter verlangte. 


Einige Monate vor der Zuſammenberufung der 
Generalſtaaten, am 30. November 1788, wurde der 
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Abbe Perigord zum Bifchof von Autun ernannt. 
Er wurde im Januar 1789 eingeweiht; fyäter wurde 
er durch die Wahl feiner Didcefe Deputirter bei 
den Generalftanten, 


Der Hof machte nun neue Verſuche, um ven 
Bifchof von Autun zu gewinnen. Man Eannte Die 
Zerrüttung feiner Finanzen und der Hof dachte, daß 
er ihm feinen Beiftand nicht verfagen würde, wenn 
man ihm eine beträchtliche Summe anböte; aber 
die Summe fiheint noch nicht jo Hoch gewefen zu 
fein, um feiner Habfucht zu genügen. Dean fann 
dieß aus den Worten feiner Ablehnung fchließen; 
„Ich finde in der Kaffe der öffentlichen Meinung 
weit mehr, ald fie mir da bieten; vom Hofe erhal- 
tened Geld wird fpäter nur eine Urjache des Der: 
derbens für mich fein und da ich reich werden muß, 
fo will ich meinen Reichthum fefter ftügen.“ 


Acht Tage nach der Verfammlung ver Gene- 
ralftanten Hatte der Clerus endlich nach Tebhaften 
Diseuffionen den Entfchluß gefaßt, über Die Frage, 
ob man die Unterfuchung ver Vollmachten in öffent: 
licher DVerfammlung vornehmen follte, oder ob jeder 
Stand insbefondere die feiner Mitglieder unterfu- 
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chen jollte, abzuftimmen, bet dieſer wichtigen Dis- 
euffion erklärte fi der Bifchof von Autun für Die 
Unterfuhung in öffentlicher Berfammlung; er be: 
wies bei dieſer Gelegenheit ein großes Talent und 
befehrte viele zu feiner Anſicht. 


Am 22. Juni verfammelte ſich der Clerus in 
dem Chor der Kirche des Heiligen Ludwig, um die 
Deputirten, welche für die Unterſuchung in allge- 
meiner DBerfammlung gejtimmt hatten, aufzurufen. 


Als man während des Aufrufs an den Namen 
des Erzbifchofs von Vienne (le france de Pom- 
pignan, Bruder des Schriftjtellerd dieſes Namens) 
und des Biſchofs von Autun Fam, — zahl⸗ 
reiche Beifallsbezeugungen. 


In dieſer Berathung faßte man den Beſchluß, 
daß die Vollmachten gemeinfchaftlich unterſucht wer— 
den ſollten. Der Clerus ſchickte alsbald eine De— 
putation an die Verſammlung, um Di dieſes Re- 
fultat mitzutheilen. 


Man lieft in einem Schriftfteller hierüber fol- 
gended: „Das Benehmen des Biſchofs von Autun 
und ver Prälaten, welche ihn unterftübten, erklärt 
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fich daraus, daß Necker beim Anfange ver DVereini- 
gung der Stände die Berfammlung in zwei Kam— 
mern theilen wollte. Es follten in ihnen Senato— 
ren geben; dieſe Stellen würden die erften im Stante 
gewefen fein. Die Einflußreichften vom Adel und 
Clerus follten die erften erhalten. Es ift daher nicht 
auffallend, daß der Bifchof von Autun dem Scheine 
nach gegen das Intereffe feined Standes bei einer 
Gelegenheit handelte, deren Nefultate ihm Ehre und 
Vortheil bringen follten. 


Beim Beginnen feiner parlamentarifchen Lauf⸗ 
bahn und in der Sitzung der Verſammlung vom 
7. Juli wurde der Biſchof von Autun wegen einer 
Rede, Die er über die befehlende Vollmacht hielt, 
zu den erſten Rednern gerechnet. Dieſe Rede iſt 
wirklich merkwürdig und wir würden ſie gern hier 
aufnehmen, wenn es und der Raum vergönnte. Fol— 
genden Entwurf unterwarf er dem Urtheile der Ber: 
fammlung: 


„In Betracht, daß ein Wahl- Bezirk oder ein 
Theil eined Wahl: Bezirks nur das Recht Hat, ei- 
nen Theil des allgemeinen Willen! zu bilden und 
nicht gegen ihn zu Handeln und durch befehlende 
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Vollmachten, welche mn ihren” befonderen Millen 
ausjprechen, Die Thatigkeit der Generalſtaaten hem⸗ 
men kann, erklärt die Nationalverſammlung, daß 
die befehlenden Vollmachten durchaus nichtig ſind; 
daß Die Art von Verpflichtung von dem Wahl- Be: 
zicke augenblicklich zurücfgenommen werden muß; 
daß alle Proteftationen unzuläſſig find und daß als 
nothwendige Folge jedes Dekret ver Verſammlung 
für alle Wahl-Bezirke verpflichtend ift, wenn es für 
alle ohne Ausnahme gegeben iſt.“ 


- Die Berfammlung erklärte, e8 läge Fein Grund 
zur Berathung vor. Es war Diefed aber Feines- 
wegs eine Niederlage des Biſchofs von Autun, denn 
die Verſammlung motivirte ihre Entſcheidung da— 
mit: „ da ſie ihre Grundſätze in dieſer Hinſicht 
ſchon gefaßt habe und in Betracht, daß ihre Thä— 
tigkeit nicht gehemmt, noch die Kraft ihrer Dekrete 
durch die Proteſtationen oder die Abweſenheit eini⸗ 
ger Repräfentanten geichwächt werden kann, erklärt 
fie, daß Kein Grund zu Berathung vorliegt." 


Am Tage nad) diefer Entſcheidung wurde der’ 
Biſchof von Autun zu ver aus acht Mitglievern be⸗ 
| 3 
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ftehenden Commiſſion ernannt, welche einen Gonftiz. 
tutionsentwurf verfaffen jolkte. er 


Ginige Tage nachher (am 14. Juli) wurde die j 
Baftille eingenommen. Die Verſammlung ernannte 
eine Deputation mit bem Auftrage, | fie mit den. 
großen Ereigniſſen Diefed Tages befannt zu machen. — 
Der Biſchof von Autun wurde zum Mitgliene bie: 
jet Deputation ernannt. u | 


Dr .. 
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Die Nationalverſammlung ſehie chte Arbeiten 
fort; der unermüdliche Biſchoſ von Autun that al— 
les, um ſich eine große Popularität zu verſchaffen. 
Die Aufhebung des BR ber N Be 
von ihm SO er! BET er 
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Es kommt nun die — vom 1a. Auguf, ; 
denkwürdige Sitzung in welcher alle, alte Ueber: 
tefte der Feudalität und ver. Ariſtokratie ſtürzten. 
Die Privilegien wurden vollfonmen. geopfert; . Der 
Biſchof von Autun gab. ‚feine Zuſtimmung zu die⸗ 
ſem Beſchluſſe, ſo wie auch zu dem Dekrete, durch 
welches eine verhältnißmäßige Steuer ausgeſchrieben 
wurde, und dem Rechte, die Herrendienſte mit Geld 
abzulöſen und endlich auch zu der Abſchaffung ver - 
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Frohndienſte, der Dienftbarkeit der todten Hand und 
anderer perfünlicher Servituten. 


Der Bifchof von Autun erhielt endlich einen ch: 
venvollen und verdienten Triumph, ald die Ver: 
ſammlung über die Erklärung der Rechte des Men— 
hen und des Bürgers discutirte. Die von ihm 
vorgefchlagene Faſſung Hatte bei der erften Lefung 
alle Stimmen für fih. Sie wurde in folgender Art 
unmittelbar von Der Verſammlung angenommen : 


„Da das Gefeh der Ausdruck des allgemeinen 
Willens ift, fo müſſen alle Bürger perfönlich oder 
durch Abgeordnete mitwirken: es muß für alle daſ— 
ielbe fein, mag e8 nun fchügen ober flrafen. Alle 
Bürger find vor dem Gefege gleih und nach ihrer 
Fähigfeit zu allen Stellen und öffentlichen Aemtern 
zuläſſig.“ 


Einige Tage nachher, in der Sitzung vom 25ten 
Auguft ſchlug Neder in ver Verſammlung eine 
Anleihe von achtzig Millionen vor, um das Defleit 
des Staats zu beiden. Der Bifhof von Autun, der 
fich ſtets ſpecieller mit dem Finanzweſen befchäftigte, 
unterftügte den Minifter und ließ erklären, vaß bie 
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Staatögläubiger unter den Schuß der Ehre und 
der franzöfifchen Loyalität geftellt würden. 


Der Einfluß des Biſchofs von Autun auf feine 
Eollegen nahm mit jenem Tage. zu. und ver. Auf feines 
Geiftes und feiner. Talente. wurde immer größer. Er. 
wurde zugleich mit dem Bifchof von Langres zum 
Präſidenten vorgefchlagen und ver letztere ſtegte nur 
durch eine Majorität von neun und: neunzig Stim— 
men von acht hundert neun und neunzig Stim— 
menden. 


Da das erſte Conſtitutionscomito aufgelöft war, 
ſo wurde ein anderes erwählt, an welchen der Bi— 
ſchof von Autun ebenfalls Theil nahm. Einige 
Tage nachher berishtete er über ein, auf, fein Anftif- 
ten erfolgtes Anbieten der Stadt Autun,. alle ihre - 
Privilegien aufgeben zu wollen. Die Domherren. 
son Autun proteftirten energifch, aber ihr Bifchof 
beachtete ed nicht. ALS ein: Mitglied der Verfamm- 
Yung bemerkte, es befände fich in Frankreich für eine 
Milliarde Silbergeräth und Die Kirche allein beſäße 
wenigftend für Hundert und vierzig Millionen Gold⸗ 
arbeit und er hielte einen folchen Luxus für bie 
Ausübung des Gottesvienfted wenigftend für unnütz, 
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fo erbot fich ver Bifchof von Autun mit dem Erz⸗ 
bifchof von Paris als Organ des Clerus, ven 
Staat mit dem Theile des Silbergeräths, welches 
zum Gotteödienfte nicht nöthig fei, zu unterſtützen. 


Ein außerorventlicher Enthuſiasmus bemächtigte 
fih augenblicklich ver Verfammlung, welche dieſes 
fcheinbare Opfer des Clerus bewunderte und in Ge: 
mäßheit dieſes wohlwollenden Anerbietend ein De- 
eret erließ. 


Die Zuftimmung diefer beiden Würdenträger der 
Kirche, wurde alfo für den Ausdruck des Willens 
ber gefammten Geiftlichfeit gehalten. 


Der Bifchof von Autun konnte in feinen Pro: 
jecten gegen die Kirche nicht ftehn bleiben; um fich 
eine vollfommene Popularität zu erwerben, mußte 
er dem Clerus, dem er zwar, aber wider Willen 
angehörte, ven lebten Stoß geben; er ſchlug ein 
Deeret vor, um die Güter der Geiftlichkeit zur Er— 
leichterung des Staats zu benugen. Die Rede, wel- 
‘he er bei dieſer Gelegenheit hielt, ift wirklich merf- 
würdig. Mirabeau, ver übrigens wieder fchein- 
bar Freund des Biſchofs war, unterflügte feinen 
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Antrag und Dad Decret wurde unter Beifallsbezeu⸗ 
gungen der Verfammlung erlaffen, welche vie Rede 
des Biſchofs von Autun in zweihundert Cremplaren 
zu druden befahl. Später ſchlug Talleyrand Exe— 
eutiondmittel vor, welche angenommen wurden, jo wie 
auch Die dringende Ausführung dieſes Deerets trotz 
ber vereinigten Anftrengungen des Abbe Maury 
und von Cazales. 


In der Eibung vom 4. December 1789 Tas der 
Biſchof von Autun, der zum Berichterftatter einer 
Gommiffion, welche Die Lage der Disfontofaffe un— 
terfuchen jollte, feinen Bericht in der Verſammlung 
vor und ſchlug ein Finanzproject in ſechs Artikeln 
vor, das zum Theil angenommen wurde, namentlich 
der Artikel über das Ausgeben von Papiergeld, 


Am Ende Januar 1790 entftand in Betreff ver 
eingebornen Juden von Bordeaur und Bayonne 
eine Discuſſion über die Frage, ob die Individuen 
diefer Nation al3 Bürger betrachtet werben follten. 


Diefe Juden, welche zu allen Zaften mit bet: 
trugen, welche zur Deputirten=- Wahl zugelaffen was 
ren und in der Nationalmiliz dienten, waren im 
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waren im Anfange jeder Regierung erneuert und 
zum legtenmal im Jahre 1776. 


Der Bifchof von Autun war Berichteritatter der 
über diefe Frage niedergeſetzten Gomite, Er berichtete 
zu Gunſten diefer. Juden und demgemäß erließ vie 
Derfammlung folgendes Deeret: „le in Frank: 
reich unter dem Namen ver portugieftichen, ſpaniſchen 
und Aoignon’shen Juden befannten Ifraeliten blei- 
ben im Beflge ihrer frühern Rechte, welche ihnen 
durch Sreibriefe erhalten werden und genießen folg- 
ih die Nechte des Bürgers, wenn fie übrigens die 
duch Die Decrete der Verfammlung vorgejchriebenen 
Bedingungen erfüllen.” 


Wie man fieht, vertheivigte der Mann, deſſen ve- 
ligiöjes Leben wir fchreiben, keineswegs die vorgebli- 
hen Rechte, welche ſich die Geiftlichkeit feit Sahrhunder- 
ten angemaßt hatte, fondern ergriff im Gegentheil jeve 
Gelegenheit, um viefe furchtbare Macht, der man fo 
viele Uebel verdankte, völlig zu vernichten. Aber 
der Bifchof von Autun Hatte Die revolutionäre Be— 
megung in ihrem Beginne gefehn; er fühlte recht 
-gut, daß durch Unterftühung ver Kirche, für welche 
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er außerdem Feine Liebe hegte, nichts zu gewinnen 
war und erwählte einen Stanppunft, yon ‚dent aus 
er fih durch die Volksgunſt am hoͤchſten empor: 
ſchwingen fonnte. Er fohien ven Weg der Neform 
mit Weberzeugung zu gehn; er war einer der thä— 
tigften und einflußreichſten Mitglieder der conſtitui⸗ 
renden Verſammlung. Nach ven bedeutenden Ar: 
beiten, zu welchen er mit aller Kraft mitgewirkt 
hatte, überreichte er der Verſammlung eine Addreſſe 
an das Volk, um ihm den Geiſt und die Wichtig: 
Feit der Dekrete der Nationalverfammlung Fennen 
zu Ichren; um e3 gegen die Verläumbungen zu 
fhüßen, welche man von Provinz zu Provinz ver: 
breitete und um es zum Vertrauen aufzufordern. 


Wir glauben dieſe Addreſſe Hier vollftändig an: 
führen zu müffen: 5 


uDie Nationalverſammlung empfängt von allen 
Seiten die Glückwünſche der Provinzen, der Städte, der 
Gemeinden; aber ſie hört auch das Murren derer, 
welche durch die Abſchaffung ſo vieler Mißbräuche und 
Vorurtheile verletzt oder betrübt werden. Indem ſie 
ſich mit dem Glücke Aller beſchäftigt, beunruhigt ſie 
ſich über die Leiden Einzelner; ſie verzeiht dem 
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Borurtheile, ver Bitterfeit, der Ungerechtigkeit; aber 
fie haft es für ihre Pflicht, euch vor DVerlaumdung 
zu bewahren und eure vergebliche Furcht zu ver: 
nihten. Was hat man nicht gethan, um euch irre 
zu leiten, um euer Vertrauen zu untergraben ! 
Man behauptete, ven Nuben, welchen die National: 
verfammlung ftiftet, nicht zu fehn: wir werden ihn 
euch zeigen; man hat Zweifel gegen das, mas fie 
that, erhoben: wir werben Darauf antworten; man 
bat Beunruhigung über Das verbreitet, was fie thun 
wird: wir werben ed euch jagen.“ 


Was hat die Werfammlung getfan? Sie hat 
mit feiter Hand inmitten der Stürme den Grund 
zu der Gonftitution gelegt, die Euch auf immer Die 
Freiheit fichert. | 

„Die Nechte des Menfchen waren feit Jahrhun— 
dert verfannt, verhöhnt; fie wurden durch Die ganze 
Menfchheit in dieſer Erklärung wieder aufgeftellt, 
welche Das ewige Kriegsgeſchrei gegen Die Unter: 
drücker, und ein Geſetz für bie Gefetgeber felbft 
fein wird. 


- „Die Nation Hatte das Recht, Gefee zu exlaf- 
fen und Steuern audzufchreiben, verloren: dieſes 
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Necht ift ihr wieder gegeben und zu gleicher Zeit 
find die wahren Grundfäße der Monarchie aufge: 
ftellt, die Unverleglichkeit des erhabenen Oberhaup: 
te3 der Nation und vie Erblichkeit des Thrones in 
einer allen Franzoſen fo theuren Familie. 


„Mir Hatten nur Generalftaaten; ihr habt jeßt 
eine Nationalverfammlung, vie euch nicht wieder ge— 
vaubt werben Fann. 


„Stande, welche nothwendig von einander ab: 
geſchieden waren und an alten Vorurtheilen hingen, 
bietirten in jenen die Gefee und Fonnten den Auf: 
ſchwung des Nationalwillend hemmen: dieſe Stände 
find nicht mehr, Alles ift vor dem ehrenvollen Na— 
men und Rechten des Bürgers verſchwunden. 


„Alles war Bürger geworben; ihr bepurftet zu 
eurer Vertheidigung der Bürger und beim erften 
Signal fah man die Nationalgarve, welche aus Pa: 
triotismus verfammelt und durch die Ehre befehligt 
ift, überall die Ordnung erhalten und wieder herftel: 
len und mit unermüdlichem Eifer über die Sicherheit 
eined Jeden und den Nuten Aller wachen. 


„Unſer ganzes öffentliches Necht beftand au 
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unzähligen Privilegien: fie find aufgehoben und bei 
der Stimme biefer Berfammlung klatſchten die Pro— 
vinzen, welche auf die ihrigen am eiferfüchtigften 
waren, ihren Verluft Beifall zu. 


„Cine noch in ihren letzten Ueberreſten fo drückende 
Zeudalität überzog ganz Frankreich: fie ift auf im- 
mer verſchwunden. 


„Ihr waret in den Provinzen ver Herrfihaft 
und den Nedereien einer beunruhigenden Admi— 
nijtration unterworfen: ihr fein von ihr befreit. 


„Willkürliche Befehle gefährdeten vie Freiheit 
der Bürger: fie find vernichtet. 


„She wolltet eine vollfommene Drganifation ber 
Gemeinderäthe: fie ift euch eben gegeben und bie 
Schöpfung dDiefer durch eure Wahl gebildeten Kör— 
perjchaften bietet in dieſem Augenblick in ganz Frank: 
reich Das imponirendfte Schaufpiel dar. 


„Zu gleicher Zeit hat vie Nationalverfanmlung 
die neue Gintheilung des Königreichs vollendet, 
welche nur allein alte Voururtheile bis auf vie 
legten Spuren vernichten, und ftntt des Egoismus . 
der Provinzen die wahre Vaterlandsliebe erwecken, 
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den Grund zu einer guten Dolfövertretung Tegen 
und zugleich die Nechte eines jeden Menfchen und 
einer jeden Gemeinde in ihrem DVerhältniffe zu dem 
Gemeinwefen beftimmen Eonnte; ein ſchwieriges Pro: 
blem, defjen Löſung bis auf unfere Tage unbefannt 
blieb. ® 


„Seit langer Zeit wünfchtet ihr die Abſchaffung 
ver Magiftraturftellen: fie ift ausgefprochen. Ihr 
fühltet das Bedürfniß einer wenigſtens proviforifchen 
Reform der Hauptfehler des Criminalgefeßbuches; 
fte ift in Erwartung einer allgemeinen Reform be: 
fchloffen.. Won allen Seiten des Königreich ges 
langten Klagen, Forderungen, Reklamationen an 
und: wir haben ihnen entjprochen, fo viel es in un: 
ferer Macht fand. Ihr fürchtetet die Macht ver 
Minifter: wir haben ihnen das Zutrauen einflößende 
Gefeß der Verantwortlichkeit auferlegt. 


„Die Salzfteuer war euch unerträglich: wir ha— 
ben fie zuerft gemindert und auch ihre gänzliche 
und baldige Abſchaffung verfprocdhen; Denn Die zu 
den öffentlichen Ausgaben nothwendigen Steuern 
müffen durch ihre Gleichmäßigkeit, ihre Weisheit, 
ihre Milde gerechtfertigt werben. 
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„Uebermäpßige, oft ohne Wiſſen des Königs ver- 
ſchwendete Penſionen beraubten euch der Frucht eurer 
Arbeit: wir Haben auf fie einen evnften, ftrengen 
Blick geworfen und werben fie bald in die engen 
Grenzen einer firengen Gerechtigkeit einfchließen. 


„Endlich erforberten die Finanzen fehr große 
Derbefferungen: wir haben mit Unterftüßung des 
Minifterd, der euer Zutrauen erhalten hat, an ihnen 
ohne Unterlaß gearbeitet und ihr werdet bald bie 
Früchte von ihnen genießen. 


„Dies ift unfer Werk, Franzofen! ober viel- 
mehr Das Eurige; denn wir find nur eure Organe 
und ihr Habt und bei unfern Arbeiten evleuchtet, 
ermuthigt, aufrecht erhalten. Welchen großen Ruhm 
haben wir erlangt! Welche ehrenvolle Erbſchaft hin— 
terlaßt ihr euren Nachlommen! Zum Range von 
Bürgern erhoben, die alle Aemter erlangen können; 
aufgeklärte Beurtheiler der Verwaltung, wenn ihr . 
nicht felbft ihre Bewahrer fein; ficher, daß alles 
duch euch und für euch gefchieht; gleich vor dem 
Gefege, frei zu handeln, zu fprechen und zu ſchrei— 
ben, nie den Menſchen, ſtets dem gemeinfamen Wil: 
len Rechenfchaft ſchuldig: welche ſchönere Lage kann 
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es geben? Kann e8 noch einen einzigen dieſes Na— 
mens würdigen Bürger geben, ver e3 wagte, feine 
Blicke rückwärts zu wenden, der Die Trümmer, 
von Denen wir umgeben find, wieder aufrichten 
wollte, um das alte morfche Gebäude zu betrachten? 


„Und Doch, was Hat man nicht gefagt, was hat 
man nicht getan, um ven natürlichen Eindruck zu 
fchwächen, der fo viel Gutes erwecken mußte! 


„Wir haben Alles zerftört, fagt man, wir müſ— 
fen alles von Neuem wieder aufbauen. Was ift 
bieran zu bevauren? Will man es mwiffen? Man 
frage über alle Die veformirten oder abgefchafften 
Dinge die Männer, welche Eeinen Nußen von ihnen 
hatten; man befrage felbft die Aufrichtigen, welche 
bei ihnen intereffirt waren; man entferne Diejenigen, 
welche ihres perfünlichen Intereffes wegen jet das 
Schickſal verjenigen bedauern, welche ihnen früher 
jo gleichgültig waren; und man wird feh'n, ob die 
Reform eines jeden dieſer Gegenftände nicht alle 
Stinnmen, welche gezäblt zu werden verdienen, für 
ſich hat. 

„Wir Haben zu raſch gehandelt ... und fo 
viele andere haben und den Vorwurf gemacht, zu 


93 


langjam zu Handeln! Zu vafh! Weiß man denn 
nicht, DaB man nur durch den Angriff und Um— 
fturz aller Mißbräuche auf einmal Hoffen darf, auf 
immer von ihnen befreit zu fein; daß dann und 
nur Dann jeber bei der MWieverherftellung ver 
Ordnung betheiligt ift; daß durch Tangfanıe und 
theilmeife Neformen am Ende ſtets nichts veformirt 
wird und daß endlich der Mißbrauch, den man 
beftehen Laßt, alle vie, welche man abgefchafft glaubte, 
unterftüßgt und bald wieder herftellt. 


„Unſere Verſammlungen find tumultuarifh. . . 
wa3 Liegt daran, wenn ihre Befchlüffe weife find! 
Wir find übrigens weit entfernt, die Einzelnheiten 
unferer Debatte eurer Bewunderung vorzulegen. 


„Mehr ald einmal waren wir felbft darüber 
betrübt; aber wir haben zu gleicher Zeit gefühlt, 
dag es zu ungerecht fein würde darüber zu Ela: 
gen und daß dieſes Ungeſtüm die faft unvermeid— 
liche Wirkung des erſten Treffens war, welches viel- 
leicht. je zwiſchen allen Prinzipien und allen Irr— 
thümern geliefert wurde. 


„Man beſchuldigt ung, nach himärifcher Boll: 
fommenheit gejtvebt zu haben . .. Sonderbarer 
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Vorwurf, der, wie man ſieht, nur ein ſchlecht ver- 
ſteckter Wunſch für Die Fortvauer der Mipbräuche 
ift! Die Nationalverfammlung hat fich durch dieſe 
eigennüßigen oder Eleinmüthigen Motive nicht auf: 
Halten laffen; fie war fo muthig oder vielmehr 
fo vernünftig zu glauben, daß die dem Menfchen: 
gefchlecht nothwendigen, nüßlichen Ideen nicht aus— 
ſchließlich die Seiten eines Buches zieren follten, 
und daß das Höchite Weſen, welches dem Menfchen 
die Kraft, fich zu vervollkommnen gab, ihm nicht 
verboten hatte, jene auf die gejellfchaftliche Orbnung 
anzuwenden, welches das größte feiner Intereffen 
und faft das erſte feiner Bedürfniſſe geworden ift. 
„Es fei unmöglich, Hat man behauptet, eine alte 
und verderbte Nation umzufhaffen . . . Verderbt 
find nur diejenigen, welche Die Fortdauer der Miß— 
brauche wünfchen, und eine Nation verjüngt fih an 
dem Tage, wo fie bejchloffen Hat, wieder frei zu 
fein. Seht die neue Generation, wie ihr Herz fihon 
vor Freude und Hoffnung fihlägt! Mit welcher rei- 
nen, edlen, patriotifchen Gefinnung, mit welchen 
Enthufiasmus bewirbt fie fich jeden Tag um bie 
Ehre den Bürgereid zu leiſten! Aber warum follen 
wir und bei einem jo erbärmlichen Vorwurfe auf: 
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halten? Sollte die Nationalverſammlung ſich entſchul⸗ 
digen müſſen, daß ſie am franzöſiſchen Volke nicht 
verzweifelt hat? 


„Man hat noch nichts für das Volt 
getban, rufen von allen Seiten ſeine vorgeblichen 
Freunde. Und doch hat triumphirt ſeine Sache 
überall! Nichts wäre für das Volk geſchehen! 
Verſchafft und ſichert ihm nicht jeder Mißbrauch, 
den man abgeſchafft hat, eine Erleichterung? Gab 
es einen einzigen Mißbrauch, der nicht auf dem 
Volke laſtete? | 


„Es Eagte nicht „.. das Uebermaaß der Lei— 
den erftickte feine Klagen... Jetzt ift es unglüd- 
ih ... Sagt lieber, es ift noch unglüdlich, aber 
ed wird ed nicht lange mehr fein, wir ſchwören es! 


„Wir ‚Haben die ausübenne Macht vernichtet. 
Kein, jagt die minifterielle Macht, und fie vernich- 
tete ‚oft die ausübende Gewalt und feßte fie herab, 
Mir Haben die ausübende Gewalt aufgeklärt, indem 
wir ihre wahren Rechte zeigten, vorzüglich Haben 
wir fie veredelt, indem wir fie auf die wahre Quelle 
ihrer Macht, auf die Macht des Volfes, zurüd 
führten. 
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„Sie ift jetzt ohne Kraft... Gegen die Eon: 
flitution und gegen das Geſetz, das ift wahr; aber 
zu ihren Gunften wird fie mächtiger, als je fein. 


„Das Volk hat fich bewaffnet... Ia, zu ſei— 
ner Vertheivigung, es Hatte dieſes nöthig.. . Aber 
an mehreren Orten ereigneten fich Unglüdsfälle — 
Kann man ſie der Nationalverſammlung vorwerfen? 
Kann man ihr das Mißgeſchick zurechnen, welches 
fie beflagt, dem fie durch die Kraft ihrer Defrete 
vorbeugen und ihm Einhalt thun wollte und das 
ohne Zweifel durch zukünftig unteennbare Vereini- 
gung der beiden Gewalten und der unwiderſtehli— 
hen Thätigkeit aller Nationalkräfte aufhören wird? 


„Wir follen unjere Macht überfihritten Haben ! 
Die Antwort ift einfach: wir waren abgefandt, um 
eine Gonftitution zu geben; e8 war Died der Wunfch 
und das Bedürfniß von ganz Frankreich; wie war 
es möglich, die Gonftitution zu gründen, ein felbft 
unvollfommme3 Ganze von ganz conftitutionellen 
Dekreten ohne die volle Gewalt, welche wir ausüb- 
ten, zu bilden. Ja, wir behaupten noch mehr: ohne 
die Nationalverfammlung war Frankreich verloren; 
ohne das Princip, nach dem alles ver Mehrheit 
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der freien Stimmen unterworfen iſt und aus wel— 
hen alle unſere Dekrete hervorgingen, iſt es un— 
möglich eine Nationalverſammlung zu denken; es 
iſt unmöglich, wir ſagen nicht eine Conſtitution, 
nein, ſelbſt die Hoffnung den geringſten Mißbrauch 
unwiederruflich zu vernichten, zu denken. Dieſes 
Princip iſt von ewiger Wahrheit; es iſt in ganz 
Frankreich anerkannt; es hat ſich auf tauſend Arten 
in dieſen zahlreichen Beifallsaddreſſen ausgeſprochen, 
die auf allen Wegen auf eine Menge von Schmäh— 
ſchriften ſtießen, in welchen man und vorwirft, un: 
ſere Macht überſchritten zu haben. Dieſe Addreſſen, 
dieſe Glückwünſche, dieſe patriotiſchen Eide, welche 
Beſtätigung der Macht, die man uns beſtreiten 
wollte! 


„Franzoſen! dieſes ſind die Vorwürfe, welche 
man euren Repräſentanten in dieſer Menge von 
frafbaren Schrifien gemacht hat, in welchen man 
ven Ton eined Bürgerſchmerzes annimmt. Vergeb— 
Ih hofft man und zu entmuthigen: unjer Muth 
verboppelt ſich, ihr werdet bald Die Folgen davon 
feben. | 


„Die Berfammlung wird euch eine militairifche 
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Verfaſſung geben, durch welche die Armee aus Bürger⸗ 
ſoldaten beſteht und die Kraft, welche das Vaterland 
vertheidigt und die Bürgertugenden, welche es ſchützen, 
ohne es in Furcht zu ſetzen, vereinigt werden wird. 


„Bald wird ſie euch ein Steuerſyſtem vorlegen, 
welches den Ackerbau und die Induſtrie ſchont und 
die Freiheit des Handels erleichtert; ein Syſtem, 
welches einfach, klar, und allen denen, welche be— 
bezahlen, leicht verſtändlich, ihren Antheil beſtimmen, 
dieſe nothwendige Kenntniß der Anwendung der öf— 
fentlichen Einnahme erleichtern und allen Franzoſen 
den wahren Zuſtand der Finanzen, ein bis jetzt 
dunkles Labyrinth, in welchem das Auge der Spur 
des Staatsſchatzes nicht folgen konnte, vorlegen wird. 


„Bald wird eine Bürger-Geiſtlichkeit, zugleich 
Ideal des Reichen und des Armen, die beleidigen— 
den Ausdrücke einer vorübergehenden Verirrung ver: 
zeihend, ein wahres, reined, allgemeined Vertrauen 
einflößen, welches weder durch beleidigende Mißgunſt, 
‚noch durch erniedrigendes Erbarmen gefihwächt wer: 
den wird; fie wird die Hochachtung gegen Die Re— 
ligion vermehren, fie wird ihren günftigen Einfluß 
duch zartere und innigere Verbindungen zwifchen 
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ven Völkern und den Hirten ftärfen und. nicht mehr 
das Schaufpiel darbieten, worüber der Patriotis⸗ 
mus der Geiſtlichkeit ſelbſt mehrmals in ver Ver⸗ 
ſammlung klagte, den Reichen in Müßiggang und 
die Thätigkeit ohne Belohnung laſſen. 

„Bald wird ein Syſtem von Criminal- und 
Strafgefegen, welche durch die Vernunft, Die: Ge: 
rechtigkeit, die Menfchlichfeit- diktirt ſind, vie ver 
Eigenſchaft des Menſchen ſchuldige Achtung bewei- 
ſen, eine Achtung, ohne welche man kein Recht hat 
von Moral zu reden. 

„Durch ein Civilgeſetzbuch, welches den durch 
eure Wahl beſtimmten Richtern anvertraut iſt und 
die Gerechtigkeit unentgeldlich macht, werben: alle 
diefe dunkeln, verwidelten, ſich widerſprechenden Ge⸗ 
ſetze verſchwinden, deren Menge und- Mangel’ an 
Zufammenhang felbft einem- unbeftechlichen Richter 
das Recht zu laſſen ſchien, feinen Willen, feinen - 
Irrtum, zumeilen feine - Unmiffenheit Gerechtig— 
keit zu nennen; aber bis zu viefem Augenblicke 
werdet ihr Diefenfelben Geſetzen gehorchen, denn 
ist wißt, daß die Achtung vor jedem noch nicht 
aufgehobenen Geſetze Das unterſcheidendſte Kennzei— 
chen des wahren Bürgers iſt. 
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„Endlich werden wir unfere Arbeiten mit einem 
Gefeßbuche über den Nationalunterricht und Die 
Nationalerziehung endigen, welches die Gonftitution 
unter den Schuß der kommenden Geſchlechter ftellen 
wird und Dadurch, daß wir die bürgerliche Beleh— 
rung in allen Graben der Volksvertretung verbreis 
ten, werden wir allen Klafjen der Gefellichaft Die 
zum Glücke jeder diefer Klaffen und der ganzen 
Geſellſchaft nothwendigen Kenniniffe verfchaffen. 

„Seht, Franzofen, die Ausfiht vom Glück und 
Ruhm, Die fih euch eröffnet. Uber noch einige 
Schritte, dann erwarten euch die DVerächter ver Re— 
volution, Hütet euch vor einer ungeftümen Lebhaf— 
tigkeit, fürchtet befonderd Gemwaltfchritte, denn jede 
Unordnung kann traurige Folgen für Die Freiheit 
haben. Ihr liebt dieſe Freiheit; ihr beſitzt fie ge- 
genwärtig; zeigt euch würdig, fie zu bewahren ; feio 
dem Geift und dem Buchflaben eurer Repräfentan- 
ten, Die von König fanctionirt find, treu; unter- 
fheinet genau vie ohne Ablöſung abgefchafften Rechte 
und die ablösbaren aber noch beſtehenden Nechte! 
Mögen die erftern nicht mehr gefordert, aber auch 
die leßtern nicht verweigert werden! Denkt an bie 
drei heiligen Worte, melche dieſe Dekrete ſchützen: 
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vie Nation, das Gefeg, ver König. Die Nation 
feid ihr; Das Geſetz feid ihr wieder, es ift euer 
Wille; der König ift der Wächter des Geſetzes. 
Welche Lügen man auch verbreiten mag, zählt auf 
diefe Verbindung. Den König betrog man, euch 
täufcht man jetzt und der gütige König. trauert dar⸗ 
über;. er will fein Volk vor den ‚Schmeichlern be— 
wahren, die er vom Throne entfernte; er wird die 
Wiege feines Sohnes vor ihnen ſchützen, denn in 
der Mitte eurer Nepräfentanten hat er erklärt, daß 
er den Erben der Krone zum Wachter der Conſti⸗ 
tution machen will. | 

„Dan rede euch nicht mehr von zwei Partheien; . 
ed gibt nur eine, wir haben es alle gefihworen, bie 
der. Freiheit. Ihr Sieg iſt ſicher und wird durch 
die jeden Tag ſich mehrenden Triumphe beweiſen. 
Laßt dunkle Verläumder Schmähungen gegen uns 
ausſtoßen; denkt nur, daß Frankreich verloren ſein 
würde, wenn ſie uns lobten. Hütet euch beſonders, 
ihre Hoffnungen durch Fehler, durch Unordnungen, 
durch Nichtachtung des Geſetzes zu-erhöhen. Seht, 
wie ſie über einige Verzögerungen in der Erhebung 
der Steuern triumphiren. Bereitet ihnen nicht eine 
grauſame Freude! Denkt daß dieſe Schuld ... 
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Nein, es ift Feine Schuld mehr! es iſt ein’ Heiliger 
Tribut und das Vaterland, welches’ ihn jebt' für 
euch, füt eure Kinder empfängt; wird ihn nicht 
mehr von den Untreuen verſchwenden laſſen, welche | 
wünfchen, der. Öffentliche Schatz, wer jetzt für ſie 
verſiegt, möge für den Staat verſtegen. Sie hoff⸗ 
ten auf Unglücksfalle, welchen die hochherzige Güte“ 
des Königs- vorgebeugt und fie unmöglich“ gemacht 
Hat. Franzoſen! unterſtützt euren König durch eine” 
heilige und unerfchütterfiche Achtung’ vor dent Gefetze, 
vertheidigt fein Glück, feine Tugenden; ‚zeigt daß er 
nie andere Feinde hatte, als die der Freiheit; zeigt, 
daß für fie und für ihr eure Beſtändigkeit eurem 
Muthe gleich iſt und daß man für die Freiheit, 
deren Bürge er iſt, nicht ermüde. Eure Ermattunk 
mar die Ießte Hoffnung der Feinde der Revolution; 
fie. verlieren fie: verzeiht ihnen, daß ſie darüber 
feufzen und -beflagt ohne Haß dieſen Reſt von 
Schwachheit, alle dieſe Miferen ver Menfihheit; wir 
wollen ſelbſt verfuchen, fie zu entſchuldigen. Seht 
den Zuſammenfluß von Urfachen, welche ihre Taͤu⸗ 
ſchung verlängern und faſt ewig unterhalten mußte. 
Bedarf es nicht 'einiger Zeit, um aus feinem Ger 
dächtniſſe die Phantome eines langen Traumes, ven 
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Traum eined langen Lebens zu verbannen?: Mer 
kann in einem Augenbli über Gewohnheiten, über 
Anfichten fiegen, die mit der Muttermilch eingefo- 
gen, durch Die äußern Formen ver Gefellfehaft un: 
terhalten, lange Zeit durch vie öffentliche Knecht— 
haft, Die man für ewig hielt, begünftigt und 
endlich unter den Schub des perfünlichen Inte— 
reſſes geftellt waren? Giebt e3 viele Menfchen, 
welche auf einmal ihre Hoffnungen, ihre theuerften 
Ideen, einen Theil ihres Vermögens ohne Trauer, 
ohne Anftrengung, ohne einen Widerſtand verlieren 
fönnen, der Anfangs natürlich ift und zu dem und 
in der Folge oft ein falfches Ehrgefühl antreibt? 
Menn fich im diefer noch kürzlich fo begünftigten 
Klaffe einige finden, welche fo große Verluſte auf 
einmal nicht ertragen können, fo fein edelmüthig; 
bevenft, daß es in vieferfelben Klaſſe Männer gab, 
die es wagten, fich zu der Würde von Bürgern 
zu erheben und als unverzagte Vertheidiger eurer 
Rechte ſogar in dem Schooße ihrer Familie ihren 
zarteſten Empfindungen einen edlen Enthuſiasmus 
für die Freiheit entgegen ſetzten! | 
„Franzoſen! bedauert vie blinden Opfer fo 
trauriger Vorurtheile, aber möge unter der Herr: 
4 
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haft der. Geſetze dad Wort Rache nicht mehr aus: 
gefprochen werben! Wir fordern von euch Muth, 
Ausdauer, Edelmuth, die Tugenden ver Freiheit im 
Namen diefer heiligen Preiheit, ver einzigen des 
Menſchen würdigen Eroberung, deren ihr durch vie 
Anftrengungen, die Opfer, die ihr für, jie gebracht, 
bie Tugenden, bie ſich mit Den von einer geoßen 
Revolution unzertrennbaren Unglüdsfällen vermifchte, 
würbig ſeid; entehrt nicht Das fehönfte Werk, deſſen 
in. den; Annalen. ver Welt gedacht iſt! Was habt 
ihr zu befürchten? Nichts, nichts als eine verderb⸗ 
liche Ungeduld: noch einige Augenblide.. . . e8 ift 
für die Freiheit! Ihr Habt dem Despotismus fo 
viele: Jahrhunderte gegeben! Breunde, Bürger, eine 
hochherzige Gebuld ftatt einer fervilen! Im Namen 
des Vaterlandes: Ihr Habt jebt ein Vaterland; im 
Namen des Königs, denn ihr habt einen König, 
nicht.einen König einiger Taufenven, ſoudern den Kö⸗— 
nig der Franzoſen, aller Franzoſen! Wie muß er 
jeßt den: Despotismus verachten! Wie muß er ihn 
hafſſen! Wie muß er, König, eines freien Volkes, 
den Irrthum dieſer lügenhaften Täuſchungen erken— 
nen, welche ſein Hof, der ſich fein: Volk nannte, 
unterhielt, Cr gehört euch, wie; theuer ift er und! 
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werdet ihr ihm jet, mo fein. Volk fein. Hof gewor—⸗ 
den ift, Die Ruhe und das Glück verfagen, welches 
er verbient? Möge er Ffünftig feine ver Gewalt: 
frenen erfahren, die fo ſehr fein Herz betrübten; 
möge er im Gegentheil Hören, daß Die Ordnung 
überall wiederkehrt, daß überall das Eigenthum ge: 
achtet und gefchüst ift; daß ihr unter der give 
der Gefege den Freund, den Feind eurer Sache, 
den Unſchuldigen und den Schulvigen aufnehmt! . . 
Es giebt feinen Schuldigen, wenn ihn nicht Das 
Gefeß Dafür erklärt hat. Möge euer tugenphafter 
Monarch noch einige dieſer Hochherzigen Züge, dieſer 
edlen Beifpiele erfahren, welche die Wiege der fran= 
zöfifchen Freiheit fehon verherrlichten; wie ihr eure 
Gegner gefihügt, vertheidigt und mit eurem Körper 
beveft Habt! ... Segt ihn in Erſtaunen mit euren 
Tugenden, um ihm fo den Preid der feinigen zu 
geben, indem ihr ihm den Augenblick der öffentlichen 
Ruhe und den Anblick des Glückes näher rücket.“ 
„Wir, die wir in unferm fohweren Berufe fort: 
fahren und und der großen Arbeit der Eonftitution, 
eurem Werke fo gut als dem unfrigen, gewidmet 
haben, wir werben ed mit Hülfe aller ausgezeichttes 
ten Köpfe Frankreichs beenden und fo Sieger aller 
4* 
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Hinderniffe, beruhigt in unfern Gewiffen, überzeugt 
und fo im Voraus glüdlich über euer Fünftiges 
Glück, ftellen wir dieſes Heilige Pfand ver Gonfti- 
tution unter den Schuß der neuen Tugenden, deren 
Keim in eurer Seele ruhte und fih in den erften 
Tagen ver Freiheit entfaltete." 


Mir haben dieſe Addreſſe ganz aufgenommen, 
weil ſie alle Arbeiten der Nationalverfammlung ent- 
halt. Es iſt ein merkwürdiges Aktenſtück, veffen 
Wichtigkeit wir anerkennen. Eine ſtrenge Logik, 
Beweisgründe vol Kraft und Wahrheit characteri- 
firen dieſe Rede. Wir geftehn es, von einem an- 
dern ald von Talleyrand würde und diefe Ad— 
dreffe der Ausdruck eines reinen Gewiffens fein, aber 
leiver! werden und die folgenden Ereigniffe lehren, 
daß dieſes merkwürdige Werk Fein anderes Verdienſt 
hatte, als dad, Alle zu ſchonen und je nad) den 
Umſtänden die in ihre audgefprochenen Grundſätze 
auszulegen. 


Dem fei nun wie ihm molle, dieſe Addreſſe 
brachte in der Nationalverfammlung einen fehr Ieb: 
haften Eindruck hervor. Außerhalb verfelben war. 
der Enthuſiasmus nicht geringer. Man bemerkte 


67 


in biefer, der Aufmerkfamkeit würdigen, Rede alle 
Feinheit eined geübten Redners, man gewahrte bie 
Gefchieklichkeit, mit der er von Allen fprach, ohne 
daB man ihm weder Schmeichelel gegen bie einen, 
noch Beleivigung der andern vorwerfen Tonnte, 
Wenn einige in dieſer Addreſſe zu viele Lobſprüche 
Ludwig des XVI. zu fehn glaubten, fo kann man 
dieſe neue Sprache Leicht erklären. Der Herzog von 
Drleand mar nämlich abwefend, der Bifchof von Au⸗ 
tun Hatte zwar Verpflichtungen gegen ihn, aber bie 
Macht des fo gewöhnlichen und befannten Sprich— 
worts: „die Abwefenden haben. Unrecht,“ 
beherrfchte den Geift des Biſchofs v. Autun und er 
fhien dem Hofe anzudeuten, daß er nicht abgeneigt 
fei, feine Anerbietungen anzunehmen, wenn fie je= 
benfall8 den SHülfsquellen gleich kommen Tonnten, 
bie er in der Ausbeutung feiner, nun auf einen 
feften Grund geftüßten, Popularität fand, 

Es ift in dieſer Addreſſe zu bemerken, daß ber 
Biihof von Autun feine Yamilienlage generalifirte, 
indem er von den Mitglievern des Adels redete, 
welche ihre theuerften Neigungen, ihre innigften Ge: 
fühle den Pflichten gegen die Nation aufgeopfert 
batten. In Wahrheit hatte er als der einzige von 
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feiner Familie die Sache der alten Vorrechte und 
des Adels verlaffen und ſich in die Arine ver Re: 
solution geworfen. Seine beiven Brüder hatten fich 
für den Hof erklärt, den fie auch nie verließen. 
Der Graf Berigord, fein Onkel, ver Ihn im ſei⸗ 
ner Kindheit aufgenommen Hatte, ſowie auch ber 
Bruder des Grafen, der Erzbifchof von Rheims, 
hegten einen tiefen Haß gegen bie evolution und 
beide tadelten ihren Neffen wegen feiner Leiden: 
Tchaft für Die neuen Ideen. 


Mir Halten Hier einen Augenblit an, venn 
wenn wir Das DBetragen des Bifchofs von Autun 
weiter verfolgen, jo koͤnnte man glauben, Daß er 
wirklich yon einer wahren Vaterlandsliebe befeelt 
war und unfern Unglauben in diefer Hinficht faft 
für ein ungerechtes Vorurtheil halten; aber wir ers 
ſuchen unfere Xefer, feine Thaten genau zu erwägen; 
fie werden fih dann überzeugen, daß wir nur Wahr: 
heit reden. Wenn man die fefte Abſicht Hat, ven 
geraden Weg zu fo entfernt man fich nie 
von ihm. 


Seit einem halben Sahrhundert fahn wir, wie 
Minner Durch die Macht der Rede in unfern Ver: 
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Sammlungen Gewicht erlangen; über dieſe Macht tft 
oft gefährlich und wir haben ‚traurige Beifpiele er: 
lebt. Seit 1789 gab es in allen unfern politifchen 
Berfammlungen Männer, welche durch bie Macht 
der Redekunſt Viele hinriſſen. Die Derführung 
Durch das Wort Hatte einen großen, oft veiht trauri⸗ 
gen Einfluß auf unfere Schickſale. Allein wir wol- 
Ien zu unferm Helden zurüdfehren. 


Die angeführte Addreſſe Hatte, wie wir erwähnt 
haben, in der Verfammlung fowohl als im Volke 
einen lebhaften Eindruck hervorgebracht. Der 
Biſchof von Autun wurde von nun an für einen 
der eifrigſten Vertheidiger der Sache der Freiheit 
gehalten. Die Nationalverſammlung gab ihm bald 
einen glänzenden Beweis ihrer Zufriedenheit. Am 
16. Februar 1789 wurde er durch 373 Stimmen 
von 603 zum Präfidenten der Verſammlung ge: 
wählt; fein Mitbewerber, ver AbbE Sieyès, 
batte 125 Stimmen, 


So iſt alfo der Biſchof von Autun zu einer ver 
ehrenvolliten Stellen gelangt. Sein Ehrgeiz mußte 
eine füße Genugthuung fühlen. Er Hatte feine 
ganze Geſchicklichkeit, alle feine Feinheit angewandt, 
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um zu biefer Ehre zu gelangen. Die Nationalyer- 
fammlung, in ber jo oft die beredte Stimme von 
Mirabeau ertönte, ver vom Abbe Perigord 
geſagt Hatte, daß er, wenn er feine Seele verkaufte, 
Miſt gegen Solo tauſchte, erwählte zu ihrem Prä- 
‚fiventen den Bifhof von Autun!!!... O Madt 
der Heuchelei!! ... 


- 


Als Präfident der Nationalverfanımlung bewies 
ver Bifchof von Autun eine feltene Gewandtheit in 
der Ausubung Diefer wichtigen Funktionen; er hörte 
übrigens nicht auf, an den Disfuffionen Theil zu 
nehmen und alle wahrhaft nützlichen Vorfchläge su 
unterftügen. 


Am 11. Juni 1790 erhielt der Biſchof vom 
Kapitel von Autun folgenden merfwürbigen Brief: 


Ercellenz ! 


„Wir Haben mit vem Iebhafteften Intereſſe bie 
Erklärung eines Theils der Mitglieder der Natios 
nalverjammlung zu Gunften ver Fatholifchen Reli- 
gion gelefen, und es bat und tief betrübt, in ihr 
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den Namen unſeres Deputirten und unfered Biſchofs 
zu vermiflen. 


‚Wir wagen ed nicht zu glauben, daß ein zu 
der Hohen Würde des Bisthums erhobener Diener 
Chrifti dem Glaubensbekenntniſſe, welches jeder 
Gläubige in jenem Augenblide des Lebens abzu— 
Iegen bereit fein muß, feine Unterſchrift verwei⸗ 
gert hat. 


Weit entfernt iſt von und dieſer, bie Ehre des 
Bisthums beleidigende Verdacht! 


„Ohne Zweifel Hat nur der Wunſch, ſich mit 
dem Klerus Ihres Sprengels zu vereinigen, um 
Ihre Huldigung noch feierlicher und energiſcher zu 
machen, Ihren Eifer zurückgehalten. Wir wür— 
den es uns zum Vorwurfe machen, deſſen edle 
Aeußerungen zu hemmen, und wir beeilen uns, 
Ihnen die Erklärung zuzuſenden, in welcher wir 
unſere Treue und unſere Unterwürfigkeit gegen die 
katholiſche, apoſtoliſche und roͤmiſche Religion aus⸗ 
geſprochen haben. 


„Wir bitten Sie, Excellenz, dieſe Erklärung mit 
Ihrer Unterſchrift zu bereichern und der Natioual⸗ 
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verfammlung ald das ruhmwürdigſte Denkmal uns 
ſeres Patriotismus zu überreichen. 


„In der Ueberzeugung, daß wir Ihrem und dem 
unſrigen Glaubensbekenntniſſe nicht Oeffentlichkeit ge= 
nug geben können, und daß wir dem ganzen chriſtlichen 
Europa einen glänzenden Beweis von ihnen ablegen 
müffen, Haben wir befchlofien, unfere Beiftimmung 
zu der Erklärung der Glieder der Nationalverfamm- 
lung, jo wie auch biefen Brief, dem Drude zu 
übergeben. | 

nDiefe Beiftimmung ift ehrenvoll für Sie, denn 
fie ift ein Pfand unferes Glaubens; fie ift es gleich- 
falls für vie Mitgliever Ihres Kapiteld, denn fie 
wird die religiöfen und patriotifchen Gefühle ver- 
breiten, nie wir ſtets unwiderbrüchlich befannt ha= 
ben und befennen werben.” 


Auf diefen fonderbaren Brief gab der Biſchof 
von Autumn eine einfache und doch bemerkenswerthe 
Antivort, in welcher eine. außerorventliche Mäßigung 
berrfcht, Die weder Die Kraft, noch die Lauterkeit ver 
Prinzipien beeinträchtigt. Es ift das weiſeſte und 
lobenswertheſte Ausfchreiben, welches je ein Bürger: 
Biſchof an feine Diöcefe erlafien Hat. Nach vor⸗ 
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läufigen Betrachtungen über ſein Benehmen, fährt 
er folgendermaßen fort: 


„Die Schwierigkeit lag alſo ganz in der Art 
und Weiſe, auf welche die Nationalverſammlung die 
katholiſche Religion zu der Nationalreligion erklären 
ſollte. Ein Theil der Nationalverſammlung wünſchte, 
daß ſie in dem Sinne für die allgemeine erklärt 
werden ſollte, daß nur ihre Ausübung berechtigt ſei, 
der andere Theil zog aus Furcht, daß der letzte 
Ausdruck Auslegungen zu ließe, welche den öffentli— 
chen Frieden ſtören Eönnten, vor, ſie in dem Sinne 
für die nationale zu erklären, daß fie die einzige 
fei, deren Koften der Nation zur Laſt fielen. 


„Bon beiden wurbe alfo die fatholifche Religion 
für die der Nation erklärt: es handelte ſich demnach 
nur um eine Verſchiedenheit in ver Abfaffung des 
Beichluffes. Wie follte man nun nicht Der ven 
Borzug geben, welche mit genauern Morten aus- 
gedrückt und zur Verhütung aller Unruhen ficher am 
geeignetften war. Hätte man damals vorausſehen 
können, daß ein Theil ver Gefeßgeber ſelbſt es fich 
erlauben würde, nach Erlaſſung des Dekret gegen 
daſſelbe zu proteftiven? 
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„Es bietet ſich hier eine ganz einfache Folge— 
rung dar. Beſtand vor Erlaſſung dieſes Dekrets 
ein Geſetz in Frankreich, welches die katholiſche Res 
ligion für die der Nation im Sinne der Proteſtation 
erklärte oder nicht? Wenn ein ſolches beſtand, fo bes 
fieht e3 noch, denn Die Nationalverfammlung Hat 
wenigftens bis jebt im dieſer Hinficht nichts zurüd- 
genommen. Wozu dann die Proteftation? Beftand 
es nicht, warum proteftirt man jebt und nicht lange 
Zeit vorher, ehe die Nationalverfanımlung gehalten 
wurde? Ich finde Hierauf Feine Antwort. Denn 
fiher werdet ihr nicht gegen ven Anfang des De: 
krets proteftiven wollen, in welchem vie National: 
verfanmlung erklärt, daß fie Feine Macht über das 
Gewiſſen habe. Giebt es einen heiligen Grundſatz 
unter den Menſchen, ſo iſt es unbeſtreitbar der, daß 
das Gewiſſen ein unverletzbares Aſyl iſt und daß 
jedes Zwangsmittel in Religionsſachen ein Attentat 
gegen das erſte Recht des Menſchen iſt.“ 

„Dieſer ewige Grundſatz des Rechts und des 
Friedens, der nur durch die Unwiſſenheit und die 
Leidenſchaft in einer unglücklichen Epoche unſerer 
Geſchichte verdunkelt werden konnte, konnte von der 
Verſammlung nicht öfſentlich genug ausgeſprochen 
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werden: er ift ber Bürge der Ruhe der Völker; 
er ift au) der Ruhm ver Religion; denn eine Nies 
ligion, die ihren göttlichen Urfprung durch janfte 
Mittel bewies, will ſicher einen fo ſchönen Triumph 
nicht dadurch fchmälern, daß fie Die Anwendung ent- 
gegengefegter Mittel zu ihrer Vertheidigung erlaubt. 

Der Brief des Bifchofs von Autun fchließt folz 
genvermaßen: „Ich komme nun an die Stelle Ih-— 
res Briefe, wo Sie mich bitten, der Nationalver- 
fammlung Ihre Erklärung zu überreichen. Sch Bitte 
Sie, mich zu entjchuldigen, wenn ich dieſem Wun⸗ 
ſche nicht entfpreche. Sch weiß nicht, was es heißen 
fol, der gefeggebenven Verſammlung eine Protefta- 
tion gegen ihre Defrete zu überreichen und befon- 
ders, wie Sie ed wünfchen, als ein ruhmwürdiges 
Denkmal Ihres Patriotismus. Ich Halte es für 
weit befjer, fie mit Stillfihweigen zu übergehen." 
Beinahe zu derſelben Zeit, wo der Bifchof von Au: 
tun diefen fanften Brief feinen Kanonicis fehrieb, 
machte er der Berfammlung einen DBorfchlag, um. 
ein gleichmäßiges Syſtem des Gewichts und der 
Maaße anzunehmen. Nachdem er vie jebt ange: 
nommene Methode vorgefchlagen Hatte, forberte er 
die Verfammlung auf, dem englifgen Parlamente 
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ven Vorſchlag zu machen, durch eine gleiche Zahl 
Abgeoroneter aud der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris und ver Eöniglichen Gefellfchaft zu Lon⸗ 
don die natürliche Einheit ver Maaße und Gewichte 
zu beftimmen und fügte hinzu: 


„DBielleicht darf man in diefer Vereinigung zweier 
Nationen, welche die Natur zufammen erforfchen, 
um ein wichtiged Refultat zu erhalten, ven Ans 
fang eines politifhen Bündniſſes fehn. 
Diefe Ausficht kann dem Gefebgeber nicht entgehen 
und verdient ohne Zweifel große Beachtung.” 


Diefe Tebte Phrafe zeigt Hinlänglich an, daß von 
diefer Zeit an Talleyrand ben politifiher Gedanken 
hegte, ven er feit der Zeit nie aufgegeben bat, näm: 
ih ein Bündniß Frankreich! mit England. 


Wir ſchreiben Hier die fhönfte Seite von Tal: 
leyrand’3 Leben, denn er trug, nach welchem Ziele 
er auch zur Befriedigung feines Chrgeized ſtreben 
mochte, zu den fihönften Arbeiten ver Nationalver- 
fammlung bei und ſchlug Geſetze und Dekrete von 
anerkannter Nüblichkeit vor. Wir wollen nun in 
der Erzählung deſſen fortfahren, was er im Intereffe 
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der Nation thun wird, denn wir haben verſprochen, 
gerecht zu fein. - 


Bailly Hatte ver Nationalverfammlung vorge- 
Ichlagen, ven Bundeövertrag, durch welchen Trank: 
teih in Folge der Einiheilung in Departements zu 
einer einzigen Familie vereinigt war, feſtlich zu be: 
gehen. Die Nationalverfamnlung Hatte Bailly’s 
Vorſchlag einer Commiſſion überwiefen, als deren Be: 
richterſtatter Talleyrand in der Sitzung vom Tien 
uni 1790 folgende Rede hielt: 


„Die Nationalverfammlung bat vor der Com: 
miſſion einen Vorſchlag zu einem Defrete über das 
den 14. Juli beftimmte Bundesfeſt verlangt. Der 
Ausſchuß glaubt, daß dieſes wahrhaft nationale Feft 
nicht feierlich genug begangen werben kann; Daß 
ein folches Feft durch Erwecken ruhmvoller Erin: 
nerung, durch Befeſtigung der Bande der Verbrü— 
derung zwiſchen allen Bürgern und Offenbaren des 
allen Franzoſen beſeelenden Patriotismus Die Feinde 
der Revolution, wenn es deren noch giebt, endlich 
überzeugen wird, ‚wie eitel ihre etwaigen Verſuche 
zu ihrer Unterdrückung fein werben.’ 


„Der Ausfhuß glaubt zu gleicher Zeit, daß bie 
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Verſammlung als aufgeklärter und frenger Richter 
der wahren Größe ihre Zuftimmung nicht zu ei- 
ner das Volk ruinirenden Pracht geben und. ficher 
den verfchienenen Diftriften Ideen zur Erſparniß 
angeben wird, von denen fie ſich nicht entfernen 
dürfen.“ 


„Er glaubt, daß die Nationalverſammlung zu 
gleicher Zeit die Entfcheidungen über die National- 
garde genehmigen wird, damit Die öffentliche Mei: 
nung in dieſer patriotifchen Trunkenheit ſich Teinen 
Augenblick verirren Tann. Gr fihlug bie drei Ar— 
tifel vor, deren wefentlicher Inhalt folgender ift: 


After Artikel. Die von dem Direktorium jeven 
Diſtrikts verfammelte Nationalgarde wählt von je 
hunderten fechs, die fih in dem Hauptorte des Di- 
firift3 verfammeln. Diefe Berfammlung wählt von 
200 einen und trägt ihm auf, fih nach Paris zum 
Bundesfeſte zu begeben, ya am 14. Suli ftatt- 
finden wird. 


Ater Artikel. Die Direktorien beftimmen fo 
dkonomiſch, als möglich, die Neifekoften, welche von 
jedem Diftrikte getragen werben. 
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Iter Artikel. Der König wird gebeten, ven 
Befehl zu geben, daß jedes Regiment einen Dffizier, 
einen Unteroffizier und einen Soldaten zum Bun⸗ 
desfeſte abordne.“ 


Dieſer Entwurf wurde mit unbedeutenden Aen⸗ 
derungen genehmigt. 


Das Feſt vom 14. Juli 1790 iſt zu berühmt 
und ſeine Einzelnheiten zu bekannt, als daß wir 
ſeine Beſchreibung nöthig hätten. Der Biſchof von 
Autun hielt, von den Abbée's Louis und Des— 
renaudes unterſtützt, bei dieſer patriotiſchen Cere— 
monie das Hochamt; aber weder der Enthuſiasmus, 
der damals alle beherrſchte, noch die allgemeine 
Freude, Die man auf allen Geſichtern las, noch die— 
fe Volk, das in einer Woche auf faft wunderbare 
Weiſe die Erde rings um dad Marsfeld aufgewor- 
fen hatte, erweckte im Bifchof von Autun dad Ges 
fühl des wichtigen Amtes, weldhes ihm an dieſem 
Tage übertragen war. Dan fann dies aus ben 
Morten fchließen, die er im Augenblide, als er an 
Den Altar trat, zu Lafayette, dem Gommandans 
ten der Nationalgarve richtete: „Ach, ich bitte Sie, 
bringen Sie mich nicht ind Lachen." Die Geremo: 
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nie war jedoch ernft und feierlich und ver Biſchof 
von Autun nahm diefe taufende von Eide ab, denen 
feiner treu blieb, 


Zum Beweife, daß Talleyrand dem 14ten 
Juli 1790 keineswegs Die Wichtigfeit beilegte, welche 
er verdiente, führen wir Die verbürgte Erzählung 
eined fremden Schriftftellers an. 


„Obgleih Talleyrand fo fehr mit Gomplot- 
ten, Berfhwörungen, Berichten, Reden, Addreſſen 
und Velten überhäuft war, fo fand er doch noch 
Zeit für die Frauen. Seine Zufammenkünfte mit 
feiner Freundin waren häufiger als je, und es ver- 
ftrih Fein Tag, an dem er ihr nicht ſchrieb, wenn 
es ihm unmöglich war, fie zu befuchen Am 
15. Juli, vem Tage nach dem Bundesfefte, fchrieb 
er ver Gräfin $.. . . folgenden Brief: 


Madame ! 


Denn Sie geftern bei dem Tächerlichen Feſte 
ebenjo zufrieden mit nem Platze waren, als ich e3 
war, Sie zu fehn und zu bewundern, fo müſſen 
Sie dad Unwetter mit vemfelben Gleichmuthe er- 
tragen haben, ald Ihr Freund. Der Herzog von 
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Orleans zwang mid) den Abend bei ihm zugubrin- 
‘gen, fonjt würbe ich Sie bejucht haben, um mid 
über die Langeweile des Tages zu tröften und mit 
Ihnen von Dingen zu reden, die einen fo verfchie 
denen und entgegengefegten Eindruck hervorbrachten. 
Was mich anbelangt, fo weiß ich, unter und gefagt, 
nicht, was am meiften zu beklagen tjt, der Fürft 
oder das Volk, Franfreich oder Europa. Derläßt 
ſich der König auf die Liebe des Volkes, fo ift er 
verloren und ift das Volk nicht auf feiner Hut ges 
gen den Character des Königs, jo fehe ich fchred- 
liches Unglück voraus; ich fehe Jahre lang Ströme 
son Blut fließen, um den Enthuſiasmus einiger 
Monate zu verlöfhen. Sch fehe, daß der Unfhul- 
dige mit dem Schuldigen untergehen wird. Was 
ih auch ereignen mag, entweder iſt die Sache ver 
Breiheit oder die Ruhe von Frankreich bedroht. 


„Sch bin weit entfernt, Ludwig ven XVI. für 
ſchlecht zu halten, aber ein ſchwacher, von fihlechten 
- Räthen umgebener Monarch wird leicht graufam, 
oder was auf daſſelbe Hinausläuft, feine Schwäche 
läßt GOraufamfeiten unter feinem Namen verüben. 
Don welcher Seite ich nun die Folge des geftrigen 
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Greignifje betrachte, fo zittre ich wegen ver Zu: 
funft, beſonders feit meiner letzten Unterredung mit 
dem Herzoge. ES giebt Fein ſchreckliches und fo 
verhaßtes Werbrechen, deſſen Gedanke nicht Raum 
fünde in feinem ehrgeizigen und rachfüchtigen Geifte. 
Glücklicherweiſe fehlt ihm der Muth und der Ent: 
ſchluß zur Ausführung der furchtbaren Pläne. 


„Mirabenu hegt jebt einen eben fo großen Ab: 
fheu gegen ihn, als ich ſelbſt. Es wird und oft 
ſehr ſchwer, die Verachtung zu verbergen, welche 
biefer Menſch ung einflößt. Sieyès jedoch ſcheint 
ſtets derſelbe gegen ihn zu ſein; aber da er ihm 
Rath giebt, ſo iſt es nicht auffallend, daß er ihm 
beiſtimmt. Sieyes iſt eiferſüchtig auf uns und 
mißtrauifch, aber wir find zu fehr auf unferer Hut, 
ald daß er vor der Zeit unfere Abficht, ihn und 
feinen Helden da zu laflen, wo wir fie fanden, ab: 
nen Fönnte. 


Sieyes fragte mich in Gegenwart von 16 Per: 
fonen mit dem. fatyrifchen Lächeln, welches Sie ken⸗ 
nen, wie ich bei Der Poſſe auf dem Marsfelde fo 
ernfthaft hätte bleiben Eönnen und von wieviel Chri— 
fen unter den Hundert taufend Zuſchauern ich ven 
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nationalen und hriftlichen Ein empfangen zu ha⸗ 
ben glaubte? Sch antwortete ihm, ich wüßte dieſes 
nicht. Nach meiner Rechnung, erwiderte er, koͤnnen 
e8 etwa fünf Hundert fein, den Herzog, Gie, mi 
und unfere Parthei mit eingerechnet. 


Wenn ich Ihnen die Wahrheit fagen foll, meine 
theure Freundin, fo fürchte ich, daß er die Zahl 
der Gläubigen nicht zu hoch angefchlagen Hat, und 
fo jehr ich auch Philofoph Bin, beklage ich Doch die 
Fortſchritte des Unglaubens unter dem Volke. Ich 
theile die Anſicht von Voltaire: es wird ſtets, 
mögen wir nun ſelbſt an einen Gott glauben oder 
nicht, gefährlich für jede Geſellſchaft ſein, wenn die 
Menge glaubt, daß ſie ohne Strafe in dieſer Welt 
und ohne Furcht vor Strafe in der andern Welt, 
ſtehlen, rauben, vergiften und morden kann. Wir 
leben in einer Zeit, wo die der Moral widerſprechenden 
Lehren mehr als jemals zu fürchten ſind, weil die 
Geſetze ohne Kraft und ohne Nutzen ſind, weil ſich 
die Maſſe des Volkes erhaben über ſie glaubt. Am 
meiſten iſt das Beſtreben der Nationalverſammlung, 
dieſe politiſche und moraliſche Anarchie im Vollke 
zu unterhalten, zu bedauern.“ 
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„Ich weiß, daß ed nicht ſehr galant ift, feine 
Geliebte mit philofophifchen Träumen zu unterhal- 
ten, aber went koönnte ich meine geheimften Gebanz 
fen anders anvertrauen, als Shnen, die Sie über 
die Borurtheile Ihres Geſchlechts erhaben find!“ 


„Ich Hoffe, daß es Ihrem durchdringenden Geifte 
nicht entgangen iſt, an welche Gottheit ich geſtern 
meine Gebete und den Eid der Treue richtete und 
daß Sie allein das höchſte Weſen ſind, welches ich 
anbetete und ſtets anbeten werde.“ 


„Wie ſteht es mit Ihrem Embonpöint? Wird 
Ihr Karl einen Bruder oder eine Schweſter bekom— 
men oder iſt es nur ein falſcher Lärm? Küſſen Sie 
unſer liebes Kind. Ich werde Morgen bei Ihnen 
zu Abend ſpeiſen. Verbrennen Sie dieſen Brief.“ 


Der Schriftſteller, dem wir dieſes entlehnen, 
führt auch noch folgende Anekdote an: 


„Die Arbeiten von Talleyrand, ſagt dieſer 
Schriftſteller, und ſeine Ernennung in verſchiedene 
Ausſchüſſe blieben nicht ohne Nutzen für ihn; er 
erhielt namentlich als Mitglied des diplomatiſchen 
Ausſchuſſes eine fehr gute Belohnung. Er ſchlug den 
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son ver Verfammlung angenommenen Gefeßentwurf 
vor, durch welchen dad Familienbündniß ver fpani- 
ſchen Bourbond mit der regierenden Linie in Frank—⸗ 
reich in ein Bündniß der franzöfifchen Nation mit 
Spanien verwandelt wurde. England verlangte da— 
mals Genugthuung wegen einiger an englifchen 
Kauffahrtheifchiffen von Spanien verübten Gewalt: 
thätigfeiten, Der König von Spanien fühlte feine 
Unfähigkeit, allein ven gebietrifchen Reclamationen 
des Cabinets von Saint= James zu wiberftehn und 
die Nothwendigkeit eines Bündniſſes mit Fraukreich. 
Sein Botfchafter in Paris vertheilte zweimal Hun- 
dert taufend Dollard an die Mitgliever des diplo— 
matifchen Ausfchuffes, Damit fie Die Verſammluug 
zur Erneuerung de3 früheren Vertrags flimmen 
möchten. Bei dieſer DVertheilung erhielt Talley⸗ 
rand Hundert taufend Dollar, welche jenoch zur 
Befriedigung feiner Gläubiger nicht Hinreichten, denn 
er jah fich gezwungen, das Schmudfäftchen feiner 
ſchönen Freundin, der Gräfin %.... zu leihen 
und es im Juli 1790 auf dem Leihhauſe zu Paris 
für 92,000 Livres zu verfegen. Da der Bifchof in 
der Menge der Gefchäfte dieſe Kleinigkeit vergefien 
Hatte, jo mußte die Gräfin im folgenden Jahre ihre 
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Zuflucht zum Marquis von MM... . nehmen, um 


ihr Schmuckkäſtchen wieder zu erhalten.” 


Wir Haben dieſe Anekdote angeführt, Die gewagt 
ericheinen Zönnte, die es uns aber nicht fcheint, 


wenn man fie mit der Öffentlichen Anklage des Abbe 
Maury zufammenftellt. Diefer Elagte nämlich den 
Biſchof von Autumn öffentlich zu ver Zeit, als das 
Volk ihm auf dem Marsfeld Beifall Flatfchte, der’ 


Agiotage an; aber dieſe Beichuldigung entbehrte ma— 
teriellev Beweiſe und hatte Feine Folgen. 


Der Bifhof von Autun fuhr im Jahr 1790 
fort, jich mit dem Finanzwefen zu befchäftigen. Mir 


wollen nicht näher in Die Discuffionen eingehen, an 
welchen er Theil nahm; aber wir Fönnen uns nicht 
enthalten, einige Bruchflüde einer Rede mitzutbei- 
len, die er in der Sitzung vom 18. September 
1798 bei der Discuſſion über Die Liquidation der 
öffentlichen Schuld, hielt. Man wird darin Ge- 
fühle wahrnehmen, die er feit ver Zeit unterbrückt 
hat. 


„Ich will auf die Frage, über vie Ausgabe von 
5 | 


— 


⸗ 
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2. Millionen. Affignaten ohne Intereffen und mit 
einem gezwungenen- Umlaufe, eingeben. Da vie 
Dperation allgemein ift und alle Intereffen der Ge- 
jellichaft berührt, fo will ich fie nur in ihrer Ge: 
ſammtheit betrachten und mich bei ver Gefahr ihrer 
Nahahmung und. andern einzelnen Nachtheilen nicht 
aufhalten. Inden ich nie Die Autorität der Natio— 
nalverſammlung und die öffentliche Wohlfahrt, vie 
allein per Gegenfland unjerer Reden fein muß, aus 
ven Augen verliere, will ich mich nicht Diefer ver: 
gifteten Waffen bedienen, die unjern Debatten fremd 
fein müſſen und deren man ſich zu oft und mit zw 
vielen DVortheilen bediente. Mit welchem Gifer hat 
man fich nicht des Worts Agiotage bemächtigt, um 
es auf feine Gegner zu fchleudern! 


„Warum follten vie Aſſignaten ſtets unter dem 
Gelde ſtehn? Zuerſt, weil man ſtets Das Mer: 
hältniß der Maſſe der Aſſignaten zu der der 
Nationalgüter bezweifeln wird; weil man lange 
Zeit über die Beendigung des Verkaufs in Unge— 
wißheit ſchweben wird; weil man nicht weiß, zu 
welcher Zeit zwei Milliarden Aſſignaten, die dem 
Werthe der Domainen faſt gleich kommen, eingelöst 
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fein werpen; weil das gemüngte Geld und das Pa: 
piergelo zur Waare wird und eine MWaare um fo. 
mehr im Preiſe finkt, je häufiger fie ift; weil man 
mit nem Gelve jtetd der Affignaten entbehren Fann, 
während man mit Ajfignaten des gemünzten Geldes - 
nicht entbehren fann. Ich weiß nicht, wie man 
eine Wahrheit verfennen kann, welche bie größte 
Aufmerkſamkeit verdient. 


„Sollen die Affignaten nur zum bireften Auge 
taufihe Der Nationalgüter gegen die öffentliche Schuld 
dienen? Weshalb aber dann zu ihrer Annahme 
zwingen? zu weſſen Vortheil wagt man enplich 
eine folche Dperation? Wer verlangt fie? Die 
Gläubiger des Staates, welche öffentliche Güter 
kaufen wollen, Eönnen fie nicht verlangen; denn in 
allen Syftemen jchlägt man vor, daß ihnen Schuld— 
verichreibungen zur Bezahlung dieſer Ankäufe gegeben 
werden können; Die Bürger, welche dieſe Güter faus 
ten wollen, obgleich, ihnen ver Staat nichts ſchuldet, 
können fie nicht verlangen; weil fie durch die Mit- 
tel zu Diefen Anfäufen jich gegenwärtig Affignaten 
oder felbft öffentlihe Schuldverſchreibungen verſchaf— 
fen können, bie fie nicht al pari annehmen müſſen, 
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wis die vorgeſchlagenen Affignaten. Man könnte 
alſo Teicht beweifen, daß ver Theil des Publikums, 
welcher. Affignaten verlangt, Feine Nationalgüter 
kaufen wit. Man wünfcht Died auch wirklich fo 
wenig, daß man die Affignaten zur Belebung des 
Handels und der Induftrie verlangte und dieſes ift 
ſo wahr, daß man felhft vorgefihlagen Hat, folche 
zu ereiren, Die nur den Werth der Beſoldung und 
die gemöhnlichen Ausgaben des Lebens haben. Nimmt 
min felbft an, die Alfignaten würden mit allem 
wünfchenswerthen Eifer und Vertrauen angenom: 
men, fo Tann man Doch Den Einfluß nicht ver- 
behlen, ven fie auf den täglichen Verkehr Haben 
würden? Iſt es nicht ganz Far, daß vie Gegen: 
ftände um fo mehr gelten, jemehr Zeichen des Reich: 
thums vorhanden find? * 


— Meberfieht man auch einen Augenblick unfern 
Handel mit dem Auslanvde, fo würde dieſe Preis: 
erhößung der Sachen vielleicht Feine große Uebel 
verutfachen, wenn fie fih auf alle Gegenftände 
gleichmäßig erſtreckte, aber Jedermann weiß, (ih 
bemerke Dies mit Vertrauen, denn die arme Claſſe 
ift dabei betheiligt), daß ver Werth Der Arbeit 


9 


aur langfam in ein genaues Verhältniß zu den 
Produkten kommt. Diejes iſt durch die Erfahrung 
bewieſen; denn da die Claſſe der Menſchen, die nur 
von ihrer Arbeit leben, am zahlreichſten iſt, und 
ihre Arbeit ihnen im Allgemeinen nur den Un— 
terhalt eines jeden Tages gewährt, ſo werden ſie 
durch ihre eigne Concurrenz und die tägliche Er— 
neuerung ihrer Bedürfniſſe dem Reichen fo un—⸗ 
terthan, daß dieſer nothwendig einige Zeit die Mit: 
tel behält, den Preis zurüczuhalten, wenn er Zi 
gen will, 4 


„Die Nation würde dieſe Affignaten nicht ewig 
beibehalten; jie würden verſchwinden ‚ wenn ihr 
Zweck erfüllt wäre. Es müßte dann nothwendig 
eine umgekehrte Revolution im Preiſe der Sachen 
und Beſoldungen entſtehn, d. h. dieſer Preis würde 
mit dem Abnehmen der ihn vorſtellenden Zeichen 
ebenfalls ſinken und dieſe zweite Revolution im 
Handel und der Induſtrie würde noch größer ſein 
als die erſte.“ 


Man ſieht, Talleyrand beſchäftigt ſich ſtets 
beſonders mit dem Finanzweſen und zwar mit: 
Glück. 


m 
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Endlich hatte in demſelben Iahre 1790 die wich: 


tige Discuffion' über die ‚bürgerliche Verfaffung ver 
Geiſtlichkeit ſtatt. Talleyrand beobachtete wäh- 


rend dieſer Discuſſion beſtändig Schweigen; er 


konnte im. Dunkeln handeln, aber nicht offen und 


erft am 27. Novbr., ald vie bürgerliche Verfaſſung 


der Geiftlichfeit defretirt war, legte er ald einer ver 


-erften den erforderlichen Ein ab! —  n - 


„Ich ſchwöre, meine Pflichten ftreng zu erfüllen, 
der franzöfifchen Nation, dem Gejehe und dem Kö— 
nige treu zu fein und mit aller Kraft Die Conftiz 


tution und namentlich die Dekrete über die bürger: 


liche Verfaſſung der Geiſtlichkeit aufrecht zu er: 
halten. 


. Ginen Monat fpäter ‚ am 29. December 1790, 


erließ der Biſchof von Autun eine Adreſſe an die 
Geiſtlichen ſeines Sprengels, worin er fie einlud, 


fih gleich ihm. dem Dekrete über die bürgerliche 
Verfaſſung der Geiftlichkeit zu unterwerfen. Im 
wo Adreſſe bemerkt man folgende Stelle: 


„Da ed die Nationalverfammlung für nothwen: 
dig gehalten Hat, den Geiftlichen die Verpflichtung 
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aufzuerlegen, mit aller Kraft Die bürgerliche Ver— 
fafung der Geiftlichkeit zu erhalten, fo babe ich 
biefen Eid geleiſtet, ſobald das Dekret von Könige 
angenommen war md ich beeile mich, Sie hiervon 
in Kenntniß zu feßen. Gie werben diefe Pflicht, 
welche ich mit aller Aufrichtigkeit meines Herzend 
erfüllt Habe, ficher mit venjelben Gefühlen erfüllen, 
die mich belebten; Sie werben nicht allein fehn, 
daß es weſentlich zur Erhaltung oder vielmehr zur 
Wiederkehr dieſes fo wünjchenswerthen Friedens bei- 
trägt, deffen Diener wir, wie wir nie vergeffen bür: 
fen, find, fondern Sie werden fich auch überzeugen, 
daß e3 nichts enthält, was das ängftlichite Gewiſſen 
beunruhigen könnte. Sie werben fehn, daß in bie: 
fen Defreten mit religiöfer Sorgfalt Das dem Dogma 
angehörende von dem ihm durchaus Fremden ge: 
trennt ift, Daß es uns faft überall auf vie reinften 
Sabungen der Kirche zurückführt, welche duch bie 
Zeit oder die menſchlichen Leivenfchaften fo bedeu⸗ 
tend verändert waren; daß es dem Volke das fo 
natürliche Necht, jeine Seelforger zu erwählen, cher 
zurücerftattet, al8 gegeben Hat und daß vie Ver: 
fanmlung durch Befchränfung der Zahl der Bi⸗ 
ſchöffe das bürgerliche Recht aller Nationen nur 
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‚ausübt, | 


Der Biſchof von Autun, der jih in die Dis: 
cuſſion über die bürgerliche Verfaſſung des Clerus 
nicht gemiſcht hatte, beeilte ſich, ſobald das Dekret 
erlaſſen war, zu ſeiner Vollziehung mitzuwirken. 
Um Talleyrand's Gedanken über dieſe Frage 
kennen zu lernen, wollen wir ſehn, wie er ſie in 
einem Briefe an feine Freundin, Die Gräfin von 
Ber Beurtheilte, | | 


Sch bin erſchöpft von alle ven Quälereien in 
Betreff des von der Verſammlung geforberten Eid's. 
Wenn meine Brüder in Chrifto Feine Narren wä- 
zen, jo würden fie meinem DBeifpiele folgen; jte 
wirben etwas mehr daran denken, fih in Frank: 
‚reich ein glückliches Loos zu bereiten und | jich we⸗ 
‚niger um die Scrupel ihres Gewiffend und bie 
Pflichten gegen Rom befümmern. Was beventet 
ein neuer Eid nach allen den Eiden, die wir ge- 
ſchworen und gebrochen haben, nachdem wir fo viel 
mal einer Conftitution, der Nation, dem Geſetze, 
dem Könige, alles Dinge, die nur dem Namen nad 
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vorhanden jind, geichworen haben? Der arme Der: 
z0g von Drleans hat alles, was er konnte, gethan, 
um die Prälaten der franzöfifchen Kirche in dieſelbe 
Ungnade, wie Ludwig ven XVI. zu bringen; aber 
bei der Dummheit meiner einfältigen und fanati- 
jhen Gollegen hat er feinen Zweck nicht erreicht und 
ic glaube nicht, daß er ſchon im Stande fein wird, 
die zu belohnen, welche ihm am beiten bienten. 
Ih Habe geftern fech8 Stunden mit ihm,. Mirabenn, _ 
Sieyes und Voitel zugebracht; bei meiner: Wieder: 
Echt erhielt ich einen. Brief von 2. Pı und begab 
mich Heute Morgen zu AN — 


Am 5. Januar ſchrieb der Biſchof von Autun 
an ſeine Freundin und ſchloß folgendermaßen: 

„Jedenfalls muß ich meine Angelegenheiten ſo 
einrichten, Daß ich mich im Falle eines Schiffbruchs 
nicht ohne Hülfsmittel befinde, wohin mich auch pad . 
Geſchick verſchlagen mag. Sch Hoffe morgen eine 
bedeutende Summe zu erhalten, welche ver Herzog 
mir ſchuldet; Diefe Summe wird mit dem, was ich 
ſchon in Aflignaten befige, und in den Stand fegen, 
felbft in einer entfernten Gegend zu So wenn 
die Umftinde es verlangten.” 
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Indem er feine Freundin nun von der Sitzung 
des 27. Januars unterhält, in welchem die Geiftli- 
hen den feierlichen, von der Nationalverfammlung 
oprgefchriebenen Eid Leiften follten, ſetzte er hinzu: 
„Wie Hat Ihnen die geftrige Poffe gefallen? Die 
Gallerien waren zu voll, ald daß ich mit Ihnen 
hätte fprechen Eönnen Die Heuchler! Ste haben 
wirffich ein ſchönes Meifterjtüd gemacht! Ste mwer- 
den ohne: Zweifel bemerkt Haben, wie ihre Reden 
ſtudirt und ihre Entfagung. affeetirt war. Der 
Eindruck, Den ſie hervorbrachten, hat mich jenoch 
verhindert, die Tribune zu bejteigen, obgleich ich 
wohl Luſt hatte, ihnen ihre Maske abzureißen. Gie 
mwußten recht gut, daß fie Feine große Gefahr lie: 
fen, wenn fie ihre Biſchofsmütze gegen ein vorgeb: 
fiches Märtyrthum vertauſchten, denn fonft würden 
fh. die Poltrons nicht fo kräftig gezeigt haben. 
Meine theure Freundin! ich bin wirklich unwillig, 
wenn ich an Die Leichtigfeit denke, mit welcher man 
die Menjchen im dieſer Welt zum Narren Halten 
kann. Die männlichen und weiblichen Gapet3 gaben 
ihren ‚gute Lehren von Wberglauben, fo wie auch 
gewiſſe Cardinäle, bei denen der Patriotismus jicher 
feine Cardinaltugend if. Sch wünſchte, fie pielten 
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ihre Comödie in Rom und nicht in Paris, wo ihre 
apoftolifchen Mummereien nichts mehr gelten; ihr 
Märtyrthum Fan, glaube ich, gleichen Schritt mit 
ihrer Orthodoxie halten. Alles dieſes iſt aus der 
Mode und doch giebt ed noch einige Dumme, gute 
Chriften, die fo unwiſſend find, daß fie das glauben 
was ihre Großväter glaubten. Obgleih mir alle 
dieſe Tächerlichen Gefchichten viele Unmuße verur- 
fachten, fo habe ich mich noch nicht über fie zu 
beklagen; fie waren mir nüßlicher, als ich hoffte. 
Meine. fammtlihen Schulden find nun gededt und 
ich könnte die Tiara von Frankreich oder Rom Tau- 
fen, wenn fie zu verfaufen wäre. Verbrennen Sie 
diejen Brief.’ 


Der Clerus hatte jedoch gegen das Defrei ver 
Nationalverfammlung proteftivt und von dem Tage, 
an welchen das Dekret erlafien war, bi3 zu dem 
für die Eivesleiftung feftgefegten, nahmen die Pro— 
teftationen, beſonders gegen den Artikel, nad) wel- 
chem vie geiftlichen Funktionen wählbar find, zu; 
allein die Nationalverfammlung Tieß fi durch dieſe 
Proteftationen nicht abhalten, achtete nicht auf die 
Bemerkungen des Abbe Maury und von Mon: 
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tesquieu. Don dieſem Augenblit an, erffärte 
per Clerus, oder wenigſtens die meiſten feiner 
Glieder, an der Discuffion keinen Antheil neh: 
‚men zu wollen und proteſtirte jo noch durch jein 
Schweigen. 


Es Hanvelte jih nur noch um vie Vollziehung 
des Dekrets, die durch den Widerwillen Ludwigs 
XVI., es zu genehmigen, ſehr erſchwert wurde. 
Er Hatte zuerſt ſogar feine Genehmigung form: 
fich verweigert. Sein Widerwille entjtand nicht 
allein aus „perfünlichen Gefühlen, fondern wurde 
noch Durch ein Breve des Papftes vermehrt, wel- 
her gegen dieſe Maßregel der Nationalverfammlung 
profeftirte und die bürgerliche Verfaffung für einen 
Angriff auf Die Nechte der Kirche erklärte. Pius 
VII. zeigte endlich feine Abſicht an, ſich Diefer 
Berfaffung mit ven geiftigen Waffen entgegen zu 
fegen. | 


Die vorzüglichſten Mitglieder der Nationalver⸗ 
ſammlung riethen dem Könige, der ſtets vergaß, daß 
er nur dem Namen nach noch König war und kein 
Mittel mehr beſaß, weder die Civiliſation zu hem⸗ 
men, noch den Aufſchwung der Freiheit zu unter- 
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drücken, zu unterjchreiben. An A. Januar 1791 
mußte jeder Geiftliche den verlangten Eid Teiften 
oder feiner Stelle entfagen, Mehrere Biſchöfe zo— 
gen das letztere vor; aber die bürgerliche Verfaſſung, 
welche der Geiftlichkeit den letzten Stoß verfekte, 
wurde vollzogen. 


Don den Herrn Gobel und Mirondole, 
Biichöfen von Lydda und Babylon affiftirt, weihte 
der Bifchof von Autun Die erften conſtitutionellen 
Biſchöfe. Der Papſt exeummunicirte deshalb Tal— 
leyrand. Um zu erklären, auf welche Art es 
Salleyrand gelang, die erften Bifchöfe einzuwei— 
hen, glauben wir einem in unferer Zeit erfchiene- 
nen Werke folgende Stelle entlehnen zu müffen. 


„Da die nicht beeidigten Bifchöfe von ihren 
Stellen entfernt waren, jo mußten andere ernannt 
werden. Der Pfarrer Eppilly, welcher conflitu- 
tioneller Bischof von Finiftere geworden war, wandte 
ſich wegen ver Weihe an ven Biſchof von Autun, 
da fie ihm der Bifchof von Nennes verweigert hatte. 
Diefer hätte e3 vielleicht allein nicht gewagt und ließ 
fih deshalb vom Biſchof von Lydda und dem Bifchof 
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yon Babylon affiftiren. Nichts war weniger Fanonifch, 
ald das Mittel, welches er anmwandte, um ven einen 
son ihnen, der ſich durchaus zurüdziehen wollte, 
zu feiner Zuflimmung zu bewegen. Der Bifchof 
von Lydda kam eines Morgens, ald der Tag der 
Veierlichkeit jchon beftimmt war, zu ihm und fagte, 
der Bischof von Babylon ſei im feinem Entjchluffe 
wanfend. Ohne einen einzigen Augenblic zu ver: 
Iteven, begab ſich der Biſchof von Autun zu dem 
Teßtern, gleih als wolle er ihm einen einfachen 
Befuch abftatten und fpielte hier eine dev Comödien, 
in welchen er jich ſtets als den gemandteften Schau: 
fpieler Guropas zeigte. „Sie wiſſen nicht, was 
vorgeht," fagte er ihm mit einem ganz zerfnirfchten 
Gefichte, „ver Biſchof von Lydda will uns verlaffen; 
die Sache ift zu weit geviehen, als daß wir noch 
umfehren Fönnten. Er compromittirt und und 
Sie wiſſen Doch, was wir nom Volke zu befürchten 
haben .... Mein Entichluß, feßte er hinzu, ift 
gefaßt, ich will nicht vom Volke gefteinigt wer: 
den ....“ Er ſpielte num mit einem kleinen 
Terzerol, fpannte ven Hahn und fagte mit drohen: 
der Miene: „Ich bin entfchloffen, mir eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen, wenn einer meiner Gol: 
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legen mich verräth!“ Diefe Scene brachte die ge: 
wünjchte Wirkung hervor und der Biſchof von Ba— 
bylon dachte nicht mehr daran, dem Biſchof von 
Autumn feinen Beiſtand zu verweigern. 


IV. 


Talleyrand Hatte zwei Tage vorher, ehe vie 
Bannbulle von Pius VII. gegen ihn anlangte, feis 
nen Funktionen als Bifchof von Autun eniſagt. 
Um diefe Zeit, im März 1791, wurde er Mitglied 
des Direftioriumd des Departementö von Paris. 
So von allen Banden befreit, die ihn an die Geift- 
lichfeit fefjelten, war Talleyrand ganz unab- 
hängig und ed eröffnete jich ihm eine neue Lauf- 
bahn unter 'günftigen Aufpicien. Jedoch wurde er 
in derſelben Zeit beſchuldigt, nach dem erzbifchöflt- 
hen Sige von Paris, der erledigt war, getvachtet 
zu haben, fo wie auch, daß er fich dem Spiele Hin- 
gäbe und in ihm eine Summe von fech8 bis fieben- 
malhunderttaufend Franken gewonnen habe. Tau— 
fend mehr oder weniger gegründete Gerüchte waren 
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über Talleyrand in Umlauf und die Anklagen 
durch die Preffe wurden jo zahlreich, daß er es für 
nothiwendig hielt, durch den folgenden Brief, den er 
in den Moniteur einrüden ließ, auf jie zu ant- 
worten. | 


„Sch leſe fo eben im Journal de Paris, daß 
man mich als Biſchof von Paris bezeichnet. In— 
dem ich meinen Namen neben dem des Abbe Sieyes 
fah, mußte ich auf einen ſolchen Mitbewerber ftolz 
fein. Einige Wähler Haben mir wirklich ihren 
Wunſch ausgeſprochen und ich glaube meine Ant 
sort veröffentlichen zu müſſen. 


„Ich werde diſe Ehre, deren mich meine Mit- 
bürger würdigen, nie annehnten. Seit dem Beitehn 
der Nationalverfammlung Eonnte ich gegen vie zahl: 
Iofen Berläumdungen, welche jich die verfchiedenen 
Parteien gegen mich erlaubten, unempfindlich blei— 
ben. Ich Habe meinen Feinden nie eine, der öffent: 
fichen Wohlfahrt nütliche Meinung oder Handlung 
geopfert, noch werde ich es je thun; aber ich kann 
und will ihnen mein perfönliche8 Intereffe opfern 
und nur bei dieſer Gelegenheit werden meine Feinde 
Einfluß auf mein Benehmen Haben. Ich werde 
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ihnen feinen Vorwand zu der Behauptung TLaffen, 
dag irgend. ein geheimer Grund midy zur Ablegung 
de3 Eides, den ich ſchwören mußte, beivogen habe; 
ich werde ihnen Fein Mittel laſſen, das Gute zu 
verfeinern, welches ich zu ftiften verſuchte. Diefe 
Deffentlichkeit, melche ich Heute meinem Entjchluffe, 
gebe, gab ich meinen Wünfchen, als ich das ſchmei— 
chelhafte Gefühl ausprüdte, einer der Apminiftra- 
toren des Departements von Paris zu werden. Ich 
glaube, Daß wenn man in einem freien Zu— 
ffande, wenn das Volk das Wahlredt, 
die wahre Ausübung feiner Souveränis 
tät, wieder erlangt bat, ſich offen um ein öf— 
fentliches Amt bewirbt, feine Mitbürger dadurch zur 
Prüfung auffordert; daß man fich ſelbſt jene In— 
trigue unmöglich macht; daß man fich ver Beobach- 
tung der Unpartheiiſchen bloßſtellt und felbft vom 
Haffe nicht überraſcht wird. Ich benachrichtige da— 
ber die, welche aus Furcht vor dem, was fie mei: 
nen ‚Ehrgeiz nennen, nicht aufhören, mich zu ver- 
läumden, daß ich nie Die Stelle verhehlen werde, 
nach welcher ich trachte. So hat man vor der Er—⸗ 
nennung des Biſchofs von Paris fäljchlich Das Ge- 
rücht verbreitet, ich hätte in den Spielhäufern von 
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Paris ſechs Bis ſiebenmalhunderttauſend Franken 
gewonnen. Jetzt, wo die Furcht, mich zu der Würde 
eines Biſchoſs von Paris erhoben zu ſehn, ver— 
ſchwunden iſt, wird man mir ohne Zweifel glauben. 
Die Wahrheit iſt, daß ich in zwei Monaten, nicht 
in den Spielhäuſern, ſondern in dem Schadhfpiel- 
lub, welcher fast ftet3 für eine Privatgefellfchaft ge: 
halten wurde, etwa vreißigtaufenn Franken gemon- 
nen habe. Sch gebe hier die Thatſache an, ohne 
fie reihtfertigen zu wollen. Der Hang zum Spiele 
iſt in der Geſellſchaft fehr verbreitet. Ich liebte es 
nie und ich mache es mir ſelbſt zum Vorwurf, bie: 
ſer Verführung nicht hinlänglich widerſtanden zu 
haben; ich tadle mich als Privatmann und noch 
mehr als Geſetzgeber, welcher glaubt, daß die 
Tugenden der Freiheit ebenſo ſtreng find, 
als ihre Prineipien; daß ein wiederge— 
bornes Volk die ganze Strenge der Mo— 
ral wieder erlangen muß und daß ſich 
Die Auffiht der Nationalverfammlung 
auf dieſe Ausfhweifungen erfireden muß, 
welche der Geſellſchaft dadurch ſchädlich 
werden, daß ſie zu dieſer ungleichmäßi— 
gen Vertheilung des Vermögens mit bei— 
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tragen, welche Die Gefege durch alle, 
ven ewigen Grundftein der gefelljchaft: 
lihben Gerechtigkeit, die Ehrfurcht vor 
dem Eigenthume, nicht verlegende Mittel 
zu verhüten fuchen müffe. Sch erkläre mich 
daher für fchuldig und mache e3 mir zur Pflicht, 
ed zu geftehn; denn ſeitdem Das Neich ver Wahr: 
heit gefommen ift, befteht, da die Ehre, nie Unrecht 
zu handeln, unmöglich iſt, das ehrlichſte Mittel, 
feine Irrthümer wieder gut zu machen, in dem 
Muthe ſie einzugeſtehn.“ 


Man wird wirklich beim Leſen ſolcher Phraſen 
von einem peinlichen Gefühle ergriffen; man fragt 
ſich, wie es möglich war, daß derſelbe Mann, der 
fie ſchrieb und ſolche demokratiſche Grundſätze zur 
Schau trug, der ſich als einen ſo eifrigen Verthei— 
diger der Gleichheit zeigte, ein eingefleiſchter Gegner 


ſtützen unſere Anſicht und unſere Behauptung auf 
Talleyrand's eigne Schriften. 


Talleyrand war bei der Einweihung des 
neuen conſtitutionellen Biſchofs von Paris (Abbe 
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Gobel) nicht als Geijtlicher, jondern als Admini⸗ 
ftrator des Deparlement3 zugegen. Talleyrand's 
Derwaltung zog ihm viele Feinde zu, von denen 
mehrere ihn bejchulvigten, ex habe die Plünderung 
mehrerer Nonnenflöfter unterftüßt und vie Urheber 
der ſcheußlichen Verbrechen, die bei dieſer Gelegen: 
beit begangen wurden, ermuthigt. Talleyrand 
war Mitglied des Departementalraths und wenn er 
auch dieſe Zügellofigkeiten nicht verhüten Eonnte, fo 
fonnte er jie noch wenigftens hemmen und es ſcheint 
uns, daß man ihn nicht ohne Grund mehr als Un: 
thätigfeit vorgeworfen hat, Können wir aber auch 
die zahlreichen Befchuldigungen, die in biefer Zeit 
auf ihn regneten, nur auf Vermuthungen ſtützen, 
fo fünnen wir doch verfichern, daß er u5 nie ges 
vechtfertigt bat. 

Kurze Zeit nachher hatte Frankreich den Ver: 
luft feines ausgezeichneteften Redners zu beflagen. 
Am 24. April 1792 Barb Mirabeau, dieſer 
aufßerorventlihe Mann, von dem man fo viel Gu: 
tes und jo viel Böſes gejagt hat, den wir aber bier 
nicht beurtheilen, fondern nur ein Wort über die 
Wirfung fagen wollen, welche diefer Verluſt her— 
vorbrachte. 
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Mirabeau’s Tod war ein großes Greigniß, 
von dem die Nationalverfammlung auf folgende Art 
benachrichtigt wurde. Trouchet präfidirte an die— 
ſem Tage. Die Sikung wird unterbrochen, der 
Präſident erhebt jich und fagt: 


„Ih Habe in dieſem Augenblide eine fchmerz- 
liche Pflicht zu erfüllen. (Ein dumpfes Gemurmel 
verbreitet jich in allen Theilen des Saaled und man 
vernimmt mehrmals die Worte: „Ach! er ift todt!“) 
Ih muß ihnen den zu frühen Verluft von Mira: 
beau anzeigen... Er ftarb heute Morgen um 
Ya Uhr. Ich will Sie nit an Den Beifall er: 
innern, Den Sie fo oft feinem Talente zollten; er 
bat weit größere Anfprüche auf unfere Trauer und 
die Thränen, Die wir auf feinem Grabe vergießen 
werben.“ | 


Ein dumpfes Schweigen berrfchte in ver Ver—⸗ 
fammlung. Barrere nimmt das Wort und fagt: 
„Mirabeau iſt tobt, feine großen Bervienfte um 
das Daterland und Pie Menfchheit find befannt, 
Die öffentliche Trauer zeigt ſich überall: fol vie 
Nationalverfanmlung die ihrige nicht auch auf eine 
feierliche Weiſe zeigen. Die öffentliche Meinung, 
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die Nachwelt muß ihm Die ehrenvolle Stelle an: 
meifen, Die er verbient hat; feine Gollegen müſſen 
ihre gerechte Trauer in ven authentifchen Denkma— 
Ien ihrer Arbeiten ausſprechen. Sch fihlage vor, 
daß die Nationalverfammlung in dem Protokolle 
dieſes Tages die Trauer ausdrückt, welche fie über 
den Derluft Diefed großen Mannes empfindet und 
daß im Namen des Daterlanves alle Mitglieder 
der Berfammlung eingeladen werben, feinem Leichen⸗ 
begängniſſe beizuwohnen.“ 


Nach mehreren andern Reden berichtete ein Mit— 
glied der Verſammlung, Beaumels, folgendes: 


„Mirabeau ließ geſtern mitten in feinen 
Schmerzen den Biſchoſ von Autun rufen und über— 
gab ihm feine Abhandlung über das und vorlie— 
gende Geſetz, über die Erbfolge, und verlangte bie 
Leſung derjelben in der Verfammlung al3 ein Ieb- 
tes Freundſchaftszeichen. Sch zweifle nicht, daß ver 
Biſchof von Autumn Diefe Heilige Pflicht erfüllen 
wird und ich glaube nicht, Daß Jemand ihm vie 
Ausübung feiner Funktion als Teftamentövollftreder 
des großen Mannes, den wir alle beweinen, ver: 
mweigern kann.“ | 
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Nachdem die Berfammlung durch Aklamationen. 
befchloffen. Hatte, daß fie Mirabeau's Leichenbes: 
gingniffe beimohnen würde, beſtieg Talleyrand. 
die Tribüne und lad Mirabeau's Rede vor, die 
wit religiöfem Schweigen angehört: und _. Je 
klatſcht wurde. 

Es ift, wie erwähnt, unfere Art Pen Mi— 
rabeau zu beurtheilen ‚ aber ſein Benehmen am: 
Ende feines Lebens hat mehr als einmal ven Ge- 
hichtäfchreiber beſchäftigt. Der Mann, . welcher fo. 
vieles gegen die Monarchie gethan hatte und nach— 
her fein eignes Werk zerftören zu wollen fdhien, 
Eonnte nicht ex abrupto aus diefer Melt gehn, 
ohne daß fein Ton zu taufend Bermuthungen Raum 
gab. Man mußte, daß Mirabeau die Parteh 
Orleans verlaſſen hatte, die Revolution aufhalten 
und die Wunden ned Königthums wieder heilen: 
wollte. "Die Partei Orleans mußte mehr, ald jeder 
andere über dieſen Mechfel erzürnt fein. _ Man. 
fannte außerdem den: varhfüchtigen Charakter Des 
Hauptes dieſer Partei; man. Fannte: auch. feinem 
Ehrgeiz, der vor feinem Hinderniß zurüdbebte und 
natürlich verurfachte Mirabeau’s Ton einen Ver— 
dacht, der für den Herzog von Orleans menig vor- 
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theilhaft war und: man: fürdstete nicht, Talley⸗ 
ramnd als feinen Mitſchuldigen zu bezeichnen, Das 
Wort Vergiftung wurde ausgefprochen;: ob mit 
Recht, wollen wir nicht bejahen ;- allein e8 ſteht feſt, 
m Mirabeau plöplich erkrankte und daß er 
nach zweitägigen fürchterlichen Leiden: ven letzten 
Seufzer aushauchte und daß Talle yrand bei fei: 
nem festen Augenblicke zugegen war. 

"Man twird: vielleicht fragen, wie: Mirabeau, 
der von Talleyrand in dem: von und erwähnten 
Briefe mit ſo vieler Verachtung geredet Hatte, nach: 
ber: in ein enges Verhältniß mit ihm treten und 
ihn zum Teftamentsvollftrerfer bei der Nationalyer⸗ 
ſammlung wählen Eonnte, Die Sache ift ganz ein: 
fach: Diefe Beiven Männer Fannten: ſich und ver: 
achteten ſich gegenfeitig,. venw Talleyrand. konnte 
ven nicht Lieben, ver: ihn fo graufanı behandelt hatte, 
Aber Mirabeau und Valleyrand beburften 
einander und fie wurden Freunde, weil es die 
politiſchen Ereigniffe in ihrem gegenfeitigen Intereſſe 
erforderten Won dem Augenblicke an, wo Miras 
beau nicht mehr der Mann: der Revolution war, 
mußte: dieſe Freundſchaft inniger werben und Der 
gemeine, wieverträchtige und intrigante Mann wurde 
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dem nüßlich, der nur durch Schlaufeit und Intrigue 
feinen Ruhm äußerlich aufrecht erhalten konnte, als 
er ihn im Dunkeln befubelte. Aber follte man nicht 
glauben. können, daß Taylleraud, ver fo viele 
täufchte, auch Mirabeau täuſchte und daß biefer 
das Opfer feines Zutrauend wurde? Wie dem auch 
fin mag, wir fagen, ohne Die Gerüchte, welche da⸗ 
mals über Talleyrand im Umlauf waren, für 
wahr anzunehmen, daß unter ſolchen Umſtänden der 
Verdacht ein Unglück für den iſt, der ihn her— 
vorruft. 


Wir haben die Flugſchrift vor uns liegen, derer 
wir ſchon erwähnten und die zum Theil in unſerem 
Werke abgedruckt iſt. Der Verfaſſer, welcher jenen 
aufforberte, feine Behauptungen zu widerlegen (und 
Talle y rand that viefes nicht) erzählt ſehr ſchwere 
Details über Mirabe au's Tod und wälzt die 
ganze Verantwortlichkeit auf den, der am: Todten⸗ 
bette zugegen war. Er erzählt alle Umſtände einer 
Orgie, bei welcher die Vergiftung bewerkſtelligt waͤre 
und bezeichnet Madam le J...., die Frau eines 
Pariſer Buchhändlers und Mirabenu’s Geliebte 
als die, welche nnd Verbrechen mit ver Theilnahme 
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und felbft sul: Anpiften Anllegrandd. be: 
sangen "habe... en 


Wir konnten die Exzahlung dieſes ausländiſchen 
Schriftſtellers wiedergeben; aber wir ſind Geſchicht⸗ 
ſchreiber und wollen den Vorwurf nicht auf uns 
laden, leichtſinnig die Behauptung anderer aufzu⸗ 
nehmien. Wir haben dieſer Erzählung nur deßhalb 
erwähnt, weil ſie wirklich zum Theil in den Jahr⸗ 
büchern der damaligen Zeit enthalten iſt und wir 
ſie denen nicht vorenthalten dürfen, deren Urtheil 
wir Talleyrand's politiſches Leben vorlegen. 


. Nach Mixabeau's Tod machte die Revolution, 
die er zu zügeln geſucht hatte, größere Fortſchritte 
und jeden Tag löste ſich ein Stück vom Königthum 
ab. Das Gerücht verbreitete ſich, Ludwig XVI. 
wolle während der Pfingſten nad) St. Cloud rei⸗ 
fer. Unruhe bemächtigte ſich aller Gemüther, denn 
man kannte den ſchwachen Character des Königs; 
mon, wußte, daß er noch mit Widerwillen den For— 
derungen‘ der Nationalverſammlung nachgab und 
natürlich ſchrieb man ihm der Revolution feindliche 
Projecte zu; ſein Reiſeplan wurde alſo übel gedeu⸗ 
tet und als er ihn ausführen wollte, hielt das Volk 
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den Wagen an. Obgleih Lafayette, welchet 
berbeigeeilt war,’ fich erbot, dem Könige einen Weg 
bahnen zu laſſen, ſo nahm ‚doch der König dieſes 
nicht an und verzichtete auf ſeine Reiſe. Die zu: 
ſanimenberufenen Sectionen von Paris berathfchlag: 
ten, ob man Ludwig XVI. bitten ſollte, ſein Bro: 
ject audzuführen ober ‚Ihm. nur dafiir, ‚banken, daß 
er durch Verzichtung auf daffelbe die Öffentliche. Ruhe 
wieder hergeſtellt habe. Nach den Berathungen 
der Sectionen wurde beſchloſſen, dem Koͤnige eine 
Adreſſe zu überreichen, die von Talleyrand redi⸗ 
giet wurde und ſolgendermahen lautete: >: 9 


4% art 


We des — von — an den an, 1 
am 17. — 1792 — 
24. - 4444 


Sire! RE Br SAN 325 

„Das Direktorium des Depattefndutd von Paris 

Hat in einer außerorbentlichen: Verſammlung aller 
Mitglieder des Departements über den 'gegenwärtigen 
Zuſtand der Hauptſtadt ‚berichtet... - .. — 


vu 
Das Departement würde Acbunh nicht in Schrek⸗ 

fen geſetzt, denn es kannte die Anhänglichkeit des 

Volkes an die Perſon des Königs unde welß daß 
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per König Treue ner Gonftitution gefchworen hat; 
aber, Sire, Tann das Vertrauen, welches das Bolf 
zu Ihrer Perſon Hat, lange Zeit den Eindrücken 
widerſtehen, welche Ihre ganze Umgebung auf bie 
nach Dem Genuffe der Freiheit verlangenden Mens 
ſchen hervorbringt? 
„Die Feinde der Freiheit fürchteten Ihren Pas 
triotismus und befihloffen, Ihr Gewiffen zu beun⸗ 
ruhigen. Sie vergießen, ihren gedemüthigten Stolz 
unter einem Heiligen Schleier verbergend, heuchle— 
riſche Thränen über die Religion. Dieſes ſind, 
Sire, die Männer, von denen Ste umgeben ſind. 
Man ſieht mit Trauer, daß Sie die Widerſpenſtigen 
begünftigen, daß Ste faſt nur von Feinden der Con⸗ 
ſtitution bedient ſind und man fürchtet, daß dieſer 
zu offenbare Vorzug Ihre wahre Geſinnung anzeigt. 


 „Sire! diefe Umſtände find. ſchwer; eine falfche 
Politif muß Ihrem —— zuwider ſein und 
würde zu nichts führen. 

„Sire! entfernen Ste durch einen freien Schritt 
alle Feinde Der Eonftitution aus Ihrer Rähe; kün⸗ 
digen ‚Sie den fremden Nationen an, daß eine glor⸗ 
weiche Mevolution in Frankreich flattfand; daß Sie 
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biefelbe angenommen haben; daß Sie jet König 
eines freien Volkes find umd beauftragen Ste mit 
biefer neuen Inſtruction Abgefandte, vie einer fo er⸗ 
Habenen Function nicht unwürvig find. Möge bie 
Nation Hören, daß ihr König die feſteſte Stüße ber 
Freiheit zu feiner Umgebung gewählt Hat; denn jet 
giebt e8 Feine andern wahren Freunde des Könige, 
Sire! verſchmähen Sie nicht den Schritt, wel- 
hen das Departement von Parid bei Ihnen thut, 
Der Rath, den es Ihnen giebt, würde von ben 
83 Departementd des Königreichs Ihnen gegeben 
fein, wenn fie ſich alle könnten jo ſchnell vernehmen 
laſſen, als wir.” 


Diefe Addreſſe, die der König kaum beachteie 
and über welche er fish bitter beklagte, iſt ver gras 
fen Epoche, in welcher fie abgefaßt wurbe, würbig; 
aber Talleyrand ließ in ihr feinen Wunſch, felbft 
zum Rath der Krone ernannt zu werben, zu febz 
durchblicken; weßhalb auch feine Feinde über feinen 
Ehrgeiz fchrieen, der fih nun offen zeigte. | 

Durch Mirabeau's Ton war eine Stelle im 


Dirretorium des Departement erledigt. Talleye 
tand, ber anr Mitglied des Departemental⸗ 
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rath8 war, wurde zu ihr ermählt und fand fich jo 
in. alles eingeweiht, was die höchſte Verwaltung ver 
Hauptſtadt anbetraf. Sein Einfluß in der National: 
verfammlung Hatte nicht abgenommen, denn bei al- 
Ien feinen Vorſchlägen vergaß ww nie der Majorität 
zu ſchmeicheln ‚ indem er nie mehr verlangte, als 
fe, wie er mußte, bewilligen konnte oder wollte. 


Fortwährend Mitglied des Conſtitutions⸗ Comits 
erſtattete Talley rand einen Bericht über die res 
ligiöſen Gebäuve, von dem wir einen Auszug geben 
wollen: 


„Das Eonftitutiond-Gomite Hat in Folge feines 
Dekrets mit ernfter und des Gegenſtands würbiger 
Aufmerkſamkeit den Beſchluß des Direktoriums des 
Departements von Paris über die religiöfen Ge— 
bäude dieſer Stadt geprüft. 


Die Grundſätze dieſes Beſchluſſes find: Erſtens, 
die Verwaltung kann und darf zum Vortheile der 
Nation über die zur Ausübung des öffentlichen 
Cultus nicht nothwendige religiöſe Gebäude verfügen. 
Zweitens, ſie muß ſich durch eine thätige Aufſicht 
überzeugen, daß die öffentliche Ausübung des Cul— 
tus in den Kirchen auf eine den Geſetzen angemeſ— 
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jene Art gejchieht. Drittens, fie ift allen religidſen 
Meinungen Schuß ſchuldig. Diefe Grundſätze jind 
unbeftreitbar, venn Sie haben den erften und den 
zweiten ausdrücklich decretirt und den britten oder 
vielmehr das ewige Prineip, welches er enthält, nicht 
allein Decretirt, fondern auch feierlich anerfannt und 
beurkumdet. Es ift endlich an ver Zeit, zu erfahren, 
dag dieſe Freiheit der Meinungen nicht vergebend 
einen Theil der Erklärung der Rechte ausmacht, daß 
ed eine volle, ganze Freiheit, ein wirkliches, nicht 
minder umantaftbares, heiliges Eigenthum ift, als 
die andern. Reden wir Hier nicht von Toleranz, 
denn dieſer Ausdruck ift eine Beleidigung und darf 
nicht mehr in der Sprache eines freien und aufge: 
Härten Volkes vorfommen. Wenn e8 einen Cultus 
giebt, Den die Nation bezahlen wollte, weil bie mei— 
ften fich zu ihm befennen, fo giebt es feinen, wel- 
her die Eigenfihaft als Bürger umd folglich die Be: 
fähigung zu allen Stellen ausfchließt. Wir mollen 
den Grundfa fo weit auspehnen als möglich; ver 
König felbft, der erfte Beamte des Staates, der 
gewiß und vor allen das von ihm angenommene 
oder fanctionirte Gefeß befolgen und in dieſer Hin» 
ficht Eeinen Zweifel über feinen unerfchütterlichen 
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Entſchluß Iaffen muß, könnte, wenn ev dieſen Be: 
ſchluß erfüllte, eine andere Religion Haben, ohne 
daß man irgend ein Mecht befäße, ihn zu beunrus 
higen; denn die Zeit ift nicht mehr, wo man fagte 
und leider! mit ven Waffen in der Hand unterftüßte, 
daß Die Neligion des Königs nothwendig die Religion 
der Nation fein muß. Der König kann in diefer Hin- 
ſicht denken, wie jeder andere Staatsdiener. Died 
ift dad Prineip in feiner ganzen Genauigkeit, in 
feiner ganzen Keinbeit, fo wie e8 in taufend Jahren 
fein würde, fo wie es im dieſem Augenblide er: 
feinen muß. | 

„Niemand glaubt aufrichtiger als ich, daß Die 
Religion, deren Ceremonien in unferen Kitchen ge- 
feiert werden, die Fatholifche Religion in ihrer gan: 
zen Reinheit ift, daß es fehr ungerecht ift, ung ei- 
ned Schisma anzuklagen; daß eine Nation nicht 
ſchismatiſch ift, wenn ſie verfichert, es nicht fein zu 
wollen; daß ver Pabſt ſelbſt keine Macht, ſo wie 
fein Recht beſitzt, eine ſolche Trennung auszuſpre⸗ 
chen; daß er vergebens behaupten würde, ſich von 
ihr zu trennen; daß ſie ſeine Drohungen, wie ſeiner 
Bannſtrafe entgehen würde, wenn ſie ruhig erklärt, 
daß ſie ſich nicht von ihm trennen will. Ja, wenn 
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in dieſem Augenblide ver Papft, durch ultramontane 
Meinungen oder treuloje Nathfchläge ivre geführt, 
ſich erlaubte, gegen die franzöfifche Nation over nur 
gegen die, welche befonders zur Vollziehung des Ge- 
ſetzes beigetragen haben, ven Bannftrahl zu fhlen: 
dern; wenn er fich nicht fürchtete, Die Drohung zu 
verwirklichen, welche fi) feine Vorgänger mehr, als 
einmal gegen Frankreich erlaubten, fo würde man 
ohne Zmeifel nicht zögern, allen Vorurtheilöfreien 
die Nichtigkeit eines jolchen Actes zu beweifen; ohne 
Zweifel würde man in den unvergänglichen Denf- 
mälern unferer gallifanifchen Wreiheiten, fo wie auch 
in der Gefihichte der Srrthümer der Päbſte Waf- 
fen zu einem ſiegreichen Kampfe gegen ihn finden; 
aber ſelbſt dann würden wir dem römifchen Stuhl 
noch anhängen und mit Sicherheit entweder vom 
jetzigen Pabſte over feinen Nachfolgern eine unver- 
meidliche Rückkehr zu folchen Grundſätzen erwarten, 
welche ver Religion weſentlich befreundet find.“ 
Diefer Bericht, den wir wegen feiner Länge nur 
im Auszuge geben Fonnten, erregte mehrmals das 
Beifallsklatihen ver Verſammlung und ver Tribünen. 
Talleyrand nahm fortmährenn an allen Arbei- 
ten der Nationalverſammlung Theil und zeichnete fich 
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bei allen wichtigen Diskuffionen aus. Er trug zur 
Annahme mehrerer Maßregeln zur Unterftüßung ver 
Künfte und Wiffenfchaften bei, er bemühte fich auch, 
feine früheren aufgefchobenen Vorſchläge durchzu— 
feßen. und legte envlich der Verſammlung eine Ab- 
handlung der Academie ver Wiffenfchaften über bie 
Einheit der Gewichte und Maße vor. Sein Be: 
richt über ‘das zu befolgende Syftem der National: 
erziehung in Srankreich und fein Vorfchlag, ein Na: 
tionalinftitut zw gründen, Eönnen wir nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Diefer Bericht ift das 
Geiftsollfte, was über dieſe wichtige Frage gefchrie- 
ben ift, aber, fagt Sarrut md St. Edme in 
ihrer Biographie der Zeitgenofjen im Artikel Talley- 
vand, man kann hier fügen, daß die Öffentliche Mei- 
nung die Ehre dieſes Berichtes Talleyrand ebenſo 
wenig zuſchrieb, als die vielen anderen ..., ev wurde 
nun für ihren Pathen gehalten und man hielt ſie bald 
für das Werk des Abbe Bourlier, nachmaligen Bi— 
ſchofs von Evreux und bald für das des Abbe Des— 
reneaudes; ſpäter galt Ha uterive für ihren Ver— 
faſſer. Zur Unterſtützung dieſer Meinung führt man 
folgende Anekdote als pojitiv an. „Eines Tags wurde 
Talleyrand unvermuthet vom Direktorium vers 
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langt; Rew bel forverte fogleich einen dringenden Be: 
reiht von ihn; Talleyrand zögert, aber auf das 
etwas Lebhafte Verlangen von Rewbel ſetzte er ſich 
and Werk; allein die viplomatifche Wiffenfchaft kommt 
nicht und Der Geift allein genügt nit. Talleyrand 
ſchreibt, ftreicht aus; allein die Arbeit rückt ‚nicht vor. 
Rewbel wird ungedulig .. . .; endlich fagt ver 
Minifter: „eine folche Arbeit Fann man nur in Ruhe 
machen; ich bedarf der Stille: ich gehe nach Haus 
und ich werde Ihnen das Verlangte bald bringen!" 
Wirklich überreicht Talleyrand nad) einigen Stun- 
ben eine vortreffliche Arbeit." 

Aber wir wollen auf den Bericht über die Natio— 
nalerziehung zurüdfehren. Am 13. September 1791 
fhlug Talleyrand ver Berfammlung einen Entwurf 
in 35 Artikeln vor. Es war dies ein vollfommtener 
Erziehungsplan, in welchen die Gründung eined 
NationalinjtitutS gehörte Der Deputirte Buzot 
befämpfte dieſen Vorſchlag nicht, aber er bemerkte, 
daß er zu Eoftfpielig ſei und eine gründliche Unter: 
ſuchung verlangte, die im Augenblide, wo pie Na— 
tionalverfammlung auf dent Punkte ſtände, ausein- 
anderzugehen, nicht möglich fey; den 1. Oktober 
foflte die DVerfammlung wirklich aufgelöft werben. 
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Talleyrand bielt hierauf eine Rede, vie zum Zwecke 
hatte, nen Kreis der menſchlichen Kenntniffe zu erwei— 
tern und die Belehrung, die Künfte und die Wiffenz 
fchaften zu verbreiten. Die Nationalverfammlung 
begriff ihre Wichtigkeit und nahm fie mit einer ganz 
bejonderen Gunft auf. Die vom Erzbiſchofe von 
Autumn redigirten Artifel. wurden gelefen und geneh—⸗ 
migt; ihre Annahme jedoch von der Verſammlung 
wegen ihrer nahe bevorftchenden Trennung aufge: 
fihoben. ° 

Talleyrand fonnte troß der wichtigen Rolle, pie 
er in der Nationalverfunmlung gefpielt Hatte, nicht ver= 
hindern, daß fein Ehrgeiz an den Tag Fam. Mehre 
Umftänvde feiner Verwaltung im Divectorium des 
Departement erregten mehr oder minder übertries 
benen Verdacht. Seine Feinde und er begann deren 
viele zu haben, fanden einen Grund nad) ver Flucht 
des Königs im Jahr 1791, ihrer Exrbitterung freien 
Lauf zu laſſen. Das Gerücht wurde verbreitet, 
Talleyrand fei dieſen Greigniffen nicht fremd. Man 
behauptete, daß er enorme Summen zu feiner Ver— 
fügung hätte, die nur die Belohnung feiner Theil: 
nahme an ber Flucht ver Töniglichen Familie wären. 
Man kannte feine Leivenfchaft für das Gelb und 
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man jeßte voraus, daß er fih um deſſen zu erlans 
gen, Teinen Serupel gemacht hätte, dieſe Flucht zu 
unterſtützen. Man fagte endlich, daß er um adht- 
zigtaufend Livres beftohlen ſei. Ein damals fehr 
verbreitetes Journal, die Gazette universelle, er— 
zählte dieſe Thatjache als gewiß. „Diefes Gerücht, 
fagte er, hat nicht dem geringfien Grund; ich bin 
vor einem folchen Greigniffe leider nur zu 'ſicher; 
deshalb kann ich darin „uch nur eine neue Abficht | 
jehen, mich zu verläumden.“ Diefes Läugnen genügte 
jedod niemand. 


Talleyrand mußte nothwendig gegen die Gerüchte, 
welche über ihn int Umlaufe waren, proteftiven, weil 
ed zu dieſer Zeit, wo das Mißtrauen fich aller Gemü— 
ther bemächtigt Hatte, für ihn gefährlich gemwefen 
wäre, wenn man ihn der Theilnahme an der Flucht 
des König für ſchuldig gehalten hätte. 


Ehe die Nationalverfunmfung auseinanderging, 
hatte fie befchloffen, daß keines ihrer Mitglieder zur 
nächſten Verſammlung gewählt werden könne, noch 
eine öffentliches vom Könige zu bekleidendes Amt 
annehmen dürfe. Diefe Maßregel, Die man nach 
unferer Meinung mit Unrecht getabelt hat und 
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die ein deutlicher Beweis der Uneigennügigfeit be 
Mitglieder Diefer Verfammlung war, mußte Talley: 
rand’3 Ehrgeiz verlegen. Er mußte nun in feinem 
Geift eine Quelle fuchen, um den Verluft feines Ein: 
flufjes wieder zu erfeßen und Mittel fuchen, durch wel: 
he man die Wirfung des Defret3 der Verſammlung 
nichtig machen Fünnte, In einem Briefe, ven er 
einige Tage nach ver gezwungenen Rückkehr des Kö: 
nigs an die Gräfin vor F. fohrieb, bemerkt man 
folgende Stelle: „Alles ift im Schloſſe geordnet, 
trotz des abfurden Dekrets. Können wir auch Feine 
Öffentlichen Aemter annehmen, fo hindert doch fein 
Geſetz den König, uns als Geheime Näthe anzu: 
ftellen u. ſ. m.“ 


In Folge diefer Mittel, das Dekret ver Verſamm— 
lung zu umgeben, wurde Talleyrand dem zum Ge: 
ſandten in London ernannten Herrn von Chauvelin 
beigegeben. So befand fih Talleyrand für ven 
Augenblid auf der Seite des Hofes, aber er bemerkte 
bald, daß die Nepublikaner wieder mächtiger wur- 
den, daß die Gonftitution. einen fruchtbaren Selm 
gelegt hatte und daß Fünftig die Republik unvermeid: 
ih der endliche Zweck Der Revolution war. Gr 
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bemerkte, daß die erklärten Republikaner nicht nut 
Kühndeit, fondern einen feften und beftimmten Wil: - 
fen Hatten. Ihre Kühnheit ließ ihm eine glückliche 
Zukunft hoffen, und er begriff, Daß der Augenblick 
gekommen ſei, fih an die Republik anzufchließen. 
Wir Brauchen nicht zu jagen, daß er Died nicht aus 
Neigung zu ihre that, aber fein Intereſſe, feine Lei: 
denfchaft für das Geld zeigte ihn den Nuten davon. 
Er fchrieb an feine gewöhnliche die Gräfin 
von %., folgenden Brirf: 
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„Nach ven, was ich alle Tage fehe, -überzeuge ich 
mich. mehr und mehr von der Wahrheit ver [ebten 
Worte von Mirabenu. Die Monarchie ift ficher 
mit ihm in das Grab ‚gefunfen; ich muß jebt daran 
denken, daß ich nicht mit ihr eingefcharrt werde. 
Seit einigen Tagen habe ich mehre Eröffnungen von 
den Republifanern erhalten; aber da ich argwöhnte, 
fie wollten nur das Terrain fondiren, fo that ich, 
als wenn ich es nicht beachtete. Jedoch werde ich 
nicht vernachläffigen, ihnen einige Dienfte zu erzei⸗ 
gen, damit fie wieder kommen und. offner reden: 
Sobald Sie Ehauvelin fehen, fo ſuchen Sie zu 
erforjchen, ob meine Vermuthung gegründet ift. Sch 
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glaube, daß ver Hof ihm nicht gefällt und daß ihm 
die Nepublifaner, unter und gefagt, nur dahin ge- 
fegt Haben, um den Künig und feine Untergebung 
zu überwachen. Das beſte Mittel, um feine Gejin: 
zung vollkommen zu erfahren, ift, glaube ich, daß 
Sie anfangen, vie Ihrigen bei Seite zu ſetzen. Es 
iſt ſehr wichtig, daß Sie ſich flellen, als wären Sie 
zum Republifanismus befehrt. Reden Sie ihm z.B, 
vom Patriot francais von Briſſot; von der Chro- 
nique de Paris von Condorcet; und felbf vom 
Ami du peuple von Marat. Diefed verpflichtet 
zu nicht? und kann nüglich fein. Er wird Ihnen 
feine VBerwunderung äußern, daß Sie von einer fol- 
chen Gefellichaft umgeben find und Sie Finnen ihm 
dann fagen, Daß ed meinem Patriotismus zu Ger 
falfen ift, da ich einen großen Wiperwillen gegen 
bie Noyaliften Hätte, die übrigens vecht dumme Leute 
find. Fordern Sie von ibm das Ehrenwort, daß 
er von unſerer Unterrevung nichts erzählen will, 
Hält er es, fo ift nichts geſchehen; entfchlüpft ibm 
dagegen, wie ich vermuthe, etwas, fo kann dies mir, 
und befonderd Ihnen, meine ſchöne Freundin, nützen, 
bie ich um alles auf der Welt nicht compromittiven 
möchte," 
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Die Gräfin von F...... befolgte Talleyran d's 
Wunſch and es erfolgte eine Annäherung zwiſchen 
ihm und EChauvelin. In einem anbern Briefe, 
den Talleyrand feiner fihönen Freundin im 
November ſchrieb, drückt er ſich folgendermaaßen 
Aus: 


„Nachdem ich geftern den ganzen Abend bei Hofe 
zugebracht Hatte, foupirte Chauvelin und ich mit 
Robespierre, Briffot, Quadet und Rol: 
land Bei Petion. Sie theilten mir ihre Pläne 
Mit, die mir fehr gut angelegt uud patriotifch ſchie— 
nen. Sch Habe ihnen meine Dienfle verjprochen, 
denn ich bin feft überzeugt, daß die Sachen nicht fo 
bleiben können, wie fie find. Wir Eönnen weder 
die unverfönlichen Emigrirten zurückrufen, noch bie 
Republik proflamiren. Im erfteren Falle würde 
ich eins der erſten Opfer ihrer Rache ſein. Wie 
ich jetzt mit den Republikanern ſtehe, die meiner 
übrigens in mehr als einer Hinſicht bedürfen, habe 
ich von ihnen alles zu hoffen und nichts zu 
fürchten. 


„Pétion ſpricht mit großer Freude von Dem 
Empfang, Der ihn in London zu Theil wurde und 
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dem Enthufiasmus der Engländer. für unfere Revo: 
Iution. Sie haben, wie ex fagt, feft befchloffen, 
und 'nachzuahmen und ‚ihre Ketten zu zerbrechen. 
Er ift überzeugt, daß England allein -mehr- wahre 
Republikaner enthält,-"al3 das übrige Europa’ zü— 
ſammen und nicht allein unter dem Volke, fonvern 
auch unter dem Adel, ver Geiftlichkeit und den Ka: 
pitaliften, die feinem Gifer einftimmig Beifall zollten 
und ihn ermuthigten, für bie Freiheit und Gleich: 
Heit nicht nachzulaffen. Nicht zufrieden, unfere pa: 
triotifchen Schriften zu verſchlingen, laſſen fie die: 
felben überfegen und namentlich unter dem Volke und 
in Manufakturftädten unter der niedrigſten Klaſſe 
veriheilen. In England, Schottland und Irland 
Haben ſich Clubs nach dem Beiſpiele der franzöftfihen 
gebilvet und die Freunde der Eonftitution correſpon⸗ 
diren regelmaßig mit ihnen. Sie reden eben ſo 
laut, als wir von Reformen und gebrauchen dieſel⸗ 
ben Mittel und dieſelbe Thätigkeit, um zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecke zu gelangen. Ihr Zweck iſt wirt: 
lich derſelbe, als der unſrige. Dort murren zwar 
ſo gut wie hier einige Arriſtokraten und einige Bi— 
gotte zittern und beten, aber dort wie hier trium— 
phiren die Rechte des Menſchen nnd die natürliche 
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Religion, Petion erflärt, daß ein befähigter frau⸗ 
zoͤſiſcher Miniſter, in welchem bie englifchen Patrio⸗ 
ten Vertrauen ſetzten, Wunder in London verrichten 
und die Patrioten beider Länder lenken könnte, da 
die Freunde der Freiheit nur ein und dieſelbe Sache 
haben. Er ſagt voraus, daß Georg mit Ludwig 
fraterniſiren, und daß binnen kurzer Zeit die drei— 
farbige Fahne ebenſowohl auf dem Palaſte von St. 
James, als auf den Tuilerien flattern wird. 


„Briffot machte einen mich betreffenden Vor— 
ſchlag, der mich, wenn er ausgeführt wird, zu einer 
Reiſe nach England zwingt. Da ich Morgen den 
ganzen Abend bei Ihnen bleiben will, ſo kann ich 
Ihnen mehr erzählen und Sie um Ihren Rath 
bitten.“ 


Wir könnten vieles über Pétions Rachrichten 
über England ſagen, allein die Einzelnheiten ſind 
dem uns beſchäftigenden Gegenſtand fremd; gewiß 
iſt aber, daß Petion ſich getäuſcht Hatte und Die 
oͤffentliche Meinung in dieſem Lande nach den Ge— 
ſinnungen derer beurtheilt hatte, die gleich Im 
dachten. 


Talleyrand reifte unzweifelhaft in Folge 
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tion’8 Erklääͤrung mehrmals nad England, um 
das Terrain zu ſondiren. Wir wollen ihm ee 
feinen Reiſen folgen. 


V. 


Talleyrand reiſte im Januar 1790 nad) ver 
Hauptſtadt von Großbritannien ab. und kam den 
25. deſſelben Monats in‘ ihr an. Er hatte mehrere 
Unterredungen mit verfihiedenen hohen SPerfonen. 

Folgendes tft übrigens Die Unterrenung, welche 
zwiſchen Pitt und Talleyrand ſtatt fand, deren 
Einzelnheiten mir dem oben angeführten Werke 
entlehnen | 

„Rah ven gewöhnlichen Höflichkeiten fing Tal⸗ 
leyrand von der Hochachtung ar, welche die fran⸗ 
fische Nation gegen Pitt hegte, den faft allgemel- 
nen Wunſch ver aufgeflärten Franzofen, ein Bünd- 
niß mit England zu fihließen, die Vortheile, Die 
daraus für beine Nationen folgen würden; endlich 
von dem Ruhme, welcher. dem Miniſter zw Theil 
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werben würde, der dieſen Vertrag zwifchen zivei 
freien Völkern unterzeichnete. 

Pitt. Diefer Miniſter wird fehr glüdlich fein; 
ich wünſchte es noch im Diefer Zeit zu fein. 

Talleyrand. Glauben Sie dviefe Zeit noch 
ſehr fern? 

Pitt. Dieß hängt von der Zeit ab, mo Shre 
Revolution geendet fein wird. 

‚Talleyrand. Dan bat mir geſchmeichelt, Sie 
ſeien kein Jocobiner. | 

Pitt. Sagen ſie das, die Jacobiner? 

Talleyrand. Jawohl. 

Pitt. Das thut mir ſehr leid, man hat mir 
ſo viel ſchlechtes von dieſen Leuten geſagt. Aber 
ſagen dieſe Jakobiner noch etwas anderes? | 

Talleyrann. D ja, noch vieles andere. . 

Pitt. Defto beffer 3 dieß beruhigt mich und 
wenn ſie das ſagen, was antwortet man ihnen. 

Talleyrand. Man antwortet ihnen, daß fie 
Aufwigler, Resublifaner find. - 

Pitt. Vortrefflich, aber was könnte man — 
den man, hoffe ich, nicht beſchuldigen wird, — 
blikaner zu ſein, antworten? 
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ih, daß die franzöfifche Revolution in Ihnen ficher 
wichtigere Gedanken erweckt Hat, ald über den Streit 
der Jakobiner und der Feuillants. 


Pitt. Das ift möglich; ſobald Frankreich eine 
Regierung Haben wird, ſobald das, mas fie we 
Resolution nennen . 


Talleyrand. Und wie nennen Gie 63? 


Pitt. Willen Sie wohl, daß mich Ihr Lächeln 
geneigt macht, Ihnen Ihre Revolution ganz wegzu— 
läugnen ... ich fage dieß als Minifter. Außerdem 
babe ich Ihre Sournale, die Ihrer Partei und Ih— 
ter Gegner durchleſen und alle nennen einftimmig 
dieſes Gezänk eine Revolution; ich will Dieß aud) 
und werde nicht mehr verlangen, als das übrige 
Europa. Aber was würden Sie antworten, wenn 
ih als Minifter zu Ihnen fagte: ich gebe zu, daß 
ich in Frankreich in den letzten Jahren vieles ver— 
ändert hat; Daß der König und die Fönigliche Fa— 
milie fehr viele Trübfale erlitten haben; daß mehre 
verhaßte oder niedrige Menfchen vom Volke getödtet 
oder verjagt find; dieß ift alles, was ich weiß; was 
die politifche Revolution anbelangt, mo ift fie? 
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Welches find vie Beweiſe, wenigſtens für die aus: 
wärtigen Höfe? Denn endlich, wenn Ihre Journale 
den Völkern gefallen und ihnen genügen, fo ift 
dieß doch nicht der Fall mit den Höfen, denen Ihre 
Journale weder gefallen, noch genügen können. Wol- 
len Sie mir von der Notififation des Königs res 
den? ... ſicher nicht, Sie würden mir dieſes nicht 
ſagen, wir würden wieder auf die Gazette zurück— 
kommen. Es bedarf Thatſachen und nicht Worte. 
Welches war ſeit zwei Jahren das Betragen Ihrer 
Miniſter? Iſt es nicht ganz daſſelbe, wie unter 
ben abſoluteſten Despotismus? Herr v. Montmo— 
rin, er iſt nicht mehr Miniſter, glaube ich? 


Talleyrand. Nein. 


Pitt. Das iſt gleich; hat er nicht bis zum 
letzten Augenblicke an den fremden Höfen die Sprache 
ber alten Diplomatie geredet? Hat er jegt nicht alle 
Gefanpfchaften mit den erklärteften Feinden Ihrer 
neuen Inſtitutionen befeßt? Hat er nicht Länger als 
ein Jahr dem Öffentlichen Unwillen getrogt und 
Hatte er nicht gleich dem damaligen Kriegsminifter 
beftändig Die Majorität ver Neichsverfammlung für 
ſich? | 
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Talleyrand, Sie müffen ven Grund davon 
wiſſen. Sie haben in ihr einige Freunde, 

Pitt. Sein Nachfolger, Searr.... Herr .... 

Zalleyrand. Leſſart. 

Pitt. Jawohl, Hat nicht Keffart, Mont: 
morin’3 Weg mit Künheit verfolgt? Trotzt er 
nicht Öffentlich der Nationalverfammlung? Und ich 
weiß, daß er fish gegen Sie die unverſchämteſte Ver⸗ 
ſpottung erlaubt: dieß fei unter und gefagt. 

Talleyrand. Man hat e3 mir auch gejagt; 
Sie find gut unterrichtet, 

Pitt. Ihr Marineminifter ... ach! verzeihen 
Sie, Sie Haben Feine Marine. 

Talleygrand. Das thut Ihnen wohl ſeht 
leid, nicht wahr? 

Pitt. Vielleicht mehr als Ihrem Miniſte, mehr 
als allen Ihren Miniſter. 

PER Genug mit den beiden, aber 
die andern . 

Pitt. 36 bedarf ihrer wenigſtens drei. Ihr 
Juſtizminiſter .. 

— Ach dieſer da! man täuſcht 
Sie. Das iſt eine Verläumdung. | 

78 
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Pitt. Er hat zu feinen Freunden gefagt (ich 
weiß ed, denn Die meinigen haben mir c8 gefchrie- 
ben), daß die Mafchine nicht gehen könnte und daß 
es in Frankreich eine erſte Kammer geben müßte. 
Sie fehn, daß er mehr Engländer ift, als ich; denn 
ich verlange Feine erfte Kammer. 


Talleyrand. Ihre Gedanken erſtrecken fid) 
wahrſcheinlich über die ziemlich nahe Epoche hinaus, 
wo dieſe Mißgriffe unſerer Miniſter endigen müſſen, 
die den Thron von Ludwig XVI. fo kühn unter: 
graben, al3 wenn fie gleich einen andern an feine 
Stelle hätten. Der König ift fo gut, ihnen alles 
dieſes hingehn zu laſſen; aber die Nationalverfamm- 
lung verdient nicht weniger Tadel, daß fie die Con- 
ftitution von ihnen angreifen laßt, Die pofitiy er: 
klärt, daß Frankreich eine Monarchie und der Thron 
im Haufe Bourbon erblich if. Uebrigens wiſſen 
Sie ohne Zweifel im Voraus, daß Solche Thorheiten 
oder ſolche Minifter nicht lange Zeit dauern können. 


Bitte. Macht Diefen Piniftern oder dieſen 
Thorheiten doch ein Ende; alsdann wollen wir von 
Gefchäften reden; bis dahin weiß ich nicht, mas 
für ganz Europa bewiefen fer. Ihr ſeid von euren 
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Miniftern im In= und Auslande befhimpft und 
betrogen. Die Nationalverfammlung weiß ed, und 
duldet e8, ob aus Schwäche, Verderbniß oder Blind- 
heit, ift mir gleih, Die Urfache geht euch an, 
mir gemügt die That. Wenn man einem verſtändi— 
gen Manne eine gemeinfchaftliche. Reiſe vorjchlägt, 
fo verfehlt er vor der Abreije nicht, einen Blick auf 
den Wagen feines Gefährten zu werfen. Denfen 
Sie ſich an meine Stelle und was fol ich denken, 
ih und alfe Minifter von Europa? Die auswärti- 
gen Höfe können euch nur durch eure Geſchäfisträ— 
ger kennen; was würde man son einem Manne 
fügen, ver fich in feinem eigenen Haufe durch feine 
Beamten beichinpfen ließe? Würde fein Nachbar 
eine gute Meinung von feinem Verſtande erhalten? 
Und wenn man erführe, Daß derſelbe Mann, der 
auf feinen Reiſen der Willführ eines untreuen 
Dollmetfchers Preis gegeben iit, noch, obgleich er bes 
nachrichtigt ift, Darauf beftände, fich dieſes entbehr- 
lihen und falſchen Interpreten zu bedienen, glaus 
ben Sie, daß man verfucht fein würde, mit einem 
folhen Manne zu reifen? Es thut mir leid, aber 
ed ift die Gejhichte Ihrer Nation. Verzeihen Sie, 
ih verlaffe Sie; ich habe eine Zuſammenkunft mit 
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Morris, der Ihnen nach London gefolgt ift, um 
in einer der Ihrigen entgegengefebten Richtung - zu 
wirken. Sch werde deshalb bei der nächften Unter- 
redung mit Ihnen yon Ihrer Angelegenheit beffer 
unterrichtet fein. 

Salleyrand. Sch werde darüber entzückt fein; 
ih will meinerſeits Fox befuchen, um mich über 
Ihre Angelegenheiten zu unterrichten. * 


Man erficht aus Diefer Unterredung und befon- 
ders aus der Art und Weife, auf welche fie abge: 
brochen wurde, daß Pitt wenig Achtung gegen Tals 
leyrand hegte. Dieß Betragen des englifchen Mi: 
nifterd muß um fo mehr auffallen, als er einige 
Sabre früher während eines kurzen Aufenthalts in 
Frankreich mit Talleyrand in einer Art von 
Vertraulichkeit gelebt Hatte. 


Während diefe Unterredung in London ftatt fand, 
fhriehb man am 3. Februar 1792 einen Brief aud 
dem Haag, von dem wir folgenden Auszug geben: 


„Man war zuerft über Talleyrand's Reife 
nach London etwas unruhig; allein ich weiß, daß 
man Aufklärung hierüber erhalten Hat. Talley— 
rand hat Feinen offenen Auftrag; da aber bie fran- 
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zöſiſche Nation nichts beſſeres thun kann, al3 Die 
englifche Allianze zu fuchen, fo konnte man fid 
offen dem, was man nicht verhüten Fonnte, nicht 
entgegenfegen. Außerdem giebt3 in Frankreich eine 
Partei, welche dem Haufe Drleand weit über dag 
Nationalinterefie dient. Diefe Partei wird die 
Mlianz diefer beiden freien Völker nicht dulden; Die 
Eonftitution ift ihr läſtig; indem fie vorgiebt, bie 
Eonftitution zu vertheidigen, unterdrückt und unters 
minirt fie Diefelbe. Aus Paris Haben wir alle das 
Böſe gehört, wad man von Talleyrand fagt. 
Die gewöhnliche Verläumdung ift, daß man ihn 
einen Anhänger beider Kammern nennt; man be: 
hauptet, daß der franzöfiiche Minifter, der fich einer 
Reife, Die er Hätte anratben müfjen, nicht wider: 
fegen konnte, Die Zwede des Reiſenden vereiteln 
wird. Wirklich war die franzöſiſche Nation in 
Frankreich nie elender repräſentirt als gegenwärtig. 
Man kann bemerken, daß der Ankunft von Tal⸗ 
leyrand in London nicht nur falſche und ver⸗ 
läumderiſche Gerüchte vorhergingen, ſondern daß 
bald nachher ein Schwarm intriguanter Deutſcher 
folgte, Die jetzige Geſandtſchaft war mit Deftrei- 
chern bevölkert. 
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„Wenn die franzöfiiche Nation in dieſem Augen: 
blicke einen bevollmächtigten Minifter in London 
hätte und dieſer Minifter nicht von dem Manne 
gewählt wäre, der im dieſem Augenblide für Frank— 
reich nur Deutfche nach London ſchickt, fo würde 
diefer große und wahrhaft politifche Schritt mehr 
Eindruck auf den Kaifer machen, als vie größten 
Kriegsrüftungen. Aber will Die Partei, welche in 
Frankreich triumphirt, der Nation dienen?” 


Pitt war nicht der einzige Minifter, ven 
Talleyrand in London ſah. Er Hatte auch eine 
Unterredung mit Lord Granville, die wir leider 
nicht erzählen können, da wir und Die Details nicht 
verschaffen konnten. Wir wiffen nur, daß Tal: 
leyrand fie intereffant genug fand, um fie 
aufzuzeichnen; daß Lord Granville fih Hinter 
eine lakoniſche Kälte verſchanzte und geſchickt alle 
Vorſchläge von Talleyrand zurüdgewiefen hatte, 
deſſen Zweck ſtets war, das Kabinet von Saint: 
James dem der Tuilerieen zu nähern und daß end: 
ih Lord Granville, ald er fpäter von Diejer 
Unterrevung ſprach, gefagt Hatte, Talleyrand 
fei ein tiefer und gefährlicher Menſch. 
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Dom Hofe wurde Talleyrand nicht beſſer 
empfangen, als von den Mitgliedern des Kabinets. 
As er Georg IM. zum erften Male vorge: 
ftellt wurde, beachtete dDiefer ihn kaum und Die 
Königin wandte ihm den Rücken zu, mit einer 
Verachtung, Die fie durch Talleyrand's unmo— 
ralifchen Ruf erflärte. Die wenig fehmeichelhafte 
Aufnahme des Hofes Schloß ihn son den höhern 
Zirkeln aus, in welden man ibn für einen Agen— 
ten der Partei Orleans hielt, gegen weldhe vie Eng⸗ 
länder die tiefſte Verachtung hegten. 


Talleyrand kam in März von London zu— 
rück und machte noch mehre Reiſen nach England, 
die kein Reſultat hatten und nothwendig Mißtrauen 
einflößen mußten, weil er mit keinem öffentlichen 
Charakter bekleidet war. 


Talleyrand reifte im Frühling 1791. mehr: 
wald nach England. Ueber die wahren Beweggründe 
diefer Reifen kann man nur Vermuthungen auf: 
ſtellen. Handelte er int Intereffe des Hofes, der 
Partei Orleans oder der Republikaner? Wir glau- 
ben, ‚daß er das Terrain fondirte und fich über: 
zeugen wollte, welche von diefen drei Parteien im 

* 
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Innlande und im Auslande die meiiten Hoffnungen 
zum Siege hätte, 


Dem ſei num wie ihn wolle, als Talleyrand 
nach Paris zurückgekehrt war, mifchte er ſich in 
alle Angelegenheiten de8 Staates. Man wollte 
Defterreih den Krieg erklären und es war von 
Wichtigkeit, England zu beftimmen, daß ed, wenn 
e3 ſich auch nicht mit Frankreich verbündete, doch 
wenigſtens feinen Theil am Kontinentalkrirge nähme. 
Man glaubte nach London einen Gefandten fchieken 
zu müſſen, der fähig ſei, Diefe wichtigen Zwecke zu 
erreichen. Die Gironde, deren Einfluß damals all: 
mächtig war, hatte ihre Augen auf Talleyrand 
geworfen; aber dieſer Fonnte nach dem von der er: 
ſten Nationalverfanmlung im Augenblide ihrer Auf: 
löfung befchloffenen Deerete Eein öffentliches, von ver 
Ernennung des Königs abhängendes, Amt annehmen. 
Man ſuchte ein Mittel, das Geſetz zu umgehen und 
man fand Fein anderes, als Chauvelin zum Ti- 
tulargefandten zu ernennen und ihm Talleyrand 
beizugeben. | 


Obgleich der ehemalige Biſchof, wie wir ſchon 
bemerkten, eingejehen hatte, daß die republikaniſche 
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Partei endlich über alle andere fiegen mußte, fo 
blieb er doch aus Morficht, irgend ein Ereigniß 
fönnte Die Geſtalt der Dinge ändern, im Einver- 
ftänpniffe mit dem Hofe und der Partei Orleans. 
Er erhielt alfo vor feiner Abreife von jeder ber 
drei Parteien die wichtigften Inftructionen, Die na— 
türlich durchaus im Widerſpruche mit einander ftan- 
den. Man Hat behauptet, Daß der vertrauliche 
Brief, ven Chauvelin dem König Georg von 
Ludwig XVI. überreichen follte, von ihm verfaßt 
ſei. Da wir Diejes nicht beweifen können und ber 
Brief außerdem feine große Wichtigkeit Hat, fo wol: 
len wie ihn nicht geben. 

Die franzöſiſche Geſandſchaft wurde in London 
vom Hofe und allen Feinden der franzöfifchen Re— 
volution fehlecht empfangen. Pitt's Betragen war 
befonders beleidigend und ed Fam fo weit, daß den 
Mitgliedern der Berfammlung nichts übrig blieb, als 
ji der Oppofition zu nähern. Talleyrand ber 
ſuchte nur die Gefellfchaft von For und Sheri- 
dan und Yon num am war der Zweck der Geſand⸗ 
ſchaft verfehlt und die Aufrechthaltung des Friedens 
mit England wurde künftig faſt unmöglich. 

Wir wollen eine Anekdote anführen, die aus den 
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Erinnerungen von Dumond aus Genf gefchöpft 
ift und eine Idee von der Wirkung geben wird, 
welche die franzöfifche Geſandſchaft in London her— 
vorbrachte, | | 

ms erinnere mich, fügt er, daß eine Ta— 
ges in der fehönen Jahreszeit kurz nach der Anz 
Zunft von Talleyrand und Chauvelin, als 
die Abendunterhaltungen von Ranelagh in der Mode 
und ſehr befucht waren, nach dem Diner bei Chau— 
velin der DVorfchlag gemacht wurde, den Tag an 
diefem Orte des allgemeinen Rendezvous zu be— 
ſchließen. Es iſt dies ein großer runder Saal, in 
deſſen Mitte ſich das Orcheſter und rings umher 
offene Kabinets gleich den Theaterlogen befinden. 
Man geht ringsherum ſpazieren und bleibt’ in ven 
Kabinetten, wo man Erfriſchungen erhält, ſtehn. 
Bei unſerer Ankunft hörten wir bald ein Gemur— 
mel von Stimmen, die ſagten: da iſt die franzöſi— 
ſche Geſandſchaft! Neugierige, aber keineswegs wohl— 
wollende Blicke richteten ſich von allen Seiten auf 
unſer Bataillon, denn es waren unſer acht oder 
zehn. Wir konnten bald wahrnehmen, daß wir 
zum Spazieren gehn einen freien Weg Haben wür— 
den ; denn bei unferer Annäherung zog man fich nach 
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vechtd und Links zurüd, als ob man gefürchtet Hätte, 
angeftekt zu werden. Das Bataillon fiel um fo 
mehr auf, als es ſich im Leeren befand und bei fei- 
nem Vorrücken alles zurück wich. ine oder zwei 
muthige Perſonen grüßten Chauvelin und Tal: 
leyrand. Einen Augenblif nachher fahen wir 
einen Mann ganz allein umberirren; es war der 
Serzog von Orleans, den man mit einer ganz 
befondern Sorgfalt floh, Da wir e8 enplich müde 
waren, der Gegenſtand einer folchen unangenehmen 
Aufmerkſamkeit zu fein, trennten wir ung einen Au: 
genblid. IH warf mich unter Die Menge, wo ich 
mehre Perfonen nach ihrer Art Details über viefe 
Art franzöfifhe Gefandfchaft geben hörte. Kurz 
nachher verließen wir den Saal und bemerkte, daß 
Talleyrand durchaus nicht affieirt over aufer 
Faffung gebracht war. Chauvelin dagegen war 
ed jehr. * 

Die revolutionären Ideen begannen im engli- 
fhen Volke zu Feimen und Pitt und feine Anhän— 
ger mußten alles, was in ihrer Macht ſtand, auf: 
bieten, um eine revolutionäre Propaganda zu ver— 
hüten, deren Reſultate ſich ſchon durch Adreſſen ver— 
ſchiedener Geſellſchaften äußerte, die Frankreich im 
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Falle eined Krieges Unterflügung an Mannfchaft 
und Geld anboten. Hierdurch wird es erklärlich, 
weshalb Der Chef des Kabinets von St. James bie 
franzöſiſche Geſandſchaft zuerft übel aufnahm und 
feinen ganzen Einfluß aufbot, um ihre etwaige Ab— 
ficht, revolutionäre Grundfüße zu verbreiten, zu 
nichte zu machen. 


Unterdeſſen wurden die Creigniffe in Frankreich 
seriwickelt. Der Hof wurde von allen angegriffen. 
Die eriten Kriegsereigniffe waren nicht glücklich und 
der Stoß, den der Nationalruhm hierdurch erlitt, 
wurde der vollziehenden Gewalt zugefihrichen. Am 
20. Suni wurden die Tuillerien überfallen und end: 
lich am 10. Auguft das — vollſtändig 
geſtürzt. 

Talleyrand befand ſich zu dieſer berühmten 
Epoche in Paris, aber mit dem Falle des König— 
reichs mußten auch alle die ſtürzen, welche ihm bei⸗ 
geſtanden hatten, die Intereſſen der Nation und der 
Konſtitution zu verrathen, ſowie auch die, welche 
ihm den Rath gegeben hatten, die Ausländer zu 
ſeinem Beiſtande herbeizurufen. 


Talleyrand's Lage war nicht günſtig; ſein 
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zweideutiges Benehmen feit dem Anfange der Revo— 
lution Hatte ihm viele Feinde zugezogen; ein Theil 
feiner Intriguen waren entdeckt und ſchon am 4, 
suni, al3 er noch in London war, wurde er von 
der Tribrüne herab heftig angeklagt. Schon mehre 
Ankläger hatten fich energifch über ihn ausgefprochen, 
ald der Deputirte Ribé ausrief: „Auch ich will 
diejes öftreichiche Komite, dieſes abfcheuliche Komite, 
welches das Vaterland verräth, Durch Verbrechen auf 
den Thron von Frankreich ſteigen will, Die Unab— 
bängigfeit der Kolonie begünftigt, fie an England 
überliefern und zwei Kammern errichten will, an— 
Fangen. Um ſich unfern Augen zu entziehen, haben 
ihre Mitglieder e8 öſt reichiſche Komite genannt; 
ich gebe ihn ihren wahren Namen: Partei Dr: 
leans wieder. Das Beifpiel von Decius kann noch 
Nachfolger finden und follte ich beim Verlaſſen vie- 
ſes Saals erbolcht oder wie Mirabeau vergiftet wer- 
den, fo würde ih die Wahrheit fagen. Sch will 
beiveifen, daß dieſe Komitd das ſchreckliche Kom— 
plot geſchmiedet hat, ven König, die Eönigliche Fa— 
milie und alle die, welche vie Konftitution wollen, 
zu ermorden; daß fie fich für den Fall, daß das Kom⸗ 
plot jcheiterte, eine Amneſtie durch Begünftigung ver 
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Unabhängigkeit dev Kolonieen oder ihrer Eroberung 
durch Die Engländer gelichert haben. Um fich bier: 
von zu überzeugen, braucht man nur die Schriften 
der Sournaliften zu leſen, Die von den Freunden 
der Schwarzen beſudelt find, und pie häufigen Reifen 
von Drleans und Talleyrand nach London, 
die fechszigtaufend Livres Gehalt des Teßtern, Die 
Bemühungen, einem Freunde de3 erftern die Negies 
zung der Inſeln zu geben, zu beachten,” 


Diefe Rede, welche Feinen einzigen Beweis ent- 
hält, wurde in der Verſammlung nicht günftig aufs 
genommen und man ging zur Tagesordnung ‚über; 
aber nach dem 10. Auguft wüthete der Sturm von 
neuem über dem Kopfe des ehemaligen Biſchofs von 
Autun und es bedurfte feiner ganzen Geſchicklichkeit, 
um in einem Augenblicke zu entſchlüpfen, wo das 
über ſeinen großen Sieg enthuſiaſtiſche Volk die Be— 
ſtrafung aller Verräther verlangte. Talleyrand 
erhielt einen Paß und Danton unterzeichnete ihn. 
Danton that mehr als Talleyrand das Leben 
zu retten; er beſtätigte ihn in ſeiner Stelle in London. 


Die Republik war im Augenblide, wo Talleyrand 
abreiſte, proclamirt. REudwig XVI. ſollte vor dem 
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Convente erfcheinen. In den bei feinem Proceß an— 
geftellten ‚Unterfuchungen fand man in dem berüch- 
tigten eifernen Schranke folgenden Brief von La— 
porte, Intendanten des Königs, der am 22. April 
1792 gejchrieben war: „Sire, ich überfende Em. 
Majeftät einen vorgeftern gejchriebenen Brief, den 
ich erſt geftern Nachmittag erhalten Habe; ex ift vom. 
Biihof von Autun, Der zu wünfchen fcheint, Em. 
Majeftät zu dienen. Er hat mir fagen laffen, daß 
Sie feinen Eifer und feinen Credit auf die Probe 
ftellen und ihm die Punkte angeben fünnten, wo 
Sie ihn zu gebrauchen wünſchen. Die neue Partei 
der Sakobiner will die Wiederherftellung der öffent: 
lichen Macht, die Aufrechthaltung der Monarchie, 
bie Vernichtung der Democratie nnd die Sicherheit 
Ihrer Perſon.“ | 

Ein gewiffer Achille Viard beſchuldigte Tal- 
leyrand der Verbindung mit verfchiedenen Emigran- 
ten und fogleich wurde er in Anklagezuftand gefebt. 

Am 15. Dez. veffelben Jahres las man im Mo- 
niteur einen mit dem Anfangsbuchjtaben D. unter- 
zeichneten vechtfertigenden Aufjab, welcher dem Abbe 
Desrenaudes, deſſen Hülfe Talleyrand fo oft zur 
Abfaffung feiner Berichte und Neden in ver National: 
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verfammlung nüglih war, zugefchrieben wurde. 
Folgendes iſt dieſer Aufſatz: 


Ueber Talleyrand, ehemaligen Biſchof 
von Autun. 


„Talleyrand tft in Anklagezuſtand verſetzt. — 
Ohne Zweifel find es und unſere Repräfentanten ſchul— 
dig, alle die zu beſtrafen, welche die Nationalſache ver⸗ 
ließen; aber je unvermeidlicher und ſchrecklicher eine 
ſolche Strafe iſt, deſto mehr kann man hoffen, daß 
man nicht zu leicht einen fo niederträchtigen Ver: 
tath glauben wird. | 

„Die franzöfifche Nevolution bedarf fiher Tal: 
leyrand's ebenjo wenig, als jeded andern; aber 
Zalleyrand müßte der finnlofefte und ftrafbarfte 
der Menfchen fein, wenn ev nicht Die Nothwendig— 
feit gefühlt häite, einer Revolution, die eine Quelle 
fo vieles, ihn ehrenven unverjönlichen Haſſes wurde, 
ganz anzugehören. 

„Konnte er ſich trotz deſſen gleich manchen andern 
ſo weit vergeſſen, daß er ſich in verhaßte Verſuche 
gegen fie einmiſcht, nachdem er mit fo großem Mu— 
the für fie gekämpft hatte? Ich glaube nein umd 
zwar aus folgenden Gründen: 
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1) In allen bei dem vormaligen Könige gefun- 
denen Briefen fehe ich nicht eine einzige Neihe von 
ihm, kein einziges von ihm gefchriebenes Wort und 
nun benfe ich ‚zitternd an die ſchreckliche Leichtigkeit, 
mit welcher ein gejchiefter over felbft ein ungefchickter 
Schurke alle die verberben Eonnte, weldhe er vers 
berben wollte, 


2) Laporte ſchickt in feinem Briefe vom 22. 
April 1791 einen Brief von Talleyrand an 
Zupwig XVL; aber dieſer Brief findet fich nicht 
und ich ſchließe Daraus entweder, daß er gar nicht 
geſchrieben ift, over vielmehr, daß er revolutionär 
gut war; denn gewiß würde Ludwig KVL, da 
er Laporte's Brief aufbewahrt Hat, umfomehr 
den von Talleyrand aufbewahrt haben, menn 
er mit ihm zufrieden gewefen wäre. 


3) Das Datum des Brief von Laporte unter: 
fügt dieſe Anſicht. Er ift vom 25. April 1794, 
wo Ludwig nah Ct. Cloud abreifen wollte. Be— 
kanntlich überreichte ihm zu dieſer Zeit das Gou- 
vernement von Paris eine Adreſſe voll Kraft und Paz 
triotismus, um ihn zur Entfernung der treulofen Rath⸗ 
geber von feinen Throne zu bewegen. Talleyrand 
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war per Haupiverfafier; Talleyrand fonnte alſo nach: 
her Ludwig dem XVI. ſchreiben, ex wolle jeinem Intereffe 
dienen, nachdem er ihm im dieſer Adreſſe fo energijch 
gezeigt hatte, daß des Königs Inttreffe von dem ber 
Nevokution unzertvennlih war. Der König hielt 
ihr für feinen perfönlichen Feind. Talleyrand 
wollte ihm beweifen, daß er es nicht war. 


4) Man bat von Briefen an Sainte-Foix 
gerebet, die man unter den Papieren des letztern ge— 
funden Habe. Ich beſchwöre, daß man fie fihnell 
befannt mache. Sie find in der Verfammlung ans 
gekündigt, aber nicht vorgelefen worden und ich fchließe 
daraus, dag fie nicht ftrafbar find. Man veröffent- 
Liche fie fehuell und man wird finden müflen, daß 
die Briefe an Sainte-Foix vorwurfsfrei ſind, weil 
die Sprache und die Meinung ihres Verfaſſers mit 
Jedermann es waren. 


5) Wäre Talleyrand mit dem Hofe verbündet 
geweſen, jo würde man wahrſcheinlich einige Spuren die— 
fes Bündniſſes in ſeiner Korreſpondenz mit Leſſart 
gefunden haben. Ich fordre nun den Miniſter Le— 
brun, der jetzt in ihrem Beſitz iſt, zu der Erklä— 
rung auf, nicht ob ſie tadelnswerth und ſelbſt ver— 
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dächtig ift, fondern ob fie nicht vie patriotifchite 
Correſpondenz ift, die fich ohne Ausnahme in feinen 
Büreau's findet. ine folche Correſpondenz mit 
Leſſart ift eine wirklich bemerfenswerthe Sache; 
deshalb wird auch Leſſart fich bald öffentlich be— 
lagen und e8 bereuen, daß er Talleyrand nad 
London geſchickt hat. 


6) Ich darf hinzufügen, daß an dem Tage, wo 
Talleyrand in den Anklagezuſtand verſetzt wurde, der 
Miniſter Lebrun und ein Mitglied des diplomati— 
ſchen Ausſchuſſes ein politiſches Aktenſtück yon ihm er— 
halten haben, welches die reinſten Grundſätze der Re— 
volution enthält. Es folgt hieraus, daß er ſich be— 
ſtändig mit Nutzen mit dem beſchäftigt hat und noch 
beſchäftigt, was der Republik von Nutzen ſein kann.“ 


Aus dieſen Gründen und auch aus meiner Kenntniß 
von Talleyrand's Charakter glaube ich, daß er ſich 
rechtfertigen wird. Er muß es ſehr wollen; er müßte 
ſehr zu beklagen ſein, wenn er es nicht könnte und 
die Ariſtokratie unverſchämt über ſeine Anklage trium— 
phiren laſſen müßte. Das Geſagte wird wenigſtens, 
hoffe ich, den Ausdruck der öffentlichen Meinung 
über ihn zurückhalten, aber er muß ſie aufklären 
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und ich ermahne ihn, es fihnell zu thun, und in 
diefer Vermuthung, die ich nur mit der lebhafteſten 
Neue aufgeben würde, bin ich ficher, Daß der Eon- 
vent mit Freude erfahren wird, daß er getäufcht 
war und daß er ftet3 auf den zählen kann, welchen 
er einen Augenbli für verloren hielt." 


Acht Tage nach) der Einrückung dieſes Auffages 
in den Moniteur erhielt der Convent von Talley- 
rand felbft folgenden Rechtfertigungsbrief: 


„Bürger! ich Iefe jo eben in dem fünften Stück 
de3 Bülletin de la Convention nationale, dem 
offiziellften von allen Journalen, vie folgende Stelle: 
„In einem Brief vom 21. April überfendet Laporte 
dem König einen Brief Des Bifchofs von Autun, 
worin diefer, wie er fagt, feiner Majeftät zu dienen 
wünſcht. Er hat mir fagen laſſen, Sie fünnten ſei— 
nen Eifer und feinen Credit auf die Probe ſtellen.“ 
Das Bülletin ſetzt hinzu, Daß der Nationalconvent 
fogleich befchloß, Talleyrand v. Périgord, vor- 
maligen Bifchof von Autun, in Anklagezuftand zu 


verſetzen. 
„Meine Antwort auf dieſe Beſchuldigung iſt ein— 


fach und kurz. Ich habe nie etwas ähnliches gethan 
oder geſagt. Ich habe nie in directer oder indirecter 
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Verbindung weder mit dem Könige, noch mit La— 
porte geftanden. Sch Habe in meinem Leben La— 
porte nur viermal getroffen, ich bin zweimal bei 
ihm gewefen wegen Gegenftänden, die unferen re- 
solutionären Fragen fremd find. 

„Im April 1791 ereignete ſich folgendes: Dan 
beichäftigte fich zu Paris mit dem Befchluffe des Di- 
reftoriums des Departements über nie Kirchen, Kapel- 
Ien u. f. w. Diefer am. 11. April gefaßte Befchluß 
wurde vom Directorium der Nationalverfammlung 
zugefchieft, welche ihn am 18. dem Conſtitutions⸗ 
ausfhuß zum Berichte überwied. Sch wurde mit 
dieſer Eleinen Arbeit beauftragt und nahm fie ſo— 
gleich vor. Am folgenden oder am dritten Tage 
nachher traf ih Laporte in einer Gefellichaft, in 
welcher man, wie auch an andern Orten, viel von 
den Dftern des Königs, dem Befchluffe des Depar⸗ 
tementalrathe3 und dem guten over ſchlechten Er- 
folge, ven er in der Nationalverfammlung haben 
würbe, ſprach. Sch fagte, die Meinung ver Ver: 
fammlung in dieſer Hinſicht fei mir unbekannt, 
die meinige aber feit beftimmt und ich würde im 
Departementalrathe und in ver Berfammlung den 
Beſchluß unterftügen. Ich fügte Hinzu, daß ich nad) 
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diefen Grundſätzen den Entwurf des Berichts des 
Conſtitutionsausſchuſſes verfaßt hätte. Da der Ge: 
genftand dieſes Berichts Die Verbreitung mehrer für 
die Öffentliche Ordnung heilfamer Wahrheiten war, 
fo Hatte ich die Abficht mehre Perfonen zu Rathe 
zu ziehen. Einige meiner Gollegen, die gegenwärtig 
im Gonvent find, können fich erinnern, daß ich ihnen 
denselben zu dieſer Zeit‘ mitgetheilt habe und ihre 
Rathſchläge benutzte, indem ich ihn fehr veränderte. 
Laporte, der gleich allen Dienern des Königs in 
dieſem Augenblid nur mit den Gewiffensbiffen be: 
fihäftigt war, die fi der König bei Annäherung 
der Oſtern machte, fehien fehr großen Theil am Er: 
folge eines Decrets zu nehmen, durch welches vie 
Sreiheit des Bürgers im feiner religiöfen Meinung 
gegen jede Art von Angriffen gefchügt wurde. Sch 
habe nachher von einer anweſenden Perſon, welche 
mich bat, ihr dieſen Bericht zu leihen, erfahren, 
daß fie ihn Laporte mitgetheilt Hatte und augen: 
fiheinlich iſt es dieſes Aktenſtück, welches er ſchnell 
copiren ließ und dem Könige ſchickte, um ſein Ge— 
wiſſen zu beruhigen. 

„Wenn Laporte an Ludwig XVI. geſchrieben 
hat, ich ſchiene ſeiner Majeſtät dienen zu wollen; 
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wenn er ihm von meinem Gifer und meinem Credit 
geredet Hat, weil ich mit allen Patrioten allgemeine 
Freiheit für die religiöfen Meinungen wollte, in 
dem ver König gleich allen Bürgern feine perfünliche 
Freiheit finden mußte, fo hat ſich Laporte eines 
fehr unzweckmäßigen Ausdrucks bevient. Aber nach 
welchen Prineipien der Gerechtigkeit kann ich ange— 
Elagt werben, weil fih Laporte fchlecht ausgedrückt 
oder feinen Eifer beim Könige durch eingebilvete 
Hoffnungen geltend zu machen ſuchte? Diefe That: 
fachen genügen, wenn man jie mit einander ver- 
gleicht, um den wahren Sinn der Worte von La— 
porte zu erklären. 


„Sch habe nur noch ein Wort zu fagen und bie: 
ſes Wort wird jedem Chrenmanne genügen, der an 
andern vie Grundſätze nnd die Sprache der Ehre zu 
erfennen vermag. Am 419. April verfaßte ich dieſe 
berühmte Adreſſe des Departementalrathes, welche | 
bie Patrioten damald zu republikaniſch nann— 
ten. Ich erfuche Alle, dieſe Adreſſe wieder zu Iefen 
und fich zu fragen, wie ver Man, ver am 19. an 
den König ſolche Worte richtete, fie ihm am 20. 
überreichte und recht gut wußte, auf welche Art fie 
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aufgenommen waren, am 21. dem Könige von jet- 
nem Eifer und feinem Credit even konnte?“ 

Talleyr andis Gründe waren ohne Zweifel fehr 
Schlau; allein der Convent ließ fich durch ſie nicht rühren 
und am 8: April 1793 wurde Talleyranvaufdie all- 
gemeine Lifte dev Emigranten geſetzt. War ver Convent 
zu ſtreng? wir glauben es nicht. Es ift für und Kar, 
daß Talleyrand vom Beginne ver Revolution an ab- 
wechſelnd aller Parteien gedient und fie verrathen hat. 
Ohne Zweifel waren- feine Mittel mit der ihm eigen: 
tbümlichen Klugheit gewählt und man konnte Feine 
materielle Beweiſe aufzeigen. Aber in Krifen, ie fie 
damals unfer Vaterland bewegten; zu einer Zeit, 
two Die aufgeregten Geifter fich Leicht vom Argmohn 
beherrfihen laſſen, weil man zu oft betrogen mar, 
mußte ein Staatsmann einen fehr geraden Weg ge: 
ben, um bei der ftrengen Unterfuchung rein zu er: 
fcheinen. Bei Talleyrand, veffen Intriguen ſich ohne 
Zweifel Ereuzten, mußte man nothwendig genug von 
ihnen ‚bemerkt haben, um gegen ihn moralifche Be: 
weiſe zu finden und wir hegen feinen Zmeifel über 
Talleyrand's Schuld, und der Leſer, dem wir unfere 
Aktenſtücke vorgelegt Haben, muß unfere Ueberzeu— 
gung theilen, War der nicht ein Verräther, der am 
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Tage feiner Abreife nach London mit Chauvelin 
Folgendes an feine gewöhnliche Vertraute fehrieb: 
„sh bin fo mit meinen Vorbereitungen zur Reife 
befchäftigt, daß ich nicht weiß, wo mir ver Kopf 
ſteht. Sch muß über ganz entgegengefegßte 
Inftruftionen nachdenken, vie aus den Tuile- 
vien, Die aus dem Palais-Royal und Die aus Der 
Mairie. Sch werde heute Abend nur einige Stun= 
den bei Ihnen zufringen koͤnnen. Ich werde Ihnen 
verſchiedene Arten von Chiffern, deren Sie ſich in 
den Briefen an mich bevienen können und die 
Aoreffe geben, unter der Sie mir fihreiben Fön- 
nen. Suchen Sie daher heute Abend allein zu fein. 
Ich bitte Sie, dem Veberbringer die 500,000 Livres 
Afjignaten zu geben, die ich bei Ihnen nieber- 
gelegt Habe. Wenn Gie einige Kapitaliften ken— 
nen, welche Sie zu verpflichten winfchen, fo fa= 
gen Sie ihnen, daß ich binnen kurzem ihre Fonds 
auf die vortheilhaftefte Art unterbringen kann; aber 
fie müſſen fich fihnell entfchließen, denn der Mi- 
nifter dringt auf unfere Abreiſe und hat fie unwi— 
derruflich auf übermorgen früh beſtimmt.“ 

Wie kann man nun fagen, daß ein Dann ver 
ganz entgegengefeßte Inſtruktionen erhielt, ein recht— 
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liher Mann war? Sa! der Convent that wohl, 
ihn in Anklagezuftand zu verjeßen und es würde 
ein Glück für Frankreich gewefen fein, wenn man 
fpäter nicht eine beffere Gefinnung gegen ihn gehegt 
hätte, - 

Da Talleyrand nicht mehr nad) Frankreich zu= 
rückkehren Eonnte, fo nahm er feinen Aufenthalt in Eng- 
fand. Er that alles, was er Tonnte, fich der Partei ver 
Emigranten zu nähern, aber ev wurde fihlecht von 
ihnen empfangen. Man Hatte jo wenig Zutrauen 
zu ihn, daß man glaubte, er fei nur deshalb an- 
geklagt, um jeine Rolle ald Spion zu verfteden. 
Da endlich die Alienbilf vom Parlamente genehmigt 
war, erhielt Talleyrand, welcher damals der einzige 
Franzoſe von Auszeichnung war, auf den dieſes Ge: 
jeß angewandt wurde, den Befehl, England binnen 
preimalvierundgwanzig Stunden zu verlaffen. Er 
ſchiffte ſich nach den vereinigten Staaten ein. 

Man wird ohne Zweifel fragen, aus welchem 
Grunde Pitt ſo ſtreng gegen einen Franzoſen von 
Auszeichnung verfuhr? Man hat dieſen Entſchluß 
mehren Urſachen zugeſchrieben, und vorzüglich dem 
Glauben, Talleyrand ſei der Agent der franzöſiſchen 
Revolutionäre. Der Minifter, welcher pie Verbreitung 
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der demoeratifchen Ideen, welche dad Volk mit Bei- 
fall aufnahm, fürchtete, wollte einen Dann entfer: 
nen, deſſen Eigenfchaften er zwar anerkannte, der 
ihm aber gefährlich ſchien. Man hat auch behaup- 
tet, daß ein nach der Niederlage der Preußen durch 
Dumouriez an den Dinifter Lebrün gerichteter 
Brief, von welchem Pitt in Kenntniß gefeßt mar, 
nicht der geringfte Grund zur Entfernung feines 
Verfaſſers aus einem Lande, deſſen Lage er fo ge- 
nau unterfuchte, geweien ſei. Wir halten es für 
nüglich, diefen som 10. Oktober 1792 datirten 
Brief anzuführen. 


Bürger = Minifter ! 

„Ich bitte Sie, den andern Mitgliedern des aus: 
übenden Rathes einige Beobachtungen über die Inge 
von England und Irland mitzutheilen. Ohne Zwei— 
fel werben die meiften dieſer Beobachtungen weder 
Ihrem durchdringenden DVerftande, noch dem des 
Rathes entgangen fein; da ich aber vie Menge und 
Wichtigkeit Ihrer Gefchäfte kenne, fo fürchte ich, daß 
Ihre Aufmerkjamkfeit dadurch zerftreut wird und da 
ih mich an Ort und Stelle befinde, jo Halte ich es 
für meine Pflicht, in einige Details in dieſer Hin- 
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fiht einzugehen. Ich werde glüdlich fein, wenn 
‚mein Eifer für die Sache der Freiheit und Gleich— 
‚heit meine Unfähigkeit erfegen kann. | 
„Ohne ‚Zweifel verlangt ein großer Theil von 
‚Großbrittanien mit lauter Stimme eine Reform und 
wünſcht eine Nevolution, Die einen vepublifanifchen 
Zuftand begründen und befeftigen kann. Uber Die 
‚englifchen Patrioten befißen weder dieſelbe Lebhaf— 
tigfeit, noch Diefelbe Uneigennügigfeit, wie wir. Gie 
beſitzen unfre energifche Ideen, unſre Anhänglichkeit 
zur politifchen Philoſophie nicht; fie find jo lau, 
daß fie fih noch keinen Anhaltspunkt, noch ‚feine 
Majorität in ver Geſetzgebung verfchafft Haben. Sch 
glaube jedoch, Daß fie Die Abficht Haben, im Noth— 
falle Gewalt anzuwenden, um eine Reform und ihre 
verlorenen Freiheiten zu erlangen. Jedenfalls wer: 
den fie, fo lange vie Kraft und die Hülfsquelle 
der Regierung fo bleiben, wie fie gegenwärtig ſind, 
‚große Unruhen und theilweife Erfihütterung verur— 
ſachen; aber ohne Frankreich! Beiftand werben fie 
‚nie fähig fein, es umzuflürzen. Das Minifterium 
zahlt auf die Wirkung, welche vie heftigften Schreier, 
durch Die fophiftifhe Beredſamkeit des fanatifchen 
Burke verführt, Hervorbringen werben. Diefer 
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will, wie es einige Mitglievev der conftituirenden 
Verſammlung wollen, die Umflände benugen, um 
der englifchen Ariftofratie mehr Stärke zu geben. 
„Alles läßt Schließen, daß der König von Eng: 
land fein Neutralitätsſyſtem nicht lange beibehalten 
wird, Ale Oberften haben Befehl erhalten, die 
Beurlaubten einzuberufen und eine große Menge 
von Schiffen wird ausgerüftet. Die Miliz ift, wie 
man fagt, zufammenberufen; man verbreitet das 
Gerüht, daß die Regierung Gefellfchaften im Ge— 
genfag zu den vepublifanifchen Gefellfchaften ftif- 
tt. Man feßt Hinzu, die minifteriellen Sour: 
nale hätten die SInftruction erhalten, von der 
franzöſiſchen Revolution übel zu veven und feind- 
felige Abfichten vurchbliden zu laſſen. Sch weiß 
auch aus einer authentifchen Quelle, daß unmittel- 
bar nach der Anfunft eined Couriers vom Lord EI: 
ain, dem englifchen Minifter in Brüffel, welcher 
den Rüdzug des Herzogs von Braunfchweig anzeigte, 
Schiffe an die Gpuverneure von Weft- und Oftin- 
dien mit dem Befehle abgefertigt wurven, fih auf 
den Ball bevorſtehender Feindſeligkeiten bereit zu 
Balten und zu gleicher Zeit Unterhandlungen mi 
den Mißvergnügten in unferen Eolonien anzufnüpfen 
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und ihm die Möglichkeit eines fchnellen Bruchs 
ahnen zu laffen und den Vortheil, den jie folglich 
hätten, wenn ſie fih unter Großbrittaniend Schuß 
begäben. 

„Eine andere Bemerfung, welche ich dem Rathe 
unterwerfe, ift folgende: Iſt es wahrfcheinlich, daß 
England neutral bleiben wird, wenn die Anftren- 
gung und Tapferkeit unjerer Armee mit Erfolg ges 
krönt wird? Sa; aber wenn fie gefchlagen wird, 

wird fie dann nicht unjer Unglück benußen, um mit 
| unfern Feinden zu theilen? Mir Eönnen jegt Eng— 
fand und Irland Neutralität befehlen, aber bei ei- 
nem Unglüdöfalle können wir auf eine Allianz nur 
dann rechnen, wenn Irland und England in Re: 

publiken verwandelt find; die gemeinfchaftliche Ge- 
fahr würde dann gemeinfchaftliche Interefien her: 
beiführen. 

Fch Habe mir eine Abfchrift des Armeebeſtandes 
verſchafft. Aus dieſer ergiebt ſich, daß die Zahl der 
regulären Truppen in England ſich nicht über 20,000 
Mann belaͤuſt, von denen 8,000 in London oder 
der Umgegend, 1,500 in Portsmouth, 1,800 in 
Plymouth, 1,100 in Dover, 900 in Chatam, 1,800 
in Sherneß, Tiburgfort und andern Plätzen am 
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Ufer der Themfe Liegen, Der Reſt Liegt in einigen 
Manufakturftädten, wo man eine Infurreftion fürdh- 
tet, oder in einigen Häfen in Garnifon; aber dieſe 
Truppen find fo zerſtreut, daß man auf feinem 
Punkte taufend Mann vereinigen kann. Vergleicht 
man hiermit die Zahl der in ganz Großbrittanien 
eingefchriebenen. Patrioten, jo wird man fehen, daß 
fie beinahe 77,000 beträgt, von denen mehr als 
30,000 mit Flinten verfehen find; die übrigen fönn- 
ten mit Langen bewaffnet werden und übrigens 
nimmt nach den Berichten unferer Agenten die Zahl 
der englifchen Patrioten ftet3 zu. 

„In Schottland zählt man nicht mehr als 9,500 
Mann reguläre Truppen, von denen 1,000 in Edin— 
burg in Garnifon liegen, wo bie Regierung eine 
Infurreftion bei einem Jahrmarkte, welcher Ende die: 
ſes Monats gehalten wird, befürchtet; 2,200 Mann 
tiegen in Glasgow und die übrigen find in einigen 
Eleinen Forts am Meere zerſtreut. In diefem letz— 
teren Lande beträgt die Zahl der eingeſchriebenen 
Patrioten nach einer ganz neuen Berechnung mehr 
als 44,000. | 

Was Irland anbelangt, jo kann es Ihnen nicht 
entgehen, wie fehr der Geift dieſes Landes allen 
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Ideen günftig fein muß, Die es von der engliichen 
Herrfchaft befreien könne. Die Regierung kann in 
ihm nur 10,000 Mann veguläre Truppen , beinahe 
150,000 erklärten Patrioten entgegenftellen. Leber: 
dies ift zu beachten, daß bei dem erſten Verſuche 
von unferer Seite zur Befreiung Irlands alle Ka: 
tholifen ſich mit den Patrivten vereinigen würden ; 
aber dann müßte man vielleicht gegen ihre religiöfen 
Vorurtheile und ihren veralteten Aberglauben nicht 
anftoßen. | 

„Das Zufammentreffen vieler fo günftiger Ume 
ftände beftimmt mich Ihnen folgenden Borfihlag zu 
machen: Unſere in Toulon vereinigte Flotte ift zu einer 
Expedition ind Mittelmeer bereit; fie müßte 20,000 
Mann und Waffen für 100,000 und mehr an Bord 
nehmen, die Meerenge von Gibraltar paſſiren und 
nach Irland fegeln, wo fie die Truppen als Alliixte 
der unterdrückten Patrioten landen würde. Dieſe 
Macht ijt jet mehr als hinlänglih, um Großbrit— 
tanien auf immer diefer wichtigen Infel zu berau: 
ben oder wenigftend und in ihren Beſitzz zu feßen. 
Man würde fie als Pfand von Englands Neutras 
lität, wenn unfer Heer gefchlagen würde, bis zum 
Frieden behalten, 
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„Bei dem von mir vorgefchlagenen Plane, Buͤr⸗ 
ger- Minifter, feheint Fein großer Verluſt zu ber 
fürchten, denn wir würden und nur kräftig zeigen 
müffen, um auf feine Hinderniſſe zu ftoßen. Daſ— 
felbe wird der Fall in Schottland und big in das 
Herz von England fein. Acht Tage würden zur 
Landung von 60,000 Dann an 20 oder 30 ver: 
jchiedenen Bunkten genügen. WBielleiht könnte man 
fie zu ‚größerer Sicherheit für Emigranten ausgeben, 
um den Verdacht der Regierung nicht zu eriweden, 
fo daß fie ſich durch Ueberrumpelung der Docs, 
Arjenäle und Seeſtationen bemächtigen Fönnte. Mit 
Hülfe unferer zahlreichen geheimen Anhänger könn— 
ten wir felbjt London einnehmen und außerdem 
fann man für gewiß halten, daß unfere Landung 
das Signal zu einer allgemeinen Revolution in 
England fein wird. Die Regierung wird durch den 
Angriff von außen erſchreckt, Durch Die innere In— 
furreftion beunruhigt, ohne Zutrauen auf die Trup— 
yon, des Beiftandes des Volkes wenig ficher Feine 
binlängliche Macht zu ihrer Verfügung Haben, um 
ver Feind zurüdzutreiben und zugleich die Nebellen 
im Zaume zu halten. 

„Sind wir einmel Kerr der vorzüglichften Häfen 
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und Haben wir die englifche Flotte in unferer Ge— 
malt, jo können wir leicht aus Frankreich die etwa. 
nothwendige Verftärfung kommen laſſen und ba 
überbieß vor dem Einmarſche unfrer Truppen Pro- 
Hamationen des fouveränen Volks von Frankreich 
an feine treuen Alliitten, das fouveräne Volk von 
Großbrittanien und Irland verbreitet werden, fo wird 
dieſes Land ner Schaupla einer ſchnellern und 
glüdlichern Revolution, als der von 1688 fein. 
Die Elemente einer Republik jind in England rei: 
fer, als fie es vor A Jahren in Frankreich waren 
und vielleicht bedürfen die Engländer weniger Wos 
hen zu dieſer großen und beilfamen Veränderung, 
ald wir Jahre dazu nöthig Hatten. Die Mißver— 
gnügten find bier zahlreich; felbft in den Regimen— 
tern, auf welche Die Regierung am meiften zählt, 
giebt es deren. Sogar in der Eöniglichen Garde 
haben einige Dfficiere won hohem Range und gro: 
ßem Einfluffe ihre Anhänglichfeit an unfere Sache 
offen befannt und unter den Soldaten herrſcht eine 
Gährung, die unfern Projecten nur höchſt günftig 
werden kann. Großbrittanien hat übrigens auf dem 
Gontinent nur Preußen und Holland zu Alltirten 
und bei dem fchnellen March unferer Truppen, der 
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Gejichieklichkeit unferer Generäle kann man auf vie 
baldige Befreiung dieſer großen Macht vechnen. Die 
Sülfsquellen, welche wir in ihr finden werden und 
unfre eigne Stärke geben und mehr als hinläng— 
lihe Mittel, Preußen und die andern Regierungen 
an der Unterftügung, der englifchen Negierung zu 
hindern. 


„Grhäft dieſer Plan die Genehmigung des aus— 
übenden Rathes, fo darf man Feine Zeit verlieren, 
ihn auszuführen. Ich bitte Sie, Bürger - Minifter, 
mir den hierüber gefaßten Beſchluß mitzutheilen, da— 
mit die Patrioten dieſes Landes ſich beim erſten 
Loſungsworte bereit halten und ſich mit uns in der 
glorreichen Unternehmung, deren heiliger Zweck 
die Befreiung der Welt von der Tyrannei der 
Könige und der Tyrannei der Priefter iſt, zu ver: 
einigen. ® | 


Endlich) fehrieb man auch die Verbannung Tal: 
leyrand's aus England der Veröffentlichung feiner 
Eorrefpondenz mit der Gräfin v. F. nach dem Tode von 
Lebrun und dem Gemahle der erftern zu. — So 
langeZalleyrand in England verweilte, Hatte er ftet3 
mit dem Minifter und der Gräfin von $....t über 
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politifihe Bragen von Großbrittannien correjponpirt. 
Dan führt Briefe von ihm an Lebrun an, die 
und nicht hinreichend authentifch fiheinen und Die 
wir Daher übergeben wollen. Aber die an die Grafin 
von F., welche dev Nationalverfammlung mitgetheilt 
wurden und von denen mehre Perfonen Abjchriften 
nehmen konnten, waren fo, daß fie von Pitt's 
Seite die Maaßregeln gegen Talleyrand hervor: 
rufen mußten. 

Ehe wir den Exrbifchof von Autun nad Ame— 
rika folgen, wollen wie mit einem Worte fein Be: 
tragen gegen tie Gräfin von ....t erwähnen. Man 
hat gejehen, daß Talleyrand kein Geheimniß vor ihr 
hatte; ev war von ihr Leivenfchaftlich geliebt und ex 
jelbjt Hatte keine geringe Zuneigung zu ihr, denn 
fie ift Die erfte Frau, die ihn lange feffelte, Da fie 
erfahren hatte, daß Talleyrand in England galante 
Jutriguen angeknüpft hatte, veifte ſie aus Eiferſucht nach 
England. Ihre Ankunft war Talleyrand nicht fo an- 
genehm, als fie es zu einerandern Zeit hätte fein können. 
Die Gräfin glaubte noch ſtets an Die Anhänglichkeit 
ihres alten Freundes, aber fie erfuhr bald, auf 
welche gebrechliche Baſis ſich dieſe Zuneigung flüßte. 
Die Gräfin von %., eine Frau von Geift und aus— 
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gebreiteten Kenniniffen, war in den Salons von 
Paris dem Bifchof von Autun nüßlich gewefen, Der 
bei ihr Die meiften der Männer traf, welche am 
meisten in der franzöjiichen Revolution glänz- 
ten; ihre Börfe hatte ihrem Freunde auch oft zu 
Dienst geftanden; da aber die Gräfin außerhalb 
Frankreich Wittwe geworden war und in Frankreich 
nichts mehr zu fordern Hatte, weil ihr Gemahl auf 
dem Schaffot gejtorben war, fo Eonnte jieTalleyrand 
uicht mehr nüßlich fein. In einem der Armuth nahen 
Zuſtande glaubte fie ſich an den wenden zu Eönnen, 
der ihr: fo viele Verpflichtungen ſchuldete, aber er 
blieb taub und entſchuldigte fich mit falfchen Specu: 
lationen, deren Opfer er geweſen fet und bie ihn, 
wie er fagte, vollkommen ruinirt hätten, Die Gräfin 
verlangte nichts mehr von ihm, fuchte, wie ein Ge: 
ihichtfchreiber fügt, Die ehrenvollite aller Hülfsquellen 
und bereicherte die franzöfifche Literatur - mit einer 
der bemerfenswertheften Romane: jie ſchrieb Adele 
de Senanges. 

Da jie gezwungen war, mit der größten Defo: 
nomie zu leben und der Aufenthalt in England zu 
fojtipielig war, fo beſchloß fie, fich in der Schweiz 
niederzulaffen. Sie mußte aber ihre Beſtimmung 
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ändern und 303 ſich endlich nach Aliona bei Ham— 
Burg zurück, wo fie, wie wir fehen werben, Tal: 
leyrand nad feiner Rüdfehr aus Amerika wieder 
traf. 


VI. 


Die Lebensepoche von Talleyrand, über wel— 
che man die wenigſten Nachweiſungen beſitzzt, iſt die, 
wo er in Amerika lebte. Alles, was wir erfahren 
Eonnten, ift, daß auch Hier zahlreiche Vorurtheile 
gegen ihn herrſchten; er verſuchte, aber vergeblich, 
fih den Gmigranten zu nähern, nie daſelbſt eine 
Zuflucht gefunden hatten und trug gleich ihnen die 
weiße Kokarde, jo wie er in England bei der Nach— 
richt von den Tode Ludwig XVI. getrauert hatte. 
Man befchuldigte ihn, ſich in politifche Intriguen 
gegen England zu mifchen und wir find ziemlich 
geneigt, ed zu glauben; denn die Art und Weiſe, 
auf welche er zurückgewieſen war, mußte in ihm 
den Wunſch, fich zu rächen, erregt haben. 
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In feinem Gril unterhielt ver Exrbifchof von 
Autun eine zahlreiche Correſpondenz mit feinen frü- 
beren Freunden in Europa. In einem feiner Briefe 
an Frau von Genlis fagt er: „ich venfe nicht 
an meine Feinde; ich befchäftige mich, mein Ver— 
mögen wieder zu ſammeln.“ Wie man fieht, war 
Talleyrand diefer Gottheit nie untreu, 

Nah Robespierre's Tod glaubte Talley- 
rand, deffen Ehrgeiz in fremden Landen Feine Ge- 
nugthuung fand, den günftigen Augenblick gefom: 
men, um feine Rückkehr nach Frankreich zu Bitten. 
Er ließ dem Convent von Abbe Desrenaudes 
folgende Bittfhrift überreichen : 


Petition von Morig Talleyrand, ehema- 
 Tigen Bifhof von Autun, an den Natio: 
nalconvent. 


Philadelphia, am. Prairial im hritten 
Jahr der franzöftfchen dtepublit. 


„Moritz Talleyrand-Perigordp, vormaliger 
Bifchof von Autun, verließ Frankreich am 10. Sep: 
tember 1792 mit einem Paſſe ver Regierung, welche 
ihm befahl, nach London zu gehen. Diefe Sendung 
hatte den Zweck, ven Bruch zwiſchen Sranfreih und 
England zu verhüten. Die Umſtände erlaubten nicht, 
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daß Talleyrand's Bemühungen mit Erfolg ges 
frönt wurden; aber vie Gefandten von Frankreich 
und England werben den Eifer bezeugen, den Tal: 
leyrand ſtets für die franzdjifche Republik be: 
wies, 

„Während feiner Gefandtfchaft, am 5. Dezember, 
wurde er eined fo Teichtjinnigen Vorwandes halber 
angeflagt, daß der mit der Abfaffung ver Anklage: 
punkte beauftragte Ausſchuß eine ſolche gegen ihn 
nie abfaffen fonnte und daß er ohne Zweifel ohne 
die unglücklichen Ereigniffe, welche fih ven Maß: 
regeln der Gerechtigkeit entgegenfegten, zurüdgerufen 
wäre. Konnte Talleyrand zurücfehren, ohne daß 
er wußte, weßhalb man ihn angeklagt hatte? Sollte _ 
er fi) damals ald Gefangener ftellen, wo die Ge: 
fängnifje verlegt wurden? Die Nationalverfummlung 
feufzte über die in ven Gefängniffen begangenen 
Viordthaten, ſah ſich aber In der Unmöglichkeit, Te zu 
verhindern und hatte daher jeden Menſchen das na— 
türliche Recht gegeben, ſich zu vertheidigen. Und 
welches Recht iſt klarer, als ſich den Gefängniſſen zu 
entziehen, in denen man gemordet hatte und wo man 
nicht gegen neue Mordthaten bürgen konnte? Das 
von Talleyrand's patriotiſchen Geſinnungen voll: 
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kommen belehrte englifche Minifterium bediente fich 
der Macht, Die e8 duch die Altenbill erlangt Hatte, 
und ihn zu befahl, England in 3 Tagen zu ver: 
laſſen. | 

„Talleyrand begab ſich in Die vereinigten Staa- 
ten, wo er noch wohnt und die Erlaubniß erwartet, 
in fein Daterland zurücdzufehren und durch feine 
Grundſätze und Gefühle veffen für würdig gehalten zu 
werden. Talleyrand bittet zu beachten, daß bie 
Eigenſchaft eines Contumacirten und die eines Emi- 
granten ſich nicht in einer und verfelben Perſon 
vereinigen könne. Die Flucht in Folge eines An- 
Elageafte3 und um fo mehr vie Tangere Abwefenheit 
au dieſem Grunde Hat Zeine Achnlichkeit mit der 
willführlichen Abreife, welche das Vergehen der Emt- 
gration ausmacht. Die Nationalverfammlung Hat 
anerkannt, daß die feit dem 31. Mat duch Ver— 
haftsbefehle, Denunelition u. f. w. Berfolgte er: 
mächtigt wären, wieder zu erfcheinen. Talleyrand, 
der am 2. September 1792 angeklagt wurde, be— 
findet fih ganz in vemfelben Falle, denn Die Ge— 
fängniffe waren damals, wad ganz Frankreich unter 
Mobespierred wurde, und ed würde unvernünf: 
“ tig gewefen fein, fich mitten in den Untuhen, bie 
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damals die Republik zerfleifchte, jich ald Gefangener 
zu ftellen. 
Carl Morig Talleyrand-Perigord. 


Talleyrand verbanfte, wie wir gejagt haben, 
fein Glück den Weibern. Die, welche mit ihm in 
feiner innigeren Verbindung ftanden, nahmen ſtets 
Antheil an feiner Perſon. Er hatte das Talent, 
fich ihren Beiſtand zu erwerben, in höchften Grabe. 
Frau v. Stael: intereffirte ſich lebhaft für Tal: 
leyrand und beſtimmte durch ihre Bitten Chenier, 
ein jehr einflußreiches Mitglied des Convents, eine 
PBertheidigungsrede fir den nach Amerifa Verbann= 
ten zu halten, was er auch in Der Sitzung von 
18. Fructidor im dritten Sabre that. Gin Decret 
hatte Tags vorher Montesquiou erlaubt, nad 
Frankreich zurüczufehren; der Redner bezog fich 
hierauf und fagte: 


„Das gerechte Derret, mad Sie geftern zu Gun: 
ſten des ehemaligen Generald Montesquiou er- 
laſſen Haben, Iegt mir die Pflicht auf, ein ähnliches 
für einen Mann zu verlangen, der durch feine aus— 
gezeichnete Talente und die Dienfte, welche er in der 
Narionalverfanmlung geleiftet bat, zu ven Grün: 
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dern ber Freiheit gehört: id meine Talleyranb: 
Perigord, ehemaligen Bifchof von Autun. 


„Unſere verſchiedenen Miniſter zu Paris bezeu- 
gen fein gutes Benehmen und feine Dienfte. Ich 
befige ein Aktenftüf, von dem man eine Abfchrift 
in Danton’3 Papieren finden fonnte; dieſes vom 
25. November 1792 datirte Aktenſtück beweift, 
daß er ſich mit ver Befeftigung ver Republik be: 
fchäftigte, al er ohne vorherigen Bericht und ohne 
Beweggrund angeklagt wurde; feine Anklageafte 
follen noch aufgeftellt werben. 


„Zu der Zeit, wo er aus Franfreih durch Ro— 
beöpierre und Marat verbannt war, verbannte 
ihn Pitt aus England. Er betrachtet nun im 
Schooße einer Republik, im Vaterlande von Ben— 
jamin Franklin, das erhebende Schauſpiel eines 
freien Volkes, bis Frankreich Richter und keine 
Mörder, eine Republik und keine Anarchie hatte. 


„Ich fordere von euch Talleyrand; ich for— 
vere ihn im Namen feiner zahlreichen Dienſte; ich 
fordere ihn im Namen der Nationalgerechtigfeit; 
th fordere ihn im Namen der Republik, welcher 
er durch feine Talente dienen kann; im Namen des 
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Haffes, den Ihr gegen. vie Emigranten hegt und de— 
ven Opfer er gleich. Euch fein würde, wenn fie 
triumphiren koönnten. 


„Sch fchlage daher vor, das gegen Talley— 
rand-Perigord erlaffene Anklagedecret zurück— 
zunehmen, ſeinen Namen aus allen Emigrantenliſten 
ſtreichen zu laſſen und zu beſchließen, daß er a: 
Sranfreicd zurückkehren kann.“ 


Mit einem ſolchen Advokat mußte Talleyrand 
ſeine Sache gewinnen und er gewann fie vollfom- 
men. Ein Deeret, welches faft einftimmig ange- 
nommen wurde, hob das son 1792 auf und ver: 
ordnete: „in Betracht, daß der Bürger Talley— 
rand-Perigord die Nevolution Durch fein edles 
Benehmen als Bürger und Geiftlicher mächtig. ge= 
fördert Hat und in Erwägung der Beweggründe, 
welche ihn entfernten, wird derſelbe ermächtigt, nach 
Frankreich zurüdzufehren.” 


Aus diefen verfchievenen Aktenſtücken und be: 
ſonders aus dem Hauptgrunde, den Ghernier 
geltend machte, indem er fich auf eine Abhandlung 
fügte, von der man eine Gopie in Danton’s _ 
Papieren gefunden Hatte, fiheint zu folgen, daß 
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Zalleyrand ver Agent der Mairie von Paris 
war und demnach hatten vie in London öffentlich 
verbreiteten Gerüchte, Talleyrand fei nur ein 
ſcheinbares Opfer der Revolution, einigen Grund, 
und die Briefe an den Minifter Lebrun, die wir 
wegen ihrer nicht genügenden Authenticität nicht an= 
geführt haben, könnten wirklich gefchrieben fein. Wa— 
rum fönnte übrigens Derjenige, der feit dem An- 
fange der Revolution ſtets allen Parteien gleich: 
zeitig gebient Hatte, nicht feine alten Gewohnheiten 
beibehalten haben? 

Talleyrand hielt ſich noch in Den vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika auf, ald er das De: 
eret vom Gonvente erhielt, welches ihn zu feiner 
Rückkehr nah Frankreich ermächtigt. Er kehrte 
ſogleich nach Europa auf einem Kaper zurück, deſſen 
Capitän Vidal hieß. Nach einer gefährlichen Ueber— 
fahrt landete Talleyrand in einem kleinen Ha— 
fen in England, obgleich ihn der Aufenthalt in 
England unterſagt war; allein er wurde durch das 
ungeſtüme Wetter zum Landen gezwungen und hielt 
ſich außerdem auch nur 3 Tage auf. 

Zalleyrand kehrte nicht unmittelbar nad) 


Frankreich zurück; das Recht, zurüdzufehren, ge: 
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nügte ihm und er Ließ fich zuerft in Hamburg nie- 
der, in der Abſicht, Die Ereigniſſe zu beobachten 
und die zu Hoffenden Erfolge der verfihledenen Par: 
teien in Frankreich abzumägen. 


Talleyrand fand in Hamburg die Haupt: 
trümmer der Partei Orleans, die dem DBeile ver 
Revolution entgangen waren; fie intrigirten noch, 
um in Frankreich eine conflitutionelle Monarchie 
mit einer neuen Dynaftie zu gründen. Talley— 
rand ſchien aufrichtig auf ihre Pläne einzugehen 
und eorrefpondirte auf ihre Einladung mit Bar 
rad, aber indem er für fie zu arbeiten fihien, be— 
ſchäftigte er fih nur mit feinem eignen Intereſſe 


Wir wollen einen Augenblick die politifchen In— 
triguen bei Seite laffen und von der Gräfin von 
J— t reden, die bisher eine ſo große Rolle in 
Talleyrand's Leben ſpielte. 


Altona, wo die Gräfin wohnte, iſt von Ham— 
burg nicht weit entfernt. Tal leyrand beeilte ſich, 
ſeine ehemalige Freundin zu beſuchen, aber dieſe 
empfing ihn mit Verachtung und Kälte; ihre Gleich— 
gültigkeit hatte alle Zeichen der tiefſten Verachtung. 
Talleyrand hielt ſich jedoch nicht für geſchlagen 
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und fagte bei dieſer Gelegenheit feinen Freunden: 
„michts ift einfacher, als dieſes; es ift eine ſtarke 
Krife der Eiferfucht; Die Frauen flerben nicht an 
ihr und für die Männer tft fie nicht gefährlich.“ 


Dem fei num, tie ihm wolle, Talleyrand 
fand, obgleich er ‚vierzig Jahr alt war, bei ven 
Hamburger Damen mehr als eine Tröftung. Wäh- 
rend feines Aufenthalt in dieſer Stadt Hatte er 
eine biefer Liebesintriguen, deren ſchreckliches Ende 
an die ſtrafbaren Thorheiten ſeiner Jugend erin— 
nerte. Wir wollen dieſe Intrigue genau erzählen, 
weil ſie zuviel Aufſehen machte, um mit Still— 
ſchweigen übergangen zu werden: wir entlehnen 
ſie den Geſchichtſchreibern, Die, wie wir ſchon be— 
merkt haben, von Talleyrand nie widerlegt 
wurden. | 


Unter den Perfonen, bei welchen Talleyrand 
nach feiner Ankunft in Deutſchland eingeführt war, 
befand jich der Baron yon S...., ber mit einer. 
fhönen Nichte des Prinzen von H.... verheirathet 
wor. Die junge Frau war im Anfang der Revos 
lution nach Frankreich geſchickt, um ihre Erziehung 
unter Frau von Genlis zu sollenden. Ihr Ge- 
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mahl Hatte einige philofophifche Grundſätze, beſaß 
ein ungeheures Vermögen und fand fich troß feiner 
Anhänglichkeit an die neuen Ideen doch durch die 
Berbindung mit einem hohen Haufe gejihmeichelt. 
Es war dies alles, mas er von feiner Che molfte, 
und am Tage nach ver Hochzeit geftand ex Died ber 
jungen Prinzeffin und ermächtigte fie, Übrigens ſich 
die Gefellichaft zu wählen, vie ihr am beiten zur ° 
jagen würde. Sie war Faum 18 Jahr alt, als ihr 
Gatte ihr dieſes fagte. Am folgenden Tage ſtellte 
er ihr an einem Mhifttifche einen jungen Preußen, 
Unterlieutenant in einem Regimente, als Partner 
vor. Er war der natürliche Sohn eines Edelmanns 
aus der Nachbarſchaft. Die Verführung war ge: 
genfeitig und fehnell, und gewiß wird Niemand das 
junge Paar tadeln. | 
Diefe Intrigue blieb nicht Lange geheim und als 
die Baronin von einer Toter entbunven wurde, 
fagte ſie jedermann, der junge Dfficier ft der Va— 
ter; fie fagte e8 fogar in Gegenwart ihres Gatten, 
der Darüber nicht beleidigt fihien. Sie lebte ſo ohne 
andere Inirigue bis zu der Zeit, mo fie Talley— 
rand kennen lernte. Diefer war damals, wie wir 
gefagt Haben, 40 Jahr alt und wenn dieſes auch 
9% 
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gerade nicht mehr das Alter iſt, um zu gefallen, 
fo ift e8 ein vortreffliches Alter, vielleicht das ver 


Vervollkommnung, um zu verführen; denn ein. Mann _ 


son 40 Jahren hat Kühnheit und wenn er fich gut 
erhalten hat und eine angenehme Berjünlichkeit ber 
fist, fo hat er mehr an Erfahrung gewonnen, als 
an äußeren Eigenfchaften verloren. Die Baronin hatte 
die ſchwache Seite, fich für geiftreich zu halten, ob: 
gleich fie es wirklich war und Schmeicheleien über 
ihren Geift -fehienen ihr noch ſüßer zu en als 
über ge Ey 


Die Baronin beſaß eine außerlefene Bibliothek; 


Talleyrand bat um, die Erlaubniß, fie benugen 


zu dürfen. Er fchrieb in das Lieblingsbuch der Ba- 
ronin, Die neue Heloife, einige fhmeichelhafte Verſe; 
fie antwortete darauf und auf dieſe Correſpondenz 
folgte eine Liebesintrigue. 


Nach einigen Wochen, ſagen die Chronikſchreiber, 


fühlte die Baronin Reue über ihre Untreue gegen den 


jungen Officier. Eine ihrer Verwandten, die, einige 
Jahre alter als fie, an einen reichen Edelmann ver— 
heirathet war, und einen Tiebenswürbigen und tadel: 
lofen Charakter befaß, ſah Talleyrand oft Bei 
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ihr, zeigte aber eine fichtbare. Abneigung gegen ihn. 
Aus Rache befchloß er fie zu erobern; kaum hatte 
jie feine Bemühungen bemerkt, fo fchien ſie nach— 
giebiger zu werden. Gie wollte. ihn jedoch nur fo 
weit bringen, bis fie mit ven Bemweifen in der Hand 
ihrer Verwandtin die Augen öffnen und fie Fünftig 
vor den Nachftellungen ihres Verführers fichern 
könnte. Sie Hatte ihm jedoch verfprochen, ihrer 
Gitenge ein Biel zu jeßen, ſobald er ihr beweiſen 
würde, daß er Feine andere Geliebte Habe. Um ſei— 
nen Zweck zu erreichen, fuchte er mit der Baronin 
Streit wegen ihred erften Geliebten; er ftellte fich 
eiferfüchtig, obgleich er die Gewißheit Hatte, daß fle 
ihm nicht mehr allein empfing. Um dem Beweg— 
grund dieſer Vorwürfe ein Ende zu machen, er- 
langte die Baronin vom Oberften des Negiments, 
in welchen der junge Dfficier diente, die Ordre, 
unmittelbar in feine Garnifon zurüdzufehten, bie 
weiter al3 hundert Stunden entfernt war; aber eine 
durch fein Unglück in ver Liebe vermehrte Krank: 
heit erlaubte ihm nicht, zu gehorchen. In dieſer 
Zeit nahm Talleyrand, ver von den Edelleuten 
der Nachbarſchaft fehr gefucht war, alle Einlapdungen 
an, die Gelegenheit gaben, fih zu entfernen. Die 
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letzten Reiſe in bie Umgegend den Moraliften ge: 
macht und der Baronin aus Mitleid mit dem Ge: 
ſundheitszuſtand des jungen Mannes gefagt, fie 
müſſe aus Menfchlichfeit den Dater ihrer Tochter 
wiedetſehen; nachher ſchrieb er Ihr daſſelbe. 


Die Antworten der Baronin, die, wir wiſſen 
nicht, auf welche Art, in die Hände des Gefchichts- 
ſchreibers gefallen find, vem wir biefe Details nach— 
erzählen, bezeugen ein beivegtes Gemüth, welches fich 
eine vorübergehende Zuneigung vorwirft und Die 
tiefe Trauer einer in ihrem Stolge beleivigten, in ih— 
ver Eitelkeit gevemüthigten Frau. Sie ſchrieb ihm 
eines Tags um 3 Uhr Nachmittags: „Ich Tonnte 
meinen Brief heute Morgen nicht anfangen; ich 
war in einer folchen Aufregung, daß es mir un— 
möglich war, zu ſchreiben; außerdem Hatte ich einen 
Plan gefaßt, ven ich erft ausführen wollte; ich habe 
es gethan. 


„Ale meine Träume von Glück find auf im- 
mer entſchwunden. Sch wagte noch einmal zu glau- 
ben, ich Eönnte glüdlich fein! Es war eine Thor— 
beit! Ich Hätte wiffen müffen, daß es auf viefer 
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Welt Fein Glück mehr für mich giebt, Sch Hoffte 
ed in dem Frieden und der reinen Freude zu finden, 
welche nur die Tugend belohnen. Wie falfch war 
biefer Glaube! Ich bin dafür geftraft.... und von 
wen? Don dem, welcher diefe fohmeichelhafte Hoffnung 
in mir erregt hatte; von dem, der fie meiner Geele 
einflößte; won dem, welchen ich für fähig hielt, mir 
das Glück, was ich verloren hatte, dieſen innern 
Srieden, die Achtung vor mir felbft, endlich Alles 
dad, was mir mein traurige Gefchid genommen 
bat, wiederzugeben. 


„D Carl! ih mache: Ihnen Feinen Vorwurf, 
the kann Ihnen feinen machen. Ich bin unglürli- 
cher, als jemals; aber ich kann nur mich alles befr 
fen, was gefchehen ift, anklagen. Habe ich jenoch 
meine Leiden verdient, fo verdiene ich es nicht, alles 
das zu hören, was ihr Brief jagt; nein! Gott if 
mein Zeuge, daß ich es nicht verdiene! Dir alle 
Leiden zu fagen, welcher mir diefer graufame Brief 
verurfacht hat, ſteht nicht in meiner Macht; geftern 
hatteſt Du mid zur glücklichſten der Frauen ge— 
macht; Heute Bin ich Die Unglüdlichfte, ich bin in 
die Tiefe des Abgrundes geftürzt. 
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„Ich weiß, daß ich nach dem Gefchehenen ein 
folches Urtheil verdiene; ja ich habe dieſe furchtbare 
Strafe verdient! Aber der allmächtige Gott, der un= 
fere geheimften Gedanken kennt, weiß auch, daß Die 
Liebe jegt mein Herz gereinigt hat; daß ich mehr als 
jemals entfchloffen bin, mich Flug und tugenphaft zu 
benehmen. Sa! Gott weiß es, daß ich Durch Deinen 
Beiftand, Durch die Zärtlichkeit und Aufrichtigkeit 
meiner Liebe zu Dir das wieder zu werben hoffte, 
was ich mit einem zur Tugend gebornen Herzen 
leider durch das Schickſal nicht mehr war. Sch 
fehmeichelte mir mit dem Glücke, in dem Geliebten, 
den ich vergöttere, einen zärtlichen und nachfichtigen 
Freund gefunden zu Haben, ver mein Führer feyn 
und mich auf den Pfad der Tugend zurüdführen 
würde. Ach! Die Hand, auf welche ich als eine 
Stübe hoffte, ift die, welche mich in ven Abgrund 
ſtürzen wird. Mm fich zu beffern, muß man zuerft 
einen Theil der Achtung vor fich felbft wieder er: 
langen. Meine Liebe, Ihre Freundſchaft hätte mich 
zu Allem fähig machen Eönnen. Und doch fagen Sie in 
Ihrem legten Briefe, daß mein Charakter verändert ift, 
daß ich eine finnliche Frau bin, die ſtets unter der Herr— 
Schaft der Begierden ohne Geliebten nicht leben kann! Sie 
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jegen Hinzu, daß ich diefen jungen Dann noch Liebe, daß 
meine Liebe zu Ihnen nur eine Täufihung, ein Spiel ift, 
daß ich bei meinem Verhältniffe mit Ihnen nur ben 
Zweck hatte, meine Intrigue mit...... vergeſſen zu 
machen. Sehen Sie, wie Sie mich erniedrigen und 
herabwürbigen wollen, Carl! beurtheilft Du fo 
folche reine, folche wahre Gefühle, die mich für Di) 
befeelten? D Gott! mie hätte ich eine folche Ernies 
drigung verdienen Fönnen ? 

„Sehen Sie, welches die Folgen fein Tönnen. 
Sie haben mir gefagt, mein Ruf fei gänzlich ver— 
loren; unfchuldig bei meinen Fehlern wußte ich es 
warlich nicht; aber Sie verficherten mir gleich einem 
tröftenden Engel, daß Sie mir Ihre Achtung bewahren 
würben und ich verliere fie, und es ift alfo Niemand 
mehr auf der Welt, der mich achtet; Sie haben mich 
erniedrigt, felbft in meinen eignen Augen. Würden 
Sie, wenn ich zu diefen finnlichen Frauen gehörte, zu 
denen Gie mich erniedrigen, nicht das Hinderniß 
meiner Leidenſchaften beſiegt haben? Verachtet von 
aller Welt und von mir ſelbſt, was konnte mich 
zurückhalten, wenn keine Hülfe mehr zu hoffen iſt? 
Aber nein, niemals!.... Trotz meiner frühern 
Irrthümer ſagt mir etwas in mir, daß ich keine 
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gefunfeue Frau bin; nein, ich werde von meinen 
Sinnen nicht beherrſcht. Meine Einbildungskraft 
und mein Kopf find glühenver, gebieterifcher, als 
diefe Einne;. Alles, was ich gethan Habe, ift vor: 
züglich die Folge einer fhlechten Urtheilskraft. in 
großer Hang zu gefallen, war mein wahrer Fehler; 
die Eitelfeit ſtürzte mich ind Verderben und ich hoffte 
auf Deine Liebe, um neu zu erftehen. 

» Was den jungen Mann anbetrifft, fo babe 
ih Ihnen den Urfprung und die einzelnen Um— 
ftände meiner Wertraulichkeit mit ihm erklärt; ich 
babe mit der größten Freimüthigkeit alle Ihre Fra— 
gen beantwortet. Am endlich mit aller Aufrichtig: 
feit zu reden, fühle ich, ftatt ihn mehr, als Cie zu 
lieben, in dieſem Augenblicde fogar, daß ich nichts 
auf der Erde fo fehr, als Dich Liebe, Dich, dem 
ich Doch entfagen muß! Glauben Sie nicht, daß ich 
diefed thue, um eine auf immer abgebrochene Ver: 
bindung wieder anzufnüpfen; nein. Sch entfage 
ihm gleichfalld und Dies tft nicht Das Opfer, wel: 
ches mein Herz zerfleifcht. Aber mein Entſchluß ift 
unwiderruflich gefaßt; nach ver Meinung, die Gie 
von mir hegen, kann ich Künftig nichts, als Ihre 
Freundin fein. 
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„Ich beſchwöre Sie, mir mit dem Gonrier zu 
antworten, der Ihnen viefen Brief überbringen wird, 
Werden Sie ihn Iefen Fönnen? Ich Titt jo beim 
Schreiben, daß er kaum lesbar if. Adreſſiren Sie 
Shre Antwort an meinen Gatten und ſeien ©ie 
verſichert, daß fie Niemand, als ich erbrechen wird.“ 


Man erſieht aus dieſem VBruchſtücke, daß die 
Baronin keine der unrechten Handlungen begangen 
hatte, welche ihr Talleyrand in dem Brieſe, den 
ſie beantwortete, vorgeworfen hatte. Sie hatte wirk— 
lich den jungen Officier nicht gejehen, ſeitdem die 
Derführungen ihres neuen Geliebten ihre Wirkung 
hervorgebracht hatte. Deshalb kann man fie Feiner 
doppelten Intrigue beſchuldigen. Diefer Gedanfe 
faftete jo fehwer auf ihrem Kerzen, daß fie Frank 
wurde, wie man aus dem folgenden Bruchftüde er: 
ſehen wird: | 


„Geftern nahm ich Die vom Arzt verorbiteten 
Mittel nicht. Ach! fagte ich zu mir, was Fönnen 
fie zu meiner Heilung beitragen? Meine Krankheit 
liegt ganz in meinen Herzen. Die Bitten meines 
Gatten jlegten endlich. Ich weiß nicht, ob es die 
Wirkung der Arznei war oder ob die Natur Durch 
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Erſchöpfung die Laft meines Schmerzes vermindert 
hatte, aber ich hatte in der vergangenen Nacht ei= 
nige Stunden Schlaf und Eonnte heute Morgen das 
Bett verlaffen. Bei meinem Erwachen war ich ganz 
irre; ich erinnerte mich des vergangenen, deſſen, was 
nich fo unglücklich gemacht hatte, nicht; aber ‚meine 
traurigen Gedanken und meine graufamen Erinne— 
rungen kehrten nur zu fihnell wieder. O Garl! 
wie fonnten Sie mich zur Vergeltung meiner Zärt- 
lichkeit in den traurigen Zuftand bringen, in wel- 
chem ich mich befinde? Warum entfagen Sie einem 
jo Leicht erlangten Glüde? Kann man denn von 
ihrem Spruche nicht appelliren?... D! nein. Sch 
wiederhole, es kann Died nicht fein, Sie müßte 
Gottes Augen haben, um in meinem Herzen zu le: 
jen, um die Lüge von der Wahrheit zu unterfiheiden. 
Wie! Sie glauben nicht an die Aufrichtigfeit ver. 
unglücklichen Cordelia!“ | 

In einem fpätern Brief fagte Cordelia noch: 

„Earl! ich bin heute ruhiger ald geftern; ich 
bin ſtets traurig und über allen Ausdruck unglüds 
lich; aber was ich Ihnen fage, was ich Ihnen Hier 
wiederhole, habe ich veiflich erwogen. Wenn Gie 
mir die lebte Gunft, die ich von Ihnen verlange, 
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verfagen; wenn Gie die Abficht Haben, mich nicht 
mehr zu befuchen, fo werde ich alle Banden ver— 
geffen, die mich zurüdhalten müßten, ich werde abs 
reifen, ich werde Ihnen überall folgen. Sch Tann 
mein Kind, meinen Gatten vergeffen; ich kann alles 
Deinetwegen verlaffen; aber ich kann nicht Länger 
fein, ohne Dich zu ſehen; länger das Opfer meiner 
fürchterlichen Verzweiflung zu fein, überfteigt alle 
menfchlichen Kräfte. Carl! haben Sie Mitleid mit 
mir, opfern Sie mich nicht, retten Sie mid von 
der Verzweiflung meiner Reue! 


„D Earl! verbient eine Frau, die Sie fo Heiß 
liebt, Die ich gegen Sie nichts vorzuwerfen hat, ald 
daß fie ein einziges Mal ohne ftrafbare 
Abficht Die Unwahrheit fagte, eine Dual, 
ohne Ende verdammt zu fein? Wenn dies Ihr 
Entſchluß ift, wenn er unwiderruflich iſt, dann möge 
Gott Cordelia's unglüdlichem Leben ein Ende machen." 


Die unterftrichenen Worte. erfordern eine Er- 
läuterung, da wir in diefer zu großen Gorrejpon- 
denz einiges auslaffen mußten. Talleyrand hatte 
Cordelia beſchuldigt, den jungen Officer noch zu 
fehen. Da died nicht der Fall war, fo läugnete fie 
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ihr, daß ihr alles vergeben fein ſollte, wenn fie die 
Wahrheit geſtände. Cordelia fagte nun die Unwahr: 


‚beit, um ihren neuen Geliebten wieder zu fehen und 
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dieſer behandelte ſie nun als eine ſeiner unwürdige 
Frau. Dieſes iſt die Unwahrheit, die ſie einmal 
ohne ſtrafbare Abſicht begangen zu haben zugiebt. 
Talleyrand machte unterdeſſen Anſtalten nach 
Frankreich zurückzukehren. Cordelia's Gatte war 
trotz ſeiner mehr als philoſophiſchen Ideen in Hin— 
ſicht der ehelichen Strenge ein ſtrenger Beobachter 
ſeiner religiöſen Pflichten; er trieb die Furcht, Je— 
manden zu beleidigen bis zum Scrupel, duldete aber 
auch keine Beleidigung. Talleyrand ſchlug, die 
einen ſagen, um ſeiner Rache zu entgehen, andere 
um ſeinem Abenteuer mehr Oeffentlichkeit zu geben, 
ſeiner jungen Geliebten vor, ihn nach Paris zu be— 
gleiten. Böſe Zungen behaupten, ſeine Abſicht ſey 
nur geweſen, ſie zu entführen; dem ſei nun wie 
ihm wolle, Cordelia ſpielt auf dieſe Reiſe an, wenn 
ſie droht, ihn überall zu begleiten. Man fügt hin— 
zu, Talleyrand habe als Beweggrund ſeiner 
Reiſe nur die Nothwendigkeit angegeben, ſich zu 
entfernen, um feine Liebe zu ihr vergeſſen zu kön— 
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nen: „Sie haben ſich, fagte er zu ihr, dieſes Ge— 
fühle unwürdig gemacht, troß deſſen verfolgt es mich 
überall." Es war Died ein neuer Schlag für die 
unglüdliche Cordelia. Er flieht mich, fagt fie zu 
fih, weil er mich liebt; entfernt fich mit Trauer von 
mir und ich leide fo viel, daß ich ihn geliebt habe! 
Mas ift denn die Liebe? Sie fihrieb ihm noch: 


„Der Tag Ihrer Abreife ift alfo beftimmt! Sie 
entfernen fih und zwar ohne mich gefehen zu ha— 
ben. Ih muß Ihnen zum lebten Male über 
einen für unfer Glück fo wichtigen Gegenftands 
fchreiben. Es wird mir viele Anftrengung koſten, 
um e3 mit der nothwendigen Ruhe zu thun. Trotz 
allem, mas ich thue, mich zu beherrfchen, zittert 
meine Hand und meine „Gedanken verlaffe mich. 
Bart! ich bereue es. — Zum letztenmale will ih 
e8 verfuchen, zu Ihrem Kerzen zu reden. Iſt e8 
vergeblich, fo verbamme ich mich zum Schweigen, 
fo unterwerfe ich mich meinem Schickſale, wie Gie 
es beftimmt haben. Ich beſchwöre Sie, das zu Ie- 
jen, was ich Ihnen fagen will: Iefen Gie es auf: 
merffam, Iefen Sie es oft und fällen Sie pas Ur— 
theil nicht Leichtjinnig. 
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„Sch Hoffe jedoch nichts von dieſem Briefe, ich 
babe nichts zu Hoffen; Ihr Entfchluß ift gefaßt; er 
ift unerſchütterlich; ja ich fehe, Sie haben befchlof: 
fen, Die Bande zu zerreißen, die und vereinigen, 
dieſe Banden, welche und fo glüdlich machten. Ich 
will es verfuchen, mit Faltem Blute die Gründe zu 
beleuchten, Die Sie zu Diefem graufamen Entfchluffe 
beftimmen Fonnten. 


„War nicht Cordelia's Ehre und Gluͤck Ihr er- 
ſter Beweggrund? Ja, Diefe zärtlihe Zuneigung, 
diefer Wunſch mich wieder aufzurichten, 309 Sie zu 
mir und feilelte Sie. Ich ehre Ihre Abjicht, aber 
Garl hüten Sie ſich, falfch gerechnet zu haben; hü— 
ten Sie fih, daß Sie bei Ihrem Wunſche mic, 
glücklich zu machen, nicht mein Verderben verurfacht 
haben; hüten Gie fich, daß Sie troß der Reinheit 
Shren Abjichten nicht bald die traurigften Betrach— 
tungen anzuftellen haben; hüten Sie fih envlich; 
Sie dem es fo Leicht gewefen wäre, mich glücklich 
und achtungswerth zu machen, nur ber einzige 
Urheber alles Unglücks, was ih erbulde, geweſen 
zu fein und ftatt mich auf den Pfad der Tugend 
zurüdgeführt, auf ver Weg des Verderbens gewor: 
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fen zu haben; bringen Sie mich nicht dahin, eine 
Zuflucht im Abgrunde der Ewigkeit zu juchen! 


„Und welche Tröftungen geben Sie mir? Wel- 
ches find ihre Rathſchläge? Sie fordern mich auf, 
ein Heilmittel gegen die unbeftegbare Leidenſchaft, 
bie mich verzehrt in der Erfüllung meiner Pflichten 
al3 Gattin, Geliebte und Mutter zu ſuchen .... 
In denen ald Mutter, ja; ich werde verfuchen, alle 
die Pflichten zu erfüllen, welche mir dieſer heilige 
Name auferlegt .... Aber die als Önttin, die als 
Geliebte! D wie dieſes Wort beleidigend ift .... 
Nein, nie diefen jungen Mann .... Sie wiffen 
es wohl. Ein neues Verhältniß zwiſchen uns wäre 
unwürdig, fehreflich für ihn, wie für mich und aus 
ßerdem wor unfer Charakter ſtets zu entgegengefeßt, 
ald daß wir und gegenfeitig zufagen Fonnten. Ich 
glaube, daß er einen Augenblick Leiden wird, aber in 
feinem Alter kann er noch hoffen, glücklich zu fein... 


Ih muß demnach allein bleiben, verzehrt von 
einer unbeilbaren Leivenfchaft, mich nur mit dem 
Vorwurfe meined Unglücks befrhäftigen; von Neue 
und vielleicht auch von vergeblichen Wünſchen ge: 
quält. Meine Jugend, meine Gefunpheit werden 
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dahin ſchwinden; aber Dies ift nicht Das größte Un— 
glück, welches Sie auf mich rufen. Wenn meine 
Seele, um mich von einer üunerträglichen Lage zu 
befreien, um die Gedanken, welche mich zerfleifchen, 
zu verbannen, die Att von Strenge verlöre, die ich 
noch trog meiner Fehler bejige, wenn ich enplich 
verachtungäwerth würde, fo würde dies Ihr Werk 
feyn ‚ Ent! Hätte ich Dagegen bei Ihnen, mit Ih— 
nen leben koönnen, o wie würde ich da Flug gewor— 
den fein! wie würde ich Sie gezwungen haben, mid 
Ihrer für würdig zu ‚halten! Ich würde dann bie 
Pflichten als Gattin und Geliebte mit Freuden er: 
füllt Haben; das Uebermaß meiner Liebe hätte mich 
an Die Tugend glauben laſſen. Aber Earl! Sie 
wollen fein Mitleid mit mir Haben, Sie bilden fich ein, 
daß das, was Sie thun, zu meinem Beſten wäre. 
Wie ſehr täufhen Sie fih! Warum können Gie 
nicht wiffen, wie ſehr ich das Opfer Ihres Irrthums 
bin! 

„Ich glaube zuweilen, daß Sie Ihretwegen un- 
fere Verbindung trennen wollen. Sa, ich glaube, 
daß Sie mich Ihrer für unwürbig halten, daß Gie 
mich zu einer andern Verbindung verbammen, bie 
gegen meine Neigung, ohne Liebe ift und die Ihre 
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Liebe zu mir. gereinigt hätte. Wie würde ich glüd- 
lich geweſen jein, mein ganzed Leben zu opfern, 
um Verzeihung eines Fehlers zu erhalten, ver nicht 
der meinige war! Ich bitte Sie auf den Knien 
um DVerzeihung, feien Sie großmüthig, fie mir. zu 
gewähren; werfen Sie einen Schleier über die Ver: 
gangenheit, Lafien Sie mich e3 vergeffen, indem Gie 
felbft es vergeffen! Wenn Sie mich nie verlaffen, 
0! fo werden Sie nie einen Nebenbuhler haben, 
Sch verfpreche, ich ſchwöre Ihnen, Sie überall, auf 
allen Reifen zu begleiten. 


„Leben Sie wohl, Earl! ich werde Sie nicht mehr 
betrüben, ich habe Ihnen zum letztenmal meine 
ſchreckliche Leiden erzählt, ich werde Gie nie belä- 
fligen; kein Wort von mir wird Ihren Lebenslauf 
ftören; ich habe alles gefagt; fein Sie glücklich; 
Gorvelia wird alles, was in Ihrer Macht Sieht, 
thun, um Ihrem Glüde fein Hinderniß in den Weg 
zu legen; mein fihwarzer Kummer wird Gie nicht 
mehr ermüden. Leben Sie wohl!!!“ 


Cordelia's Gatte war von ihrer Abficht, Tal: 
leyrand auf jeiner Reife zu begleiten, unterrichtet. 
Obgleich dieſer eine Gleichgültigkeit über vie etz 
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waigen Beichlüffe des Barons v: ©... affectirte, fo 
nahm er doch Maßregeln um fie erfolglos zu mas 
hen. Es war dieſes unnöthig: Die Jugend der 
Baronin Eonnte fo vielen. Stürmen. nicht wiberfte= 
hen; ſie war in ihrer Liebenden Geele, in ihrem 
folgen Geifte verlegt; ihre Krankheit nahm einen 
ernſten Charakter und fie Eonnte nicht abreifen; fie 
verſuchte es mehrmals, allein ihre. Kräfte. erlaubten 
ed nicht. Mehrere Tage lang verfihmähte fie alle 
Arzneien und ftieß alle Nahrungsmittel zurück, Die 
ihr angeboten wurden. Erft 48 Stunden vor ih— 
vem Tode fihien jie ihre frühere Ruhe wieder ers 
halten zu Haben. Am Tage vor ihrem Tode bat 
fie ihren Gatten, der fie felten befuchte, den Thee 
in ihrem Zimmer zu trinken. Sie dankte ihm für 
die Rückſichten, Die er gegen fie beobachtet Hatte und 
ließ fi verfprechen, daß er, wenn er fish wieder 
vermählen follte, feiner zweiten Gattin nicht die 
ververbliche Freiheit Laffen wollte, wie ihr. „Dieſe 
Breibeit, fagte fie, hat meine Tage verfürzt und 
war die Urſache meines Unglücks.“ In Ihränen 
ſchwimmend übergab fie ihm ihre Tochter und bat 
ihn, fie alsbald nach ihrem Tode in ein Klofter zu 
bringen und fie fo erziehen zu laſſen, ald wenn fie 
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das Recht gehabt hätte, feinen Namen und fein Ber: 
mögen zu erben. Sie vrüdte dann von Neuem 
ihr Kind gegen ihr Herz und ließ es zu feiner 
Gouyernante bringen, Die in einem Flügel des 
Schloſſes wohnte. Sie empfahl ihren Gatten ihren 
erften Geliebten, den fie außer ihren Edelſteinen 
eine jährliche Rente von taufend Friedrichsd'or 
Zinfen brachte; fie übergab ihm Das Teftament, 
umarmte ihn zum legtenmale und bat ihn, ihr 
Teſtamentsvollſtrecker zu fein; fie verlangte von 
ihm das Derfprechen, fie nach ihrem Tode ver: 
brennen zu laſſen, ihre Aſche zu ſammeln und. jie 
an die in einem verfiegelten Briefe bezeichnete Adreſſe 
zu ſchicken. Der Baron glaubte, ihr Geſundheits— 
zuſtand ließe nichts für ihr Leben fürchten und bes 
zeugte ihr feine Verwunderung, daß fie fo von ih— 
rem Tode ſprach. Sie antwortete ihm: Nein, mein 
Freund, Sie täuſchen ſich; mein Todesurtheil iſt 
geſtern geſprochen und ich habe es heute Morgen 
erhalten. Sie zeigte ihm dabei einen Brief von 
Talleyrand, den er vergebens zu leſen verlangte. 
Der Baron verließ ſie und ſchickte eiligſt zum Arzte. 
Der Doktor kam; er fand fie ruhig mit Leſen be— 
fchäftigt und weit wohler, al3 am Morgen. 
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Sie begab jih um 10 Uhr zu Bette und be- 
fahl ihrer Kammerfrau, die in ihrem Zimmer fhlief, 
fowie ihrer Wärterin, in der anftoßenden Kammer 
zu Schlafen. Sie war aufgeſtanden, Hatte ſich vor 
einen Tiſch gefegt, fing an zu Iefen und fihrieb von 
Zeit zu Zeit. Als fie bemerkte, daß ihre Kamnter- 
frau ihren Befehl nicht befolgt Hatte, fo befahl fie 
ihr von Neuem, fh zu der Wärterin zu begeben 
und viegelte Hinter ihr die Thür ab. Es war dies 
um 1 Uhr Nachts; um 6 Uhr hörte die Wärterin 
einen Schrei und fand, ald man die Thür einge: 
ftoßen Hatte, Cordelia in ihrem Blute ſchwimmend. 
Sie Hatte ſich ein amerikanifches Federmeſſer von 
vortrefflicher Arbeit, welches ihr Talleyrand ge: 
geben hatte, in das Herz geftoßen. Sie war fihon 
verfihieden. Auf ihrem Tiich fand man einen ver: 
fiegelten Brief an ihren Gatten und ein offenes 
Billet an Talleyrand, deſſen Snhalt folgender 
war! 

„Ich Habe alle Ihre Briefe verbrannt; fie mach: 
ten weder meinem Andenken, noch Ihrem Herzen 
Ehre. Sie. find der Urheber meines Todes, möge 
Gott Ihnen vergeben, wie ich Ihnen verzeihe! 

Cordelia.“ 
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Neben den Briefen’ lag „Werthers Leiden und 
die neue Heloife und zwar war das letztere an ber 
Stelle aufgefihlagen, wo der Brief von Saint: 
Preur an Lord Eduard fteht. Die folgenden 
Worte waren unterflrichen: dadurch, daß Gott 
unfer Leben unerträglich macht, befiehlt 
er uns, es zu enden. Thun wir es alſo, ſo 
gehorchen wir nut den Willen der Gott— 
heit. 
Dieſer unvermuthete Vorfall verurſachte einen 
großen Lärm und bald hatten ſich alle Bewohner des 
Schloſſes um die Baronin verſammelt. Unter ihnen 
befand ſich auch der junge Officier, der ihr erſter 
Geliebter geweſen war. Er hatte Die Baronin wäh: 
rend ihrer dreiwöchentlichen Krankheit faft Feinen 
Augenblick verlaſſen. Als er Cordelia's bintige 
Reſte an fein Herz drückte, ſank er in Ohnmacht 
und wurde ohne Bewußtſein in ſein Zimmer ge— 
bracht. Sogar Cordelia's Gemahl konnte, trotz ſei— 
ned in Preußen ſprichwörtlich gewordenen Stoicis— 
mus, feine Thränen nicht zurückhalten. Nah Eor: 
delia's lebten Willen wurde ihr Körper auf einem 
Scheiterhaufen dem enter der Bibliothek, in wel- 
eher fie zum erftenmal ihren Verführer gefehen Hatte, 
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verbrannt. Der verfiegelte Brief enthielt folgende 
Worte, die auf den Afchenfrug eingegraben werben 
follten. 


„Die Afche von Cordelia von ©..., geborne 
Prinzefin von 9... follen dem Bürger Earl 
Mori Talleyrand Iegirt werden.” Mori 
Memento. 


Died war Die Gefchichte des Lebens und Des 
Todes von Cordelia. Talleyrand hatte dieſe 
unglüdliche Baronin herabgewürdigt und nachher in 
die Verzweiflung gejtürzt und aus melchem Grunde? 
Um an einer andern Frau Rache zu nehmen. Nichts 
war ihm Heilig; die zarteften Empfindungen rührten 
fein Herz nicht. Seine Leidenſchaft duldete Fein 
Hinderniß. Wir Haben lange Zeit gezaudert, Cor: 
delia’s Gefchichte anzuführen, weil wir fürchteten, 
fie fei erbichtet; aber wir Haben Die Gewißheit er- 
langt, daß Talleyrand die Werke, in welcher fie 
fhon erzählt ift, gelefen hat und fein Schweigen 
ift uns der deutlichſte Beweis, daß alle dieſe That— 
ſachen wahr ſind. Aber, erwidert man vielleicht, ſie 
gehört der Geſchichte nicht an; aber es iſt unſer 
Fehler nicht, wenn wir durch ſeltene Beiſpiele zu 
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ven Beweife gezwungen werden, daß in Talley- 
rand's Herzen ebenfo alle Kafter wohnten, die dem 
Privatmann angehören können, al3 alle Verbrechen, 
die zumeilen bei Stantgmännern angetroffen werden. 
Seine Eitelfeit wurde Durch das Unglück der Opfer 
feiner DBerführung ebenfo gefchmeichelt, als feine 
Habgier durch das Leiden, was er über fein Vater: 
land brachte. 
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In Folge der erzählten Abentheuer mußte Ta 
leyrand, der unbarmherzig von der fihönen jungen 
Braun, deren Gunft er zu erhalten fuchte, um ihre 
Verachtung zu rächen, zurücgeiviefen war, Hamburg 
verlaffen; denn er Fonnte der ungeheuern Menge 
Beichuldigungen, die fich wegen Cordelia's trau- 
rigem Ende gegen ihn häuften, nicht trotzen. Gr 
teifte nach) Berlin und wie man fagt, war der Po— 
litik dieſe Neife nicht fremd. Der Erzbifchof von 
Autun hatte Dem Direktorium feine Dienfte ange- 
boten und war mit einer geheimen Sendung beauf- 
tragt. Er verweilte ein Vierteljahr in Berlin unter 
dem Namen bed Bürger Maurice und kam häufig: 
ſowohl mit ven Miniftern, als auch mit höchſten 
Hofbenmten zufammen, was in einem Augenblicke, 
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wo Preußen und Branfreich in Frieden lebte, Leicht 
war, Talleyrand hatte heimliche Zufammen: 
fünfte mit den preußifchen Patrioten und fpielte fo 
in Berlin die Nolle fort, die der Grund feiner Ver: 
bannung aus England gewefen war. Dan fieht, melche 
Dienfte Talleyrand vor feiner Rückkehr nad) 
Paris leiſtete. Sogleich nach feiner Ankunft fuchte 
er fih mit den franzöſiſchen Nepublifanern in Ver: 
bindung zu fegen, allein er konnte ihnen nur ein 
ſchwaches Vertrauen einflößen. Von Barras un: 
terftügt, fuchte er an der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten Theil zu nehmen; aber Carnot 
hatte einen unbeftegbaren Widerwillen gegen ihn 
und fügte: „er hat alle Laſter der vormaligen Herr: 
jhaft, aber Feine Tugend der neuen angenommen; 
ev bat feine Grundſätze, fondern wechfelt fie, wie die 
Wäſche; er dreht ven Mantel nad) dem Winde, war 
früher Philofoph, als die Philofophie- Mode war; 
er iſt jebt Republikaner, weil man es heut zu Tage 
fein muß, wenn man etwas werben will; morgen 
wird er die Tyrannei proclamiren, wenn fie ihm 
Nutzen bringt; ich will ihn um feinen Preis und 
fo lange ich an der Spige der Gefchäfte ftehe, wird 
er nicht8 werden. 
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Die andern Mitgliever des Direftoriums hegten 
eine ganz andere Gefinnung gegen Talleyrand; 
aber Carnot ſprach fo heftig und wiberfeßte ſich 
dem Vorhaben feiner Gollegen, ihn an ven Ge— 
ſchäften Antheil nehmen zu laſſen, fo kräftig, daß 
fie nicht wagten, ferner auf ihrem Vorhaben zu be: 
ſtehen. | 

Zalleyrand jedoch, ver fich nicht abfchreden 
ließ, fah ein, daß er durch Umſchweife zu erhalten 
fuchen mußte, was er auf geradem Mege nicht er- 
halten fonnte. Er fah, wie fehr Barras. die Sei- 
vath-der Frau von Beauharnais mit dem Ger 
neral Bonaparte wünſchte und beſchloß, Alles 
aufzubieten, damit Barras Plan gelänge Bo— 
naparte war zwar verliebt, zauderte aber noch. 
Um ihn zum Entfchluß zu bringen, fuchte ihn Tal— 
leyrand eines Tags auf und fagte: „Bürger, 
Sie haben Beweiſe eines glühenden PBatriotismus 
gegeben; man wirft Ihnen etwas Craltation vor; 
wir find jest gemäßigt; Ihre Dienfte am 13. Vende- 
miaire fagen nicht Jedermann zu; Sie haben ein 
Anfehen von Sacobinismus und es ift gut, wenn 
Sie jich von dieſem befreien; Sie werden Dies Durch 
Siege thun, bie in Frankreich die einzige Ehren— 
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rettung find; man wird Gie nicht anders mit 
Palmen gekrönt fehen. Glauben Sie mir und 
nehmen Sie eine Frau, Die als Mitgift ſchöne Hoff- 
nungen bringt, deren Berwirflichung nur von Ih: 
nen abhängt." 

Es ift Died genug gefagt, um Den General Bo: 
naparte, welcher nach dem Commando der italieni- 
ſchen Armee trachtete, anzudeuten, daß er dieſes nicht 
erhalten würde, wenn er nicht Frau von Betr 
harnais heirathete. Es ift Died übrigens eine 
öffentlich bekannte, über jeden Zweifel erhobene 
Thatſache. Uebrigens hatte Talleyrand Bona— 
parte's Genie erkannt und er wiederholte dem 
Direktorium, daß man durchaus etwas für den Ge— 
neral thun müßte, der nur einer Gelegenheit be— 
dürfe, um ſein Genie zu zeigen. „Er hat für Euch 
gekämpft und triumphirt, ſagte er zum Direktorium, 
er hat Euch zu dem gemacht, was Ihr ſeid und die 
Dankbarkeit ift Die erſte aller Tugenden.“ Endlich 
wurde die Heirath gefchloffen und das Commando 
der italieniſchen Armee den General Bonaparte 
gegeben, der bald bewies, Daß man es Feinen. beffern 
Händen hätte anvertrauen Zönnen. Während Tal— 
leyrand dem Direktorium den Hof machte, nahm 
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er, wie man fagt; Vorſchläge vom Grafen von Pro⸗ 
vence (Ludwig XVIII.) an und bald exhoben fich 
neue Beſchuldigungen gegen den zurückgekehrten Gri- 
lirten, wie man ihn nannte, Dieſe Anklagen wur: 
den fo zahlreich und To häuſig, daß Talleyrand 
in einem Briefe auf fie antwortete, ber folgende 
Stellen enthielt: 


„Ich Eenne weniger, als Jemand vie Parteien 
und die Entwürfe, die, welche fie führen und die, 
welche son ihnen Nuben ziehen; meine Wünſche 
ſind beſtändig für das Glück und den Ruhm der fran— 
zöſiſchen Republik. Neue Ereigniſſe haben mich zwei 
Parteien kennen gelehrt, welche fie vernichten wollen, 
und wenn eine britte exiftirt, Die denjelben Wunſch 
hegt, fo verdient fie eine ‚gleiche Proſeription. Aber 
es jcheint mit bis jebt, daß man Gefallen daran 
findet, Nobespierres Logik zu erneuern, um mit 
einem Namen, Der alle Beweife entbehrlich macht, 
Männer zu treffen, denen man ſchaden will, und um 
die zu trennen, Deren Bereinigung man befürchtete. 
In ihrer Ohnmacht, fo vielen Ruhm zu verbunfeln, 
wollen wir ihnen Die Beleidigung derer, benen er 
fo viel Glück und Hoffnung bringt, werzeiben. “ 
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Diefer Brief erfreute fich keineswegs des öffent- 
lichen Beifalld; man fand auffallend, daß ein Ver— 
bannter, der faum in das Vaterland zurüdgefehrt 
war, die Verbannung auf die Häupter eines Theile 
feiner Mitbürger herabrief, während er fih nur zu 
vertheinigen hatte. 


Chenier, ver fo vielzu Talleyrand’s Zurüd: 
berufung nach Frankreich beigetragen hatte, war num 
fein eifrigftee Gegner geworden. Er mußte fich 
auch. wirflich über den Bifchof von Autun beklagen, 
der die Dankbarkeit als eine Pflicht predigte und fie 
sie übte, Chenier, der ihn nur den Abbe Mau: 
vice nannte, fagte von ihm nach Bekanntmachung 
des erwähnten Briefe: 


„Der Brief vom Abbe Maurice liefert mir 
den Beweis, daß er, nachdem er Anarhift, Orleaniit 
war und Nobespierrift nicht fein Eonnte, weil ihn 
Marimilian nicht wollte, Divektorift geworden, in 
der Erwartung, was er bei der nächiten Gewalt 
fein wird. Dieſer Hinkende, der einen. Reſpekt 
vor dem Bisthum hat, gleicht einem Schwanm, ver 
alle. Flüfjigkeiten einfaugt, In die man ihn ‚taucht, 
aber mit dem lnterfihieve, daß beim Drüden aus 
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dem Schmanım alles wieder herausfließt, unfer Freund 
aber alles für gute Beute erklärt. Geftern ift ex 
zurücgefehrt und mill heute fchon andere verban- 
nen; dieſer Philofoph verlangt die äufßerften Mittel 
und wenn das Direktorium Blut will, fo nehmen 
Sie ihren Kopf in Acht, Morig wird ihm benfelben 
nicht verweigern. " 

Troß aller dieſer Beichuldigungen fuhr Tal: 
feyrand fort, dem Direktorium zu dienen und es 
zu unterftügen, und fich enger als jemal3 an Bar: 
rad, Rewbell und la Rereillere zu fliegen. 
Diefe Anklagen gaben ihm nur eine große Wich- 
tigkeit und ließen ihn für einen um jo merkwürdi— 
gern Mann halten, je mehr man fich mit ihm be— 
ihäftigte und man muß fagen, dieſe Befchuldigungen 
waren oft ſehr übertrieben und funnte nur das 
Berbienft eined Mannes heben, der jo gefihickt war, 
aus den geringften Umftänden Vortheil zu ziehen. 
Sein Ruf nahm daher jeven Tag zu und wuchs 
noch durch feine Vefuche in den Salons ver Ma- 
dam Tallien, ver Frau von Stael, ver Frau 
von Monteffon, die heimlich mit dem Herzoge 
von Orleans, dem Vater von Philipp = Egalitd ver: 
mählt war. Lebtere, die Talleyrand fehr häufig 
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befuchte, ſchien fein Verdienſt nicht. zu würdigen. 
Dan erzählt ſich folgende Anekdote: Eines Tags 
fagte Jemand, ganz entzückt von dem Benehmen 
des ehemaligen Biſchofs von Autun in einem Au- 
genbli von Enthuftasmus, Daß er, wenn er eine 
Frau wäre, ihm nichts verweigern könnte. „Ihre 
Gunft wohl, erwiberte lachend Frau von Mon: 
teſſon, aber nicht Ihr Vertrauen." — Diefe Ant: 
wort der Frau von Monteffon machte Glück und 
Talleyrand, zu deſſen Ohren fie kam, fühlte ſich 
keineswegs beleidigt. 

Zu dDiefer Zeit wurde Talleyrand zum Mit 
glied. des Nationalinftituts Der Abtheilung der Künfte 
und Wiſſenſchaften erwählt. Ms er Eurze Zeit 
nachher zum Sekretär dieſer Abtheilung ernannt 
mar, las er einen Bericht: über Die Arbeiten der 
Abtheilung für Künfte und Wiffenfhaften vor. Sn 
Diefem Bericht fuchte er befonders Die Vortheile der 
Freiheit und. ihren Einfluß auf die Fortſchritte ver 
menſchlichen Kenntuiffe und den Vorzug einer. ve 
publikaniſchen Regierung zu beweifen. Er ſchilderte 
die Erblichkeit ald unverträglich mit ver Verbeſ— 
ſerung, welche Die Gefellſchaft fordert und als un— 
vertraͤglich mit dem gefunden Menſchenverſtande, da 
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die großen Tugenden und Talente fich nicht von Ge- 
neration. auf Generation fortpflanzen. 


Später las er noch eine Abhandlung über die 
Handelöverhältnifje ner vereinigten Staaten vor, über 
welche der Moniteur Folgendas berichtete: 


„Der Birger Talleyrand-Perigord hat 
eine vortreffliche Abhandlung über die Handelsver— 
bindung der vereinigten Staaten vorgeleſen. Er 
hat gezeigt, daß die Aehnlichkeit der Geſetze und 
der Verfaſſung, die Vervollkommnung der engliſchen 
Manufakturen, welche durch Maſchinen ſo mächtig 
unterſtützt wird und die Leichtigkeit, welche die eng— 
liſchen Kaufleute durch große Kapitalien erhalten, 
lange Credit zu geben, die Folge haben wird, daß 
der Handel mit Amerika auf immer oder wenig— 
ſtens lange Zeit in Englands Händen bleiben wird. 


„Der Bürger Talleyraud hat mit bewun— 
derungswerther Vollkommenheit ven. ruhigen, ern: 
ſten, indifferenten, ſelbſt egoiſtiſchen Charakter des 
amerikaniſchen Volkes gemahlt und die glücklichen 
Reſultate, nicht einer einſachen Toleranz, ſondern 
einer vollkommen religiöſen Freiheit, bei der ſich 
ſelbſt im Innern der Familien nicht der geringſte 
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Streit über den verſchiedenenen Glauben der Indi— 
viduen erhebt, die Durch die engften Banden des 
Blutes an einander gefejjelt find, gezeigt. 


„Gr bat alle Schattivungen zwifchen dem civili- 
firten und dem wilden Leben befchrieben, das man 
in Amerifa son 5 oder 6 Stunden zu 5 ober 6 
Stunden findet, wenn man von den Seehäfen aus: 
geht und zu dem von den Eingebornen bewohnten 
Wäldern gelang. Man hat befonders feine Schil- 
derung des Köhlerd und des Fiſchers bewundert, 
yon denen der erſtere faft nicht zur Gefellfihaft ge: 
hört und der andere Fein Vaterland hat.“ 


Talleyrand jhien mehr und mehr wahre 
republifantfche Grundfise anzunehmen und das Pu— 
blikum begann wieder Vertrauen zu ihn zu faffen. 
Als er am 27. Meffinor im Sabre V. (15. Juli 
1797) zum Minifter ver auswärtigen Angelegenhei- 
ten ernannt wurde, war das Erſtaunen allgemein. 
Seine Ernennung wurde Carnot von la Ré— 
veillere abgedrungen. „Wie! rief rin einem 
faſt an Wuth grängenden Zuftande von Horn, Die= 
fer Spigbube, der uns alle auf offnen 
Markt verkaufen wird, wenn er Nußen 
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dabei findet! — Nun, wer ift denn ſchon 
verfauft worden? fragte la Reveillere — 
Wer? erwiederte Carnot, zuerfi Gott. — 
Er glaubt nicht an ihn. — Warum diente 
er ihm? — Nachher hat er feinen Stand 
verfauft. — Beweis von Philoſophie. — 
Vielmehr von Ehrgeiz; endlich Hat er ſei— 
nen König verkauft. — Aber e8 fcheint 
mir, daß es ung nicht zufommt, ihm dar— 
über Borwürfe zu machen. — Höre, la Re: 
veillere, vergleiche mich mit dem Teufel 
und ich will dazu lachen; aber ich werde 
böf, wenn Du mich mit diefem Menſchen 
vergleichit." 


Wir können die einzelnen Intriguen Talley— 
vand’s, um zu diefen Poſten zu gelangen, nicht 
erzählen. — Wie dem nu auch) fein mag, Carnot 
wich der Zahl, aber ohne überzeugt zu fein. 


En“ 


Den Theil, welchen Talleyrand an ven ge: 
heimen Intriguen Hatte, die Frankreich vor den 18. 
und 19. Fructidor (4. und 5. September 1797) 
bewegten, Fünnen wir nicht angeben; aber wir find 
der Wahrheit das Geſtändniß ſchuldig, daß fein 
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Benehmen ald Miniſter dad eines glühenden Re— 
publifaners war. Er unterhielt: eine Iebhafte Cor⸗ 
reſpondenz mit dem General Bonaparte. Nah 
dem 48. Fruetidor fihrieb er dem Gieger von Ar: 
eole bei Ueberſendung Der — Proklamation 
des Direktoriums: 

‚Sie werden in dieſer Proklamation leſen, daß 
eine wahre Verſchwörung zum Vortheil des König— 
thums ſeit langer Zeit gegen die Conſtitution an— 
gezettelt war. Sie verbarg ſich nicht mehr, ſondern 
war auch den gleichgültigſten Augen ſichtbar; das Wort 
Patriot war eine Beleidigung geworden; alle re— 
publikaniſchen Inſtitutionen wurden herabgeſetzt, die 
unverſöhnlichſten Feinde von Frankreich eilten in 
Menge zurück, wurden aufgenommen und geehrt. 
Ein heuchleriſcher Fanatismus hatte uns plötzlich in 
das 16. Jahrhundert zurückgeſetzt; die Spaltung 
zeigte ſich im Direktorium; im geſetzgebenden Kör— 
per befanden ſich Männer, die nach den Inſtruk— 
tionen des Prätendenten gewählt waren und deren 
Anträge den Royalismus verriethen. Das Direk— 
torium, welchem dieſe Umſtände bekannt waren, ließ 
die Verſchwornen ergreifen, um zugleich die Hoff: 
nung und bie Berfeumdung derer, welche der Sturz 


221 


der Sonftitution fo ſehr wünſchten, oder noch an 
ihre dachten, zu vernichten. Ein augenblicklicher 
Tod wurde über jenen verhängt, ver an das Kö— 
nigthum, die Gonftitution von 93 ‚oder an Orleans 
erinnerte.” 


In einem andern vertraulichen Briefe am ven 
General Bonaparte fagte er: 


„Wir beftreben ung, die Meinung von Europa, 
die zum Theil fehon für uns ift, zu gewinnen. Es 
iſt dies eim Mittel ober vielmehr eine Waffe, die 
man nicht außer Acht laſſen muß. Wir mollen 
Schriften verbreiten; in denen klar bemiefen tft, daß 
die Höfe von Wien und London vollkommen mit 
der bei und unterdrückten Partei übereinftinmten. 
Die Mitglieder von Clichh und Das Kabinet des 
Kaifers Hatteır den deutlichen und gemeinfchaftlichen 
Plan, das Königthum in Frankreich wieder einzu: 


ſetzen.“ 


Die Nachrichten von den zahlreichen Siegen der 
Armee in Italien machten eine glückliche Diverſion 
in den inneren Unruhen. Die Verträge von Campo— 
Tormio, welchen 581 Treffen der Armee der Re— 
publif vorhergegangen und unter denen man faft 
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ebenfo viel Stege zählen konnte, enthüllten die Macht 
des Genies des Beftegerd von Italien. Sobald 
Bonaparte die Präliminarien dieſes Vertrags 
unterzeichnet hatte, ſandte er fie durch Berthier 
und Monge nah Paris, um fie dem Direktorium 
zu überreichen. 


Talleyrand beeilte jih, dem Obergeneral der 
itafienifchen Armee folgenden Brief zu fchreiben: 


„Der Friede tft alfo nun gemacht, empfangen 
Sie meinen herzlichen Glückwunſch, General. Die 
Worte fehlen mir, um Ihnen alles zu fagen, was 
man in diefem Augenblide will. Das Direktorium 
ift zufrieden, dad Publikum entzüdt; alles ift auf 
den beften Wege. Leben Sie wohl, Friedensftifter! 
Leben Sie wohl, Sreundfchaft, Bewunderung, Hoch— 
achtung, Dankbarkeit, man weiß nicht, wo man mit 
diefer Aufzählung enden foll." 


Das Direktorium verfammelte fi bei Ber: 
thier’s und Monge's Ankunft zu einer feierli- 
hen Sigung. Talleyrand, welder fie vorftellte, 
nahm das Wort und fügte: 


„Sch Habe die Ehre, dem Direktorium der fran- 
zöfifchen Republik den Bürger Alerander Berthier 
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vorzuftellen, welcher vom Bürger Bonaparte 
beauftragt ift, den Vertrag zwifchen der franzöfifchen 
Republif und dem Kaifer zu überreichen. 


„Diefen Vortheil over vielmehr dieſe Belohnung 
verbient der General, der an den Siegen der Armee 
einen fehr großen Antheil hat. 


„Der General Berthier tft, jagt Bona— 
parte, eine ver Säulen der franzöfifhen 
Republik. Es giebt feinen Gieg der Ar— 
mee in Jtalien, zu demer nicht mit bei- 
getragen hat. Ich fürchte nicht, Daß die 
Freundſchaft mich parteiifh macht, wenn 
ich Hier die Dienfte aufzähle, welche Die=- 
jer tapfere General den Vaterland ge: 
Leiftet hat, aber vie Geſchichte wird dieſes 
übernehmen und die Meinung der Armee 
wird das Zeugniß der Gefhichte unter- 
ftüßen. 


„So redet Bonaparte von Berthier und 
unterſagt mir hierdurch jenes Lob. 


„Was Eönnte ich auch dieſen Morten noch bei- 
fügen? Aber möge dieſer Begleiter und Freund 
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von Bonaparte, wihrend fich hier eine Elite von 
KRepublifanern um ihn drängt, mwenigftend mitten 
in dem Ausbruch der allgemeinen Freude vie Ber: 
ficherung der Dankbarkeit empfangen, welche vie 
unſchätzbare Wohlthat des Friedens in uns erweckt. 
Wer ſollte bei dieſem Worte nicht vor Freude zit— 
tern. Es iſt dieſes nicht ein Friede, den die Macht 
auferlegt und mit dem die Treuloſigkeit ihr Spiel 
treibt. Nein, es iſt der Sieg, welcher anhält, der 
Muth, der ſich einen Zügel auferlegt; es iſt ein 
frei unterzeichneter und förmlich garantirter Frieden, 
welcher das Gebiet der Freiheit vergrößert, die Re— 
volution befeſtigt, den Ehrgeiz der äußern Feinde 
vernichtet, uns tauſend koſtbare Güter bringt und 
eine an Hoffnung reiche Zukunft öffnet. 

„Einige Republikaner glaubten den Ausdruck 
der Kreude über viefe Nachricht ohne Zweifel Des: 
halb zurückhalten zu Eönnen, weil fie dieſe tröften- 
den Ideen vergaßen. Aus einem ohne Zweifel pa: 
triotiſchen Gefühl wünfchten fie noch mehr für Die 
Republif und weniger Vortheil für vie feinpliche 
Macht. Aber diefes in feinem Princip reine Ge- 
fühl darf nicht Iange gegen die allgemeine Freude 
kämpfen; bejonderd muß man höhern Betrachtungen 
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weichen. Und wo würde diefer blutige Kampf auf: 
gehört haben? Hat man- in einer ſo ſchrecklichen 
Ungemwißheit das Recht, einen Verfuch zu verlän— 
gern, welcher der Welt jo viel Unglück verurfachen 
Eaun? Das Problem der franzöfifchen Nevolution 
iſt mehr, als gelöft; Durch Frankreich Haben mehre 
Millionen Menſchen ihre Freiheit erhalten; vie fran- 
zöſiſche Republik ift im ihrem fechften Sahre vie 
erſte Macht von Europa geworden. Wer wird e8 
num kungen, einen Frieden wegzumänfchen, der und 
fo viel Ruhm nach außen fichert und und fo viel 
Glück im Innern verfchafft; der Durch die Rückkehr 
unferer triumphirenden Soldaten in unfere Fluren, 
fo viel Thränen trodnen, fo viel Liebe erzeugen, 
jo viel Enthuſiasmus erwecken und beſonders dieſen 
ſtets wahren, ſtets reinen Patriotismus gründen 
wird, der in dem Andenken an den Ruhm und den 
Edelmuthe ſtets neue Nahrung finden wird. Und 
wer wird wagen, unſern Armeen nach ſo vielen 
Schlachten zu ſagen: ihr habt nicht Siege genug 
erfochten! nach der Niederlage son Beaulien, 
Wurmſer, Clairfayt u, A., ihr habt keinen Feld⸗ 
herren ihren Ruf geraubt! nach den Siegen von Baf- 
fano, Lodi, Arcolt, Rivoli, Trevifo und Taglia— 
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mento, ihr Habt nicht genug Siege erfochten! Wer 
wird neue Wunder verlangen, da ihre durch neue 
Taten vie Heroifchen Zeiten aus der Gefchichte ge- 
Töfcht Habt und Die fabelhafte Zeit unferer eignen 
Gefchichte geworden! Man fage vielmehr dem Di: 
reftorium Dank dafür, Daß es wußte, wann es Zeit 
war, in feinen Triumphen einzuhalten, als e3 den 
Frieden dem Gontinente gab, um dem ftolgen Eng- 
land nur neue. Reue zu verurfachen und daß es 
gefühlt Hat, daß die wahre Größe fich felbjt Gren- 
zen febt, Die wahre Kraft fich mäßigt und der wahre 
Ruhm ſich mit der Dankbarkeit der Nation um: 
giebt." 


Nah einer kurzen Pauſe ftellte Talleyrand 
den gelehrten Monge dem Direktorium mit folgen- 
den Worten vor: 


„Sch Habe die Ehre, vem Direktorium der fran= 
söfifchen Nepublit ven Bürger Monge vorzuftellen, 
der ebenfalls beauftragt ift, die Friedensnachricht 
zu überbringen und der als Mitglied der Abthei- 
fung für Künfte und Wiſſenſchaften nah Italien 
gefandt war, um die Denkmäler zu ſammeln, welche 
die Verträge ver Republif ertworben. 
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„Die Denkmäler, in welchen ver Ruhm von 
Griechenland und Stalien dargeftellt wird, find alfo 
endlich ein Nationaleigentbum, das wir bald im 
Paris betrachten können. Um fie zu transportiren 
und mehren von ihnen dieſe zerbrechliche Schönheit 
zu erhalten, welche die Zeit geachtet hatte, bedurfte 
es nicht fremder oder gleichgültiger Hände, ſondern 
Franzoſen, die würdig waren, eine ſo ſchöne Er— 
oberung zu ſchätzen. | | 


„Monge wurde gewählt; fein glühender Pa— 
triotismus, feine religiöfe Liebe für vie Künfte, Die- 
fer in den Wiffenfchaften fo achtungswerther Durft 
nah Ruhm waren in den Augen der Negierung 
ein heiliger Anſpruch. 


„Monge hat viefem Vertrauen entſprochen; nie 
wurde ein Auftrag würbiger erfüllt. 


„Auf dem Transporte waren dieſe Meiſterwerke 
mehr als einmal in Gefahr ‚ und wenn wir von 
den forgfältigen und weifen Vorrichtungen hören, 
die man zu ihrem Schuß anwendete, fo fühlen wir 
dieſes lebhafte und fast rührende Gefühl, welches 
man für die Gegenftände feiner zarteften Empfin- 
dungen hegt. Aber die Freunde der Kunft mögen 
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fih beruhigen, die Gegenftände ihrer Verehrung find 
allen Gefahren entgangen; der Bürgr Monge 
giebt. ihnen die Verſicherung, daß. fie dieſe mit un: 
veränderlicher. Sicherheit genießen werben.“ 


Berthier überreichte dem Direktorium den Del- 
zweig, welchen er in ver Hand trug und hielt fo- 
dann eine Rede, die einen Abriß des Feldzugs der 
ttalienifchen Armee gab. Wir bevauern, daß die 
Grenzen dieſes Werks und nicht erlauben, dieſe merf: 
würdige Nede mitzutheilen. 


— Die Feierlichkeit dieſer Sigung machte einen 
Lebhaften Eindruck auf alle Gemüther, aber fie 
wurde bald durch Die Sitzung vom 11. December. 
verdunfelt, im welcher ver General Bonaparte 
dem Direktorium von Talleyrand vorgeftellt wurde. 
Es handelt fih nicht mehr yon Präliminarien, fon- 
dern der Friedensftifter von Stalien Fam mit einem 
Bertrag, worin alles, was es für ven franzöfifchen 
Namen ruhmvolles gab, ratificirt war. 


Als Bonaparte vor dem Altar des Mater: 
landes angefomnen war, nahm ——— das 
Wort und fagte: 
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„Bürger= Direftoren! ich habe die Ehre, dem 
Direftorium den Bürger Bonaparte vorzufiellen, 
welcher die Ratification des mit dem Kaiſer ge- 
fhloffenen Friedens überbringt. 

„Er erinnert und Hierdurch wider feinen Willen 
an vie zahllofen wunderbaren Thaten, welde ein 
fo großes Ereigniß herbeiführten. Aber er möge fich 
beruhigen, denn ich will heute von dem fihmeigen, 
was Die Nachwelt bewundern wird. Sch will fogar, 
um feinen Wünfchen nachzufommen, hinzufügen, daß 
biefer Ruhm, der über ganz Frankreich einen fo 
großen Glanz verbreitet, der Nevolution angehört. 
Dhne fie würde wirklich das Genie des Beſiegers 
von Stalien unbeachtet geblieben fein; der Regie: 
rung, welche gleich ihm Durch Die große Verände— 
rung. ded 18. Jahrhunderts entjtanden ijt, gebührt 
das Verdienſt, Bonaparte erfannt und ihm ihr 
Vertrauen gefihenkt zu haben. Er gehört auch die- 
fen tapfern Soldaten, aus denen die Freiheit un— 
befiegbare Helden gemacht Hat; er gehört endlich 
allen Sranzofen, die Diefes Namen! würdig find; 
denn. wir zweifeln keineswegs, daß er fi zum 
Siege gevrungen fühlte, um ſich mehr Achtung und 
mehr Lob zu erwerben, und bie Freudensbezeugungen 
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ver wahren Patrioten bei der Nachricht eines von 
Bonaparte erfochtenen Sieged wurden die Bürgen 
eines neuen Sieges. So haben alle Franzoſen im 
Bonaparte gefiegt;. fo ift fein Ruhm Eigenthum 
Aller; fo giebt e8 feinen Republikaner, ver nicht 
Antheil an ihm Hütte. 


„Es ift zwar wahr, Daß man ihm diefen fihar: 
fen Blick laſſen muß, welcher Alles entdeckte und 
diefe WVorfiht, Die ihn zum Herrn Der Zukunft 
machte; diefe plößlichen Eingebungen, die durch un— 
verhoffte Sülfsmittel Die gelehrteften Berehnungen 
der Feinde vereitelte; dieſe Kunft, ven gefunfenen 
Muth wieder aufzurichten, ohne daß ev feine Kalt: 
blütigfeit verlor; diefe Hohe Kühnheit, Die ung noch 
lange Zeit, nachdem er gefiegt Hatte, für fein Leben 
zittern Tieß, und dieſen Heroismus, der mehr als 
einmal im Siege inne hielt, wenn er ihm den ſchön— 
ften Triumph verfprach. Alles Dies hört ohne Zwei— 
fel ihm an, allein es war das Werk Diefer uner- 
füttlichen Liebe zum Vaterlande und der Menfchheit. 


‚Man wird und vielleicht mit Verwunderung 
meine Bemühung erkennen, um Bonaparte’ 
Ruhm zu erklären und ihn faft zu fihmälern; 
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allein er wird ſich dadurch nicht beleidigt füh- 
len. Sol ich es fagen, ich fürchtete für ihn einen 
Augenblick dieſe vüftere Unruhe, die in einer werben- 
ven Republif an Allem Anſtoß nimmt was bie 
Gleichheit gefährden kann; aber ich täufchte mich. 
Die perfünliche Größe, die keineswegs Die Gleich- 
heit verlegt, ift vielmehr Deren ſchönſter Triumph und 
jelbft an Diefem Tage müffen ſich Die franzöftfchen 
Republikaner größer fühlen. 

„Und wenn ich alles bedenke, was er thut, 
damit man ihm dieſen Ruhm verzeihe‘, dieſe antike 
Neigung zur Einfachheit, vie ihn auszeichnet, dieſe 
Liebe zu den abftracten Wiſſenſchaften, feine Lieb- 
Iingöleftüre, dieſen erhabenen Oſſian, ber ihn ver 
Erde zu entrücken fcheint, feine Verachtung des Olan: 
sed, des Luxus, des äußern Gepränges, dieſer ver- 
werflichen Dinge, nach welchen gemeine Seelen ftreben, 
fo fürchte ich keineswegs Dad, was man fo gern 
feinen Ehrgeiz nennen möchte, ich fühle vielmehr, 
daß wir ihn vielleicht eines Tags werben bitten müſſen, 
ſich der Zurückgezogenheit, in welcher er ſich den Studien 
widmet, zu entreiſſen. Ganz Frankreich wird frei 
ſein; er wird es vielleicht nie ſein; es iſt dies ſein 
Geſchick. — In dieſem Augenblick ruft ihn ein neuer 
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Feind, ver durch feinen tiefen Haß gegen vie Franzo⸗ 
fen, durch feine übermüthige Tyrannei gegen alle 
Völker der. Erde befannt if. Möge er duch Bo: 
naparte's Genie bald beides büßen, möge endlich 
ein des ganzen Nuhmes der Republik würdiger Friede 
dieſen Tyrannen des Meered auferlegt. werben, 
Srankreich rächen und die Welt beruhigen. 
Aber hingeriſſen von dem Vergnügen, von 
Ihnen, General, zu reden, bemerke ich zu fpät, daß 
die zahlloje Menge, welche Sie umgiebt, ungeduldig 
iſt, Eie zu hören umd auch Sie müfjen mir ven 
Vorwurf machen, daß ich Ihnen das Vergnügen 
jo lange vorenthalten Habe, ven Mann zu hören, 
welcher das Recht Hat im Namen von ganz Frank: 
veich. und das Vergnügen ald Freund zu Ihnen zu 
reden.“ 

Der General Bonaparte nahm hierauf das 
Wort und hielt eine Rede mit jener treffenden Bered— 
ſamkeit, die ihm ſtets eigen war. 

Barras antwortete dem Obergeneral der italie— 
niſchen Armee als Oberhaupt der Regierung. Es 
iſt unmöglich größere Lobſprüche zu ertheilen und 
wie ſehr ſie auch auf Verdienſt begründet geweſen 
ſein mochten, ſo glauben wir doch, daß eine gewiſſe 
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Grenze nicht hätte überfihritten werben Dürfen. Denn 
der DBefcheivenfte widerfieht dem Uebermaaße der 
Schmeichelei nicht und wird ehrgeizig, wenn er e8 
nicht Schon if. Bonaparte bewies fpäterhin, daß 
die Bewunderer feines Genies dadurch, daß fie ihn 
bei allen Gelegenheiten fo fehr erhoben, dem Vater— 
lande Ketten gefchmiedet und ihm gewiffermaßen vie 
Macht angedeutet Hatten, Die er Durch fie zur Ber: 
nichtung der Republik erlangt Hatte. 

Aber wir wollen zu Talleyrand zurüdfehren. 
Wir können ihm nicht in das Labyrinth feiner mi- 
nifterielen Handlungen folgen, wo feine Rolle übri- 
gend nur eine ſecundäre war, weil er nur unter 
dem Einfluffe des Directoriums handeln Eonnte. Doch 
entfaltete er große diplomatische Kenntniffe während 
der Dauer ſeines Minifteriums. Wir können ein 
bemerfenswerthes Circular, welches er am 26. Ja— 
nuar 1796 an alle niplomatifche Agenten und Conſuln 
der franzöfifchen Republik erließ, nicht mit Stillſchwei— 
gen übergehen. Wir wollen aus demſelben nur einige 
Stellen, die und der Aufmerffamkeit werth — 
anführen. 

„Bürger! Sie befinden fich jebt im einer neuen 
Lage; Ihre republifanifche Gefinnungen und patrio- 
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tifche Bemühungen. müffen einen neuen Aufihwung 
nehmen. 

„Von den Mächten, welche fich gegen vie fran- 
zöfifche Freiheit verbündeten, haben wir nur noch 
England zu bekämpfen. Es wird eine große Expes 
dition gegen Diefen unfern ewigen Feind vorbereitet 
und durch. ven allgemeinen Wunſch des Volks befchlens 
nigt, Alle AUngeftellte, alle Beamte müfjen in 
dieſer Hinjicht das Directorium unterftügen, alle 
Beftandtheile der franzöfifihen Republik müffen in 
diefem Augenblide England ven Krieg erklären. 

„Bei dieſer allgemeinen Bewegung Dürfen Gie, 
fünnen Sie nicht unthätig bleiben, Sie müffen viel- 
mehr regen Antheil an. dem Erfolg diefer Unterneh: 
. mung nehnten. 

„Sie willen, daß Die diplomatiſchen Waffen, fo 
furchtbar im den Händen ded. englifchen Minifteriums, 
ſeit langer Zeit unihätig und flumpf in den unſri— 
gen ruhen; dieſen Dienftzweig will dad Directorium 
in feiner ganzen Kraft wienerherftellen. 

„Det, Bürger, macht fich ficher jeder von Ihnen 
eine genaue DVorftellung von der Größe und der 
Macht ver franzöfifchen Republik. Das Ausland 
weiß es Hinlänglih, und Sie daran zu erinnern 
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wäre unnöthig, daß Sie das erfte Wolf von Europa 
repräfentiven, eine Nation, welche 30 Millionen zählt, 
und der auf dem Gontinente nichts hat winerftehen 
können.“ 

Darauf ſetzt er auseinander, daß Englands Macht 
nur künſtlich iſt; daß die engliſchen Diplomaten 
nichts als Cromwell's liſtige Kühnheit geerbt haben, 
und fordert die franzöſiſchen Diplomaten auf, ſtets in 
einer entgegengeſetzten Richtung, wie England zu 
wirken; dann fügt er hinzu: | . 

„Die Safe welche Sie vertheidigen 
{fi Die der Freiheit, der Philantropie, 
des Ruhmes und der Tugend." 


Meiter führen wir nichts Daraus an. Der 
übrige Theil des Schreibens enthält nur Inſtructio— 
nen von geringerem Intereſſe. | | 

Mir können ebenfo wenig die Schritte mit Still- 
ſchweigen übergehen, welche Talleyrand auf Anſtiften 
bes Direftoriums bei Bonaparte that, umihn zum 
Erinnerungsfefte am 21. Januar einzuladen. Der 
General zeigte einen Widerwillen, den wir weder 
tabeln noch loben wollen, aber Tal leyrand beftimmte 
ihn dazu, und feine Meinung über den meineivigen 
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König war damals der Art, daß er dem jungen Sieger 
von Italien ſtets wiederholte, der Tod des Ty— 
rannen fei gerecht gewefen und er Fünne ſich 
nicht weigern an einem Feſte Theil zu nehmen, 
welches man für ein Nationalfeft halten müfle. 
Endlich wollen wir Talleyrand’s Unterhand— 
| lungen mit den vereinigten Staaten von America ge— 
denfen, bei denen finanzielle Stipulationen, vie geheim 
bleiben follten, nicht vernachläffigt wurden. Aber 
biefes Geheimniß wurde nicht gewahrt, jenoch ließ 
er ſich durch Diefen Angriff auf feinen Ruf als 
Minifter nicht bewegen, feine Stelle niederzulegen. 
Inzwiſchen waren die Mauern von Paris täglich mit 
Schhmähfchriften gegen ihn bedeckt, und er ſah fich 
doch endlich genöthigt, Darauf zu antworten. Mir 
wollen einige Auszüge aus einer Flugfchrift geben, 
die ex unter dem Titel: Auffchlüffe des Bür— 
gers Talleyrand an feine Mitbürger, ber: 
ausgab. | i 
„Es muß mich ohne Zweifel bei meiner Rechtferti- 
gun ermutbigen, daß ich daran erinnern kann, mit wel- 
chem Eifer, mit welcher Freude ich mich im Jahr 1789 
ben erften und wahrften Freunden ver Freiheit anreihte. 
Der Gedanke hieran gewährt mir eine Genugthuung, 
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welche mir jelbft die gegenwärtige Ungerechtigkeit 
nicht vauben kann. Allervingd würde ich nicht 
würdig ſein, einer fo ſchönen Sache gevient zu 
haben, wenn ich das mas ich damals für dieſelbe 
that ald ein Dpfer betrachtete; aber man wird es 
Doch wenigftens ftatthaft finden, wenn ich, nachdem 
ich mir auf fo wohl verdiente Weile ven unverföhn- 
lichen Haß der vormaligen Geiftlichkeit und des vor: 
maligen Adels zugezogen, mich wundere, dem näm: 
lichen Haß jet wieder zu begegnen. 

„Was jagen fie denn, diefe Nichtfrangofen, over 
biefe Franzoſen deren guter Glaube getäufcht werben 
konnte? Daß ich bei der conftitwirenden Verfanmlung 
geweien? Wohl wußte ich's, daß fie im Grunde 
ihres Herzens benjenigen nie verzeihen würden, de— 
ten Namen unter den erften Begründern der Frei: 
heit glänzen. Wohl wußte ich’3, daß Diejenigen 
Menfchen, welche den erften Auffchwung des fran: 
zöftfchen Volks im Jahr 1789 nicht mitempfunden 
haben, daß diejenigen, welche damals ſchimpflicher 
Weiſe an ven Falten Spöttereien Theil nahmen, durch 
Die der erhabene Enthuſiasmus der Nation verhöhnt 
wurde, daß endlich Diejenigen, welche nur dann erſt 
hervortraten, als ſie Hoffen fonnten, die Revolution, 
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welche jie nicht zu verhindern vermocht, mindeſtens 
verhaßt zu machen, daß diefe, fage ich, eine Ver— 
fammlung, welche zuerft die Rechte Des Menſchen 
verkündete, im Geheimen Haffen würben, daß ſie bes 
fonders dem antirevolutionairen Theil dieſer Ver— 
ſammlung größere Geneigtheit erweifen würden, als 
demjenigen, welcher die eigentliche Wiege ver —* 
volution war.... 

„Sie ſagen, ich ſei nur ein Conſtitutioneller von 
1791, und behaupten, ich gewähre feine Bürgichaft 
gegen den Umfturz der Republik; fonderbare Behaup⸗ 
tung!.... 

. „Ein Patriot von 1789, der nicht gezögert Hat 
der Republik den Eid der Treue zu ſchwören, der 
ihn unter Den feierlichften und entjcheinenpften Um: 
ftänden wieberholt Hat, ein folcher Hat freilich von 
einer nicht vepublifaniichen franzöfiichen Negierung 
feine Gnade zu erwarten; jeder wer nicht abfichtlich 
die Augen gegen alles Licht verichließt, ſieht unbe: 
ftreitbar, daß bei der Gährung in welcher fich alle 
Gemüther befinden, nur drei Fälle angenommen wer: 
den Fönnen: entweder die NRepublif befe— 
ftigt fich inmitten dieſer Erfhütterungen, 
oder wir verjinten in allgemeine Verwir— 
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rung, in allgemeinen Untergang, oder dem 
Konigthum gelingt ed auf3 neue jein Jod 
uns aufzulegen, aber Dann mit größerer 
Wuth, mit größerer Tyrannei. Jede andere 
Annahme ift in meinen Augen ein. Iraumbild und 
ich habe Doch, denke ich, Bürgſchaft genug ge» 
gen die beiden legten Fälle gegeben. Wel— 
ches Schickſal mir bei dem einen over dent andern 
derſelben bevorſtände, ift befannt, ſogar Die Art von 
Vorzug, welches mir gegeben. werden würde. Es 
ift alſo erwiefen,taufennpmal erwiejen, daß 
ich keinen andern Wunſch Habe, feinen 
andern haben fann, als ven, die Republik 
befeftigt, blühend, zu fehen...... 


„Es kann nicht oft genug wiederholt werben, Die 
wahrhafteften, vie jicherften Garantieen, welche man 
der Republik darbringen Tann; beftehen in einer zu— 
verläffig ansgefprochenen Liebe zur Freiheit, und 
diefe Freiheit kann, feit 1792, fein Fran— 
zole ohne wahnſinnig zu fein aufferhalb 
der Republik ſuchen; in der offenen Darlegung 
diefer Gejinnung jeit dem Beginn der Revolution; 
in dem Haß ven man ſich fortwährenn von Seiten 
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der unverföhnlichften Feinde Frankreichs zugezogen; 
in der Verbindung von Vortheil und Glüf aller 
Art, welche an eine Negierungsform feileln Tann, 
unter der man hohe Aemter bekleidet bat, und 
an: ven Ruhm eines Landes, welches man während 
einer vreijährigen Abweienheit nur noch mehr Tieben 
gelernt bat; in der -tiefen Ueberzeugung, daß bie 
Republik, welche und fo theuer zu flehen gefommen, 
nur unter Strömen von Blut zu Grunde gehen könne; 
daß derjenige, welcher ed wagte zu SHerbeiführung 
eines jo ſchrecklichen Ereigniffes mitzuwirken, wahr: 
ſcheinlich als das erſte Opfer fallen würde, und daß 
fein Name, wie der eined jeden Berräthers, 
mit den Berwünfhungen aller beladen, 
der fernften Nachkommenſchaft überliefert 
werden würde; in dem allgemeinen menfchlichen 
Gefühl, welches mit Schaudern auf einen Umſturz 
aller Dinge blickt, bei welchem das Glück, dad Be: 
ſitzthum, das Leben fo vieler Mitbürger, jo vieler 
Angehörigen, fo vieler Freunde zu Grunde gehen 
würbe; in jenem volfsthümlichen Gefühl für Ehre 
endlich, welches dad wahre Leben eined jeden Fran: 
zujen ausmacht, und feine innerfte Seele ſchon bei 
dem bloßen Gedanken aufregt, daß Deflerreicher, daß 


241 


Ruſſen unjer Vaterland verheeren, und Gejege dicti- 
zen würben.....” 

Zalleyrand ſuchte fich gegen alle Beichulnigun: 
gen, welche fortwährend gegen ihn vorgebracht wur: 
den, zu rechtfertigen, und er bedurfte in den meiften 
Fällen, wenn wir diefelben nach dem früheren Be: 
tragen des ehemaligen Biſchofs von Autun beurthei⸗ 
Ien, unferer Meinung nach, der Rechtfertigung fehr. 
Zudem jcheint es und beſonders beachtenswerth, vaß 
Talleyrand niemals eine Stelle befleivet, in ven 
Angelegenheiten des Landes nie eine Rolle gefpielt 
bat, ohne des Verraths, der Veruntreuung angeklagt 
zu werden. Aus der gegenwärtigen Skizze feines 
Betragend feit dem Beginn der NRevolution und der 
Beſchwerden wozu daſſelbe Anlaß gegeben, kann man 
fi) genügend davon überzeugen. Späterhin werben 
wir ihn bei allen und näher Tiegenven politifchen 
Verhandlungen und Greigniffen fehen, und das find 
jicher nicht Die ehrenvollften Seiten feiner Gefchichte, 
welche wir zu jchreiben Haben; danach wird man 
leicht beurtheilen fünnen, ob die Beichuldigungen die 
ihn trafen gegrüntet waren oder nicht. 

Endlih mußte Talleyrand, von fehweren Anz- 
Eagen gevrängt, dem Eturme weichen. Schmählchrif- 
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ten, Satyren und Beſchwerden häuften ſich von al 
len Seiten und Talleyrand gab feine Demiffion. 
welche anfangs nicht angenommen, auf wiederholtes 
Dringen aber endlich vom Dirertorium in ziemlich 
Ihmeichelhaften Ausprüden bewilligt wurde, 

Indeß auch jegt ſchwiegen feine Gegner noch nicht; 
beſonders ftellte ihn das Journal des hommes li- 
bres fortwährend dem Haß und der Verachtung ſei— 
ner Mitbürger blos. Carl Lacroix, fein Vorgänger 
im Minifterium. feßte feine Angriffe gegen ihn fort. 
Die Beichulpigungen nahmen einen ernftern Character 
an, bejonvers als ſich Das Gerücht verbreitete, Talz 
leyrand verlafle nur deshalb das Minifterium.um 
‚in dad Depariement3 = Directorium von Paris zu tre= 
ten. Garrau war im Rath ver Fünfhundert der erite, 
welcher gegen ihn losdonnerte: „Ja, vief er auf ver 
Tribüne aus, dieſe Verruchten wollen jegt, nachdem 
fie dad ausübende Dirertorium zu wenigftend verfehr- 
ten Maaßregeln verleitet haben, die Wuth der Reaction 
wieder anfachen, und dem Königthum über Die blu— 
tenden Leichen der glühendſten Freiheitsfreunde hin— 
weg den Weg zum Throne bahnen... Kann man 
wohl daran zweifeln, wenn man von einem Tal- 
leyrand, von einem Röderer für dad Departement 
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von Paris reden hört? Iſt Das nicht das Signal zu 
einer neuen Reaction? Der Anhänger ver Reaction 
und der des Königthums führen einen und bvenjelben 
Dolch, der eine wie der andere dürſtet nach dem Blute 
des Republifanerd. Sollen jie ruhig dieſe verbreches 
riſche Laufbahn zurücklegen und ihr Ziel, die Contre— 
Revolution, erreichen? 

„Nepublifaner, ihr Männer voll Thatkraft, die 
ihr verfolgt werdet und unter der Benennung von 
Anarchiften, Terroriften, Sacobinern ermordet werben 
follet, jeid nicht länger die Opfer eurer Mäpigung 
und eurer Nachſicht. Werdet ihr von neuem anges 
griffen, jo flüchtet euch in ven Schoß ver Geſetze, 
und reichen die Geſetze zu euerm Schuge nicht aus, 
dann habt ihre noch Stahl, Arme und Muth." 

Garrau's Beſchwerde wurde von deſſen Collegen 
Briot unterftügt, welcher nac) ihm das Wort nahm 
und fich noch Fraftiger ausdrückte. 

„Es wird Hier fo eben verfündigt, an des feithe- 
tigen Kriegöminifterd Stelle fei ein anderer ernannt 
worden. Ob dad Macdonald ift, weiß ich nicht, 
aber das ift gewiß, Daß man jich nicht fcheut, von 
Talley rand-Perigord's Eintritt in das Parifer 
Departement zu reden, Alſo allenthalhen muß man 
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viefem Namen begegnen, welcher bei allen Verſchwö— 
zungen vorkommt, welcher dem gefährlichften Agenten 
Englands, dem Urheber aller unferer Calamitäten 
angehört! Ich Habe noch ganz andere Dinge anzufüh: 
ten: als ver tapfere General Dufour neulich bei 
einem Gaftmahle gejagt Hatte, Daß er, wenn bie 
National = Berfammlung durch dad Divectorium anz 
gegriffen werden follte, fogleich mit allen Conferibir- 
ten, welche zu Courbevoie unter feinen Befehlen ftän- 
den, zu ihrem Schuße herbeietlen würde, da empfing 
er alsbald den Befehl, binnen vier und zwanzig Stun 
den abzureifen...... Nepräfentanten, blickt um euch, 
die Aufregung iſt aufs höchſte geftiegen; allenthalben 
bilden ſich Verſammlungen und Gruppen, Heeredab: 
theilungen marfchiren..... — 

Talleyrand wurde wie man ſieht von al— 
len Seiten angegriffen. Es wird uns vielleicht ein— 
gewendet werden, die Angaben der Ankläger ſeien 
noch kein hinreichender Beweis; aber wir ſchreiben 
nur die Geſchichte eines einzelnen Mannes und haben 
die verſchiedenen Actenſtücke, welche die Anklagen be— 
gründen, nur oberflächlich berührt. Diejenigen, welche 
damals ihren Standpunkt auf der politiſchen Schau— 
bühne hatten, vermochten alle Thaten und Handlun-, 
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gen Talleyrand's zu prüfen, und man muß glau- 
ben, daß fie ihre guten Gründe Hatten, einen ber 
Politif angehörenden Mann auf ſolche Weife, feldft 
noch nach feinem Sturz anzugreifen. Den meiften 
Nachtheil Hatten Talleyrand die Friedensunter⸗ 
bandlungen mit England zugezogen. Nachdem die 
franzöſiſchen und englifchen Bevollmächtigten fich nicht 
hatten verftändigen können und Lord Malmesbury, 
ber Bevollmächtigte des Gabinets von St. James, Vor: 
ſchläge gemacht hatte, welche für Frankreich mefent- 
liche Nachtheile in fich trugen, erhielt viefer die Wei- 
fung das Gebiet der Republik zu verlaffen; allein 
der Minifter des Aeußern fchlug am 19. Auguft 1797 
bem Directorium die Annahme der letzten von Lord 
Malmesbury vor feiner Abreife gemachten Bedin- 
gungen vor. Diefer Vorſchlag wurde indeffen übel. 
aufgenommen. Man verjichert Rewbel habe ven 
deöhalbigen Antrag, ſobald er denſelben in die Hände 
befommen, Talleyrand ins Geficht geworfen, und 
dabei ausgerufen: „Spitzbübiſcher Praffe, entweder 
iind Sie ein Narr oder ein von den Engländern er: 
faufter Schurke, daß Sie es wagen, ung ein jo übel 
ausgedachtes und fo unzuläfliges Project vorzulegen. 
Unterfteben Sie fi, mich vor die Berfammlung zu 


246 


berufen, jo werde ich Ihnen da den Beweis führen, 
bag Sie entweder ein Dummkopf oder ein — 
ſind.“ 

Zum Beſchluſſe aller dieſer Anklagen, welche ſich 
drohend über dem Haupte Talleyrand's zuſam— 
menzogen, wollen wir noch folgende Stelle aus einer, 
Marchant unterzeichneten, an den Exminiſter ge— 
richteten Schrift entheben. Wir führen dieſelbe Des: 
balb an, weil fie alle gegen Talleyrand erhobene 
Anfchuldigungen auf das IRONENUR: und bündigfte 
zufammenftellt. 

„Ich klage Sie an, fagt — die Ge⸗ 
heimniſſe Frankreichs verkauft zu haben, anſtatt bie 
anderer Cabinete zu erfaufen; das hierzu beftimmte 
Geld an fich behalten und in englifchen Fonds an— 
gelegt zu haben, und zwar in eben dem Augenblic, 
als Sie Frankreih und Europa den nahe bevorfte- 
henden Untergang Englands verfündeten. Sch Elage 
Sie an, das DVölferrecht verlegt zu Haben, indem Sie 
die ottomanifche Pforte und die helvetiſche Republik 
angriffen; fih Eingriffe in die Wolksjouverainetät 
erlaubt zu haben, Durch mehrmalige Abänderung der 
von den Bürgern ber eisalpinifchen und der batani- 
ſchen Republik fo feierlich beichworenen Eonftitutignen. 
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Ih klage Sie an, unfere äuffere Sicherheit dadurch 
gefährbet zu Haben, daß Sie der franzöfifchen Repu— 
BE einen neuen Feind erwerkten, indem Gie bie 
ottomaniiche Pforte nöthigten, ver Conlition der ge- 
gen unjere Freiheit und unfere Gleichheit bewaffneten 
Tyrannen beizutieten. Ich klage Sie an, unfere 
innere Sicherheit gefährdet zu haben, indem Sie 
Emigranten zuließen, durch Ihre Ränke die Bürger 
gegen einander aufhetzten, Republikaner verbannten, 
und Ariftofraten zu Öffentlichen Aemtern, fowohl im 
Eivil= als im Militairftande beförverten. Ich Klage 
Sie des Verbrechens an, gegen die Spuverainetät 
des franzöfifchen Volkes gefrevelt zu Haben, indem 
Sie Banditen gedungen zur Ermordung berjenigen 
unſerer Gefandten, welche durch Ihre Verrätherei ven 
Beleidigungen ver ihre Despoten repräfentivenden Sela⸗ 
ven auögefegt waren. Ich Enge Siean, mit Ihren 
Agenten in Italien, Deutfchland, Holland und ber 
Schweiz den Ertrag der Speculationen und Räubereten 
derjelben getheilt zu haben. Ich klage Sie an, in den 
Sahren 1797 u. 1798 erhalten zu haben: zwanzig 
taujend Pfund Sterling für ven Frieden mit 
Frankreich; zwölf tauſend Friedrichsd'or für 
bie Fortſetzung des Krieges mit England; zehntau⸗ 
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fend Doppelte Defterreichifihe Souverain— 
d'ors für das Verfprechen eines Bruchs mit Preuffen 
und die Abtretung eines Theils von Batavien unter dem 
Titel einer Entſchädigung; zwölf taufenn Zedi- 
nen vom Papſt und achtzehn taufend vom König 
von Neapel, für das DVerfprechen, daß die Neutra- 
lität beobachtet werben folle, während Sie doch wuß- 
ten, daß Das püpftliche Gebiet in eine Republik ver- 
wandelt, Die Inſel Malta aber mit offenbarer Gewalt 
dem Könige von Neapel genommen werben follte. 
Ich klage Sie an des Verſuchs, von ven vereinigten 
Staaten Amerika's zwölfmalhundert taufend 
Franken und von dem Könige von Spanien hun= 
dert taufend Dollars zu expreflen, um ver erften 
biefer beiden Mächte cine Neutralität zu bewilligen, 
welche fie niemals Hätte verlieren dürfen, und Damit 
bie Teßtere nicht gezwungen werde Portugal zu befrie- 
gen. Ich klage Sie an, alle neutralen Nationen ver 
Erde unter den falicheften und nichtigften Vorwän— 
den angegriffen und beraubt, und Ihren Antheil an 
dieſem Naube zu dem ungeheuren Betrage von zehn 
Millionen zu fih genommen zu haben. Ich Elage 
Sie an, von den Banditen, welche auf Ihren Befehl 
zur Plünderung Helvetiens abgeſchickt wurden, vie 
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Summe von zwei Millionen fünfmalhundert 
taujfend Livres in Bankbillets auf Hamburg er: 
halten und von da nach England gefchidt zu Haben, 
damit dieſelbe Dort durch Ihre Agenten in englifchen 
Fonds angelegt würde. Ich klage Sie an, durch 
Shre ſchändliche Schlechtigkeit ein förmliches Raub— 
und Plünderungsſyſtem in allen Zweigen des Staats⸗ 
dienſtes gebildet, die Commisftellen eben fo wie bie 
Geſandſchaftspoſten verkauft zu haben; alle Stellen 
nach einem Tarif, nie aber zum Lohne für Vervienft 
und DBaterlandöliebe zu geben. Ich klage Sie an, 
durch Ihre Immoralität die achtbarften Perſonen ge: 
fränft und beleidigt und Die Sitten der franzöſiſchen 
Republifaner verlegt zu haben. Ich Hage Sie end: 
lich an, alle dieſe Verbrechen in, ver Revolution feind: 
licher, in der Abficht begangen zu haben, dem erb- 
lichen Despotismus auf den Trünmern der Freiheit 
und Gleichheit wieder einen feften Sig zu bauten." 


Wir müſſen allerdings geftehen, daß die in dieſer 
Schrift enthaltenen Angriffe zum größten Theile über: 
trieben waren, denn hätte Talleyrand das alles 
verüben können, fo wäre er mächtiger geweſen als 
das Directorium. Inzwiſchen iſt doch ſo viel gewiß, 
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daß alle diefem einige Wahrheit zum Grunde Ing. 
Uebrigend antwortete Talleyrand darauf nicht, 
denn allemal, wenn es fih bei ven Anklagen um 


Geld handelte, beobachtete er gänzliches Stillfchweigen. 


VIII. 


Am 1. Thermidor (19. Juli 1799) gab Talley— 
rand ſeine Demiſſion als Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Der General Bonaparte war da— 
mals in Aegypten. Während der vier Monate, von 
feinem Austritte aus dem Minifterium an bis zur 
Rückkehr Bonaparte's, wendete Talleyrand 
alles Mögliche an um zu verhindern, daß von ihm 
geredet werde; aber Bonaparte’3 Gemahlin be: 
zeigte er unausgejeht die größte Aufmerkiamfeit. Seine 
politifche Rolle unter dem Directorium war zu Ende; 
nur bei einem Sturze der damaligen Regierung, ober 
doch wenigftens bei einer Aenderung der Formen der: 
felben konnte er hoffen, wieder zur Gewalt zu ge: 
langen. Talleyrand beſaß unbeftreitbar das Ta— 
lent die Menſchen zu errathen und hatte begriffen, 
daß ver General Bonaparte dazu beftimmt war, dieſe 
Beränverung zu bewirken; und als er die Nachricht 
von der Landung des Generals zu Frejus vernahm, 


welche unter dem jauchzenden Zuruf eined ganzen 
II. 1 
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Volkes flattfand, wodurch dem von dem jungen Krie—⸗ 
ger bereitd erworbenen Ruhm neuer Glanz binzuge- 
fügt wurde, da zweifelte Talleyrand nicht einen 
Augenblick, daß der jo unerwarteten Rückkehr des 
oberften Feldherrn der ägyptifchen Armee ein gehei— 
mer, höherer Gedanke zum Grunde liege. Acht Tage 
nach feiner Landung war Bonaparte in Paris und 
Talleyrand war einer der erften die ihm aufwarteten. 
Man erzählt, daß der General am Abend nad 
feiner Ankunft ih in einem, durch feine Frau von 
Talma in der Straße Chantereine erfauften, 
‚Haufe zu Bett gelegt habe und am andern Morgen 
in der Siegesſtraße erwacht ſei; der Name ver 
Straße war über Nacht verändert worden und Tal: 
leyrand fol feinen geringen Antheil an vielem 
glücklichen Namenswechſel gehabt haben. 
Talleyrand befand ſich inzwifchen in einer 
ziemlich fehwierigen Lage; er mußte den Entwürfen 
des Generald Bonaparte fihmeicheln, war aber 
genöthigt dieſelben zu errathen, ober jenen zu ver- 
anlafien fie zu enthüllen. Auch Hatte er das Di: 
reetorium zu fchonen, welches ven Angriffen denen 
es ausgeſetzt fein konnte Widerſtand zu leiften ver- 
mochte, denn e8 wurde von den achtbarſten Republi- 
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fanern gehalten. Bei dieſer Lage der Dinge alfo 
fuchte Talleyrand nicht allein angelegentlichit Die 
Unzufriedenen, zu denen Röderer, Fouchöé, bei 
Aomiral Brueys und Machonald gezählt wurden, 
fondern er ſetzte auch feine Befuche bei grau von Stael 
fort, welche immer der Sache Barra3’3 treu anhing 
und weit entfernt war, deſſen nahen Sturz zu ahnen. 

Es wird berichtet, Frau von Stael habe einige 
Tage vor dem 18. Brumaire mit Talleyrand 
eine Unterrevung über die Tagesangelegenheiten ge: 
Habt. Nachdem fie ihn gemahnt, fich inniger an 
Barrad und an die Majorität des Directoriumd | 
zu fchliegen, fol Talleyranv ganz kaltblütig ge⸗ 
fragt haben: — Giebt es denn noch ein Directorium? 
— Was wollen Sie damit ſagen, erwiederte Frau 
von Stael voll Erſtaunen; hat Frankreich denn 
keine Regierung? — Ich ſehe fünf Miniſter, welche 
auf Staatskoſten wohnen, ſpeiſen, ſich wärmen, ſich 
kleiden, ſich raſiren laſſen und ſich im Luxemburg 
in ihrem Coſtum breit machen; aber eine vollziehende 
Gewalt kann ich darin nicht finden. Wiſſen Sie 
Madame, wo die iſt? In der Siegesſtraße. — Alſo, 
erwiederte Frau von Stael lebhaft, uſurpirt dieſer 


kleine Menſch ſchon? — Noch hat er, wenn 
1* 
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man ganz genau fein will, nicht Beſitz ergriffen. — 
Und er ſchmeichelt jich wirklich, Daß das Directorium; 
daß die Räthe, Frankreich, Das Heer, daß endlich 
Europa ihn vubig Das Ziel feiner Ränfe würde er: 
reichen laſſen? Wollen Sie ſogar das behaupten, ver 
Sie doch gewiß der Dienfte noch eingedenk find, melche 
Barras Ihnen gang befonders erwiefen hat! — 
Ich erinnere mich ihrer ſowohl, daß ich dafür erfennt- 
lich fein will. — Auf welde Weiſe? — Dadurch, 
dag ich mit ihm auf Die beftmöglichiten Bedingungen 
um feine Stelle Handle; er gebe mir nur Vollmacht; 
fie jollen ihm zu Theil werden, noch iſt es Zeit.“ 

Daß diefe Unterredung wirklich ftatt gefunden, 
können wir nicht behaupten; wir geben Diefelbe hier 
nur weil jie von mehreren Schriftitellern erzählt wird. 
Indeß ift es nicht ſehr wahrfcheinlich, va Talley— 
rand, welcher fich immer Freunde im Divertorium 
zu erhalten fuchte, ver Frau von Stael gegenüber 
fo rückſichtslos fich geäuffert haben ſollte. Ja, wir 
gehen noch weiter: Talleyrand fannte Die eigent- 
lichen Abfichten Bonaparte’ nicht, und vieler 
theilte diefelben ficher einem Manne nicht mit, deſſen 
Derfchlagenheit und Ränkeſucht ihm befannt waren. 

Dem fei indeß wie ihm wolle, ver General Bo: 
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naparte wurde am 18. Brumaire von wen Nathe 
der Alten mit der Vollziehung des Deeret3, welches 
die Verſetzung der geſetzgebenden Verſammlung nad) 
Saint Cloud verordnete, beauftragt. EB hatte vieler 
Intriguen bedurft um dahin zu gelangen, und man be- 
Hauptet, Zalleyrand ſei denſelben nicht fremd gemwefen. 

Bonaparte begiebt ſich alfo am 19. zur Boll: 
ziehung des Decrets des Raths der Alten nach Saint 
Cloud. Der Rath der Fünfhundert war verfammelt 
und imollte eben mit Ernennung eines Nachfolgerd 
an Barras Gielle, der feine Entlaffung gegeben 
hatte, fich beichäftigen, ald Bonaparte, von mehre- 
ren Gereralen begleitet und von vier Grenabieren 
umgeben, in den Saal tritt. Bet feinem Anblid 
erhebt fich ein allgemeiner Lärm, Die Nepublifaner 
freien über Verlegung ver Volksvertretung. Meh— 
vere Mitglieder fürzen auf ihn ein, umringen ihn, 
drohen ihm. Sie fragen ihn, ob dieſes ner endliche 
Zweck fo vieler Siege gewefen ſei. Der Ruf: nie 
der mit dem Dictator! er iſt außer dem Gefeß! er: 
tönte von mehreren Seiten. Lucian Bonaparte, 
Präſident ded Raths der Fünfhundert, weigert fich, 
feinen Bruder außer dem Geſetz zu erklären; dieſem 
wird auch gedroht und der Tumult hatte ven höch— 
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ten Grad erreicht, ald der General Lefebvre mit 
einer von Murat commandirten Grenadier-Abthei- 
lung in den Saal tritt. . „Bürger Reprälentanten, 
fagt Murat, die Sicherheit. ver Verfammlung wird 
nicht mehr garantirt; ich erſuche Sie, ſich zu ent- 
fernen." Auf dieſe Worte erfolgte der allgemeine 
Ruf: es lebe die Republik! Ein Grenadiet = Officier 
entgegnete Darauf: „Entfernen Sie ſich, der General 
bat feine Befehle gegeben, vorwärts... ." und ber 
Saal wurde geräumt. Der General Bonaparte ber 
gab fih in den Rath der Alten, in welchem er zahl: 
reiche Anhänger hatte. Er verlangte das Wort und 
ed gelang ihm, fein Verfahren in den Augen ver: 
jenigen zu rechtfertigen, deren Billigung er im vor⸗ 
aus gewiß war. Er betheuerte, daß er nur zum 
Beten der Republik und ver Freiheit alfo gehandelt 
habe, daß er, fobalo vie Gefahren vorüber wären, 
in Folge deren er jo außerorbentliche Vollmacht bes 
füße, diefe wieder zurücdgeben würde, indem er ber 
zu ernennenben Behörde nur der unterflügende Arm, 
nur der Vollftreker ihrer Befehle fein wolle. Und 
noch an demſelben Abend verfanımelte derjenige, Der 
ſolche Derficherungen gegeben hatte, fo viele Depu— 
tirte bei fich als zu einem Schattenbild von Natio: 
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nal-Verſammlung erforverlich waren und ließ bie: 
felben einen Beichluß fallen, des weientlichen Inhalts: 
„23 giebt fein -Directorium mehr. Der gefeßgebende 
Körper ernennt proviforiich eine vollziehende Conſu— 
lar-Bommifjion, beftehend aus ven Bürgern Sieyes, 
MNoyer-Ducos und dem General Bonaparte. 
Sie follen die Benennung Conſuln der Republik führen,“ 

Auf viele Weife wurde der General Bonaparte 
zu einem der Gonjuln der Republik ernannt, wäh: 
vend ihn jedermann nur für ein bloße! Werkzeug 
ber neuen Revolution hielt, welche eben ftattfand. 
Er gelangte indeß nicht ohne Beforgniß an fein Ziel. 
Zum erftenmale Hatte er gezittert in dem Augenblic, 
als die Mitglieder de8 Rathes ver Funfhundert aus 
dem Saale vertrieben wurden und er feine Grena: 
diere nur fehonend Die Väter des Vaterlandes zurüd- 
drangen fah, welche nicht aufhörten, der rohen Lieber: 
macht den taufenpfältig wiederholten Ruf: es Iche 
die Republik! entgegenzufegen. | 

Mir find zur Anführung dieſer Detaild der Erz 
eignifie vom 18. und 19. Brumaire wider unfern 
Willen durch die fehmerzlichen Erinnerungen, welche 
mit jever Berührung derſelben verfnüpft find, Hin 
gerifien worden. Wir erwarten dieſerhalb keinen 
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Tadel, und außerdem können wir auch, um die 
Handlungsweiſe des Mannes deſſen Leben wir ſchrei— 
ben wollen, in allen Verſchlingungen zu verfolgen, 
nicht umhin, die Geſchichte des halben Jahrhunderts 
zu berühren, in welchem Talleyrand's große po— 
litiſche Geſtalt ſo oft hervortritt. Wir konnten alſo 
auch nicht ohne ausführlichere Erwähnung an dieſer 
großen Epoche des 18. Brumaire vorübergehen, welche, 
wir ſagen es ungeſcheut, das Grab der Freiheit war, und 
während welcher Talleyrand, ohne in die Plane 
Bonaparte's vollkommen eingeweiht zu ſein, deſſen 
eifrigſter Anhänger war. Die Gewandheit, mit welcher 
er Bonaparte ſchmeichelte, mußte ihre Früchte tra— 
gen, und wir gelangen zu dem Zeitpunkte, wo er dieſel⸗ 
ben erndtete, Ohne wirklich etwas gethan zu Haben, 
ftand er in vom Nufe, zum Siege der Revolution vom 
18. Brumaire beigetragen zu haben. 

In der That ließ das Gonfulat ſchon am 19. 
Talleyrand, und mit ihm Volney und Röde— 
rer, zur erften Sitzung berufen. Bonaparte 
dankte ihnen in feinem und feiner beiden Collegen 
Namen für ihre Mitwirkung zur Errichtung ver 
neuen Regierung. Er fügte hinzu, die Confuln beab⸗ 
fichtigten von ihren Talenten und ihren Einſichten 
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allernächſtens Gebrauch zu machen, indem fie dieſel⸗ 
ben zu einer berathenden Commiſſion oder einer Art 
von Staatsrath berufen würden. | 

Talleyrand wurde die Geſandtiſchaft in Berlin 
angeboten, allein er fchlug fie aus; ſein Ehrgeiz 
batte Höheres im Auge, er wollte das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten wieder haben, Dem: 
gemäß verboppelte er auch feine Aufmerkfamfeit und 
feine Zuvorfommenheit gegen Bonaparte, welcher 
erſter Conſul geworden war, und gegen deſſen Ge- 
mahlin. Sein Beftreben, fi) dem neuen Staats— 
oberhaupte gefällig zu machen, ging oft ins Lächer- 
liche. Sp wird verfichert er Habe feine Stiefeln aus— 
ftopfen laſſen, um die Unregelmäßigkeit feiner untern 
Ertvemitäten zu verbergen, habe Reit= Unterricht ge— 
nommen und den eriten Conſul bei feinen täglichen 
Spazierritten begleitet, 

Endlich gelangte Talleyrand zu feinem Ziel 
und wurde aufs neue mit dem Portefeuille des Aeußern 
betraut. Gleich am Tage feiner Ernennung hatte 
er eine Privat-Audienz bei dem erſten Gonjul, und 
"gab demſelben den Gedanken ein, er folle die Mini: 
ſterien des Innern, der Polizei, des Aeußern, Des 
Krieges und der Marine unter feine befondere Xeitung 
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nehmen, feinen beiden Gollegen aber das ver Ju— 
ſtiz und das der Finanzen überlafien. Bonaparte 
faßte die Idee lebhaft auf, denn im ſolcher Weile 
lag die Einheit der Ausführung ebenio wie 
die Einheit der Gewalt in feiner Sand. Die 
beiden andern Conſuln, damals Cambacérès um 
Lebrun leifteten dem Uebergewicht desjenigen Feinen 
Widerſtand, dem fie eined Tages ald Erzfanzler und 
als Erzſchatzmeiſter dienen follten. 

Talleyrand machte fich alle geheime Gedanken 
des neuen Oberhauptes der Republik zu eigen und 
leitete alle Unterhanplungen, die den Frieden mit 
England zum Zweck hatten, namentlich Diejenigen, 
welche mit Defterreich zu Luneville angefnüpft wur: 
den und den Frieden von Amiens berbeiführten. Wir 
theilen die deshalbigen Correſpondenzen nicht mit, 
aber Talleyrand leiftete pamald dem erften Con: 
ful ausgezeichnete Dienfte und entfaltete, man muß 
es eingeftehen, Hohe Kenntniffe in der Diplomatif 
und eine feltene Gewandtheit. 

Inzwiſchen erfuhr auch der erſte Conful, daß 
Talleyrand’3 Dermögen auf eine auffallenve 
Weiſe ſich vermehrt habe, und ftellte ihn eines Ta— 
ged darüber zur Rede: „Apropos Bürger Miniiter, 
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fagte er zu ihm, es heißt, Sie wären fehr reich; 
wie geht das zu? — Nichts ift natürlicher, Gene: 
al, erwiederte Talleyrand, ich habe am 17. 
Brumnire Renten gefauft und fie am 19. wieber 
verkauft." Die Schmeichelei war gut angelegt, ber 
erite Gonjul erwähnte viefes Punktes nicht mehr. . 
Uebrigend fchäßte man damals das binnen brei 
Sahren von Talleyrand erworbene Bermögen auf 
drei Millionen; er befaß, wie man fagte: 
1,500,000 Franken reinen Gewinn durch die während 
der Unterhanvlungen mit Lord Malmes- 
bury gemachten Speculationen in fran: 
zöfifchen und auswärtigen Fonds; 
1,200,000 von Portugal; 
1,000,000 von Defterreih für Die geheimen Artikel 
des Vertrags von Campo-Formio, 1797; 
1,000,000 von Preußen für die Mittheilung viefer 
Artifel und dafür, daß fie nicht zur Aus: 
führung gefomnten ; 
500,000 vom Kurfürften von Baiern; 
500,000 vom König von Neapel für Anerkennung 
feiner Neutralität; _ 
150,000 vom Papft ; 
300,000 som König von Sardinien ; 
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500,000 vom Großherzog von Toscana, dafür, 
daß fein Gebiet von den — 
Truppen reſpectirt werde; 

1,000,000 von der cisalpiniſchen Republik, behufs 
Erlangung einer neuen Capitulation; 

1,200,000 von der bataviſchen Republik, zu — 
Zweck; | 

1,800,000 während ver ſechs erften Monate des 

Coongreſſes zu Raſtadt; 

2,000,000 als feinen Antheil an ven Priſengeldern 
von den durch franzöſiſche Piraten genom⸗ 
menen neutralen Schiffen; 

1,000,000 vom Friedensfürſten; 

900,000 vom Großvezier; 
300,090 von den Hanfe- Städten ; 





14,650,000 wozu noch ver ungeheuere Gewinn aus 
den Börfenfpeculationen vom 18. Bru- 
maire fam. 

Alle diefe Details find in verſchiedenen Drud- 
schriften angeführt, veren Berechnungen Talleyrand 
niemals widerlegt hat. 

Aber wir kehren wieder zur Hauptſache zurück. 
Talleyrand beabſichtigte, bedeutende Verbeſſerungen 
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hinſichtlich des Minifteriumd der auswärtigen An 
gelegenheiten zu veranlaffen, und wir glauben feinen 
zu dieſem Zweck an ven Staatsrath erftatteten Be— 
richt Hier mittheilen zu müſſen. 

„Sn einem jeden wohlregierten Staate wird jever 
Dienftzweig von einem eigenen Geiſte belebt; dieſer 
Geift verleiht Der Leitung ver Gefchäfte Einheit, 
Uebereinftimmung und einen gewiſſen Nachdruck; er 
erhält die Tradition von den Pflichten, das Bewußt-⸗ 
jein derſelben und deren Erfüllung lebendig ; er feflelt 
die ganze Körperichaft jo wie vie einzelnen Mitglie- 
der derfelben an die Regierung, welche dadurch gleich: 
fam das Ziel aller Verbeſſerungen, ver Inbegriff 
aller Auszeichnungen wird, Die man erftreben möchte. 

„Die Revolution fand, al3 fie die alte Regierung 
zerftörte, Behörden, deren Geift jo feit auf die oben 
angegebenen Bafen gegründet, To unverwandt auf 
das bezeichnete Ziel gerichtet war, Daß fie fich, bei 
der Unmöglichkeit dieſen Geift oder dieſe Richtung 
zu verändern, zu einer Vernichtung aller beſtehenden 
Behörden genöthigt ſah. Allein bei deren Erſetzung 
duch neue Hatte man nur dad Materielle ver Glie- 
derung im Auge, man glaubte, bei Leitung der 
Geſchäfte laſſe ſich alles auf einfache Gelege, auf 
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eine Kleine Anzahl von Grundſätzen, auf leicht aus: 
führbare Vorfchriften zurückführen. Man glaubte, 
der Eifer wäre allenthalben, vermöchte alles, und 
verbannte demnach die Stufen der Befähigung, bie 
Ansprüche auf Beförderung, die Rechte der unerläß- 
lichen Erfahrung, als hierarchifche, dem Corporations: 
geifte angehörige Ipeen, in das Wörterbuch des alten 
Regime. Sch nehme Feinen Anftand zu behaupten, 
daß dieſer Grund, indem er in allen Zweigen des 
Staatsdienſtes gleichzeitig herrſchte, für ſich allein 
ſchon hinreichte, ihre endliche Organiſation zu ver— 
zögern, ſie gleich von vorn herein der Lebensfähigkeit 
zu berauben und ihnen den Stempel der Nutzloſigkeit 
aufzudrücken, die Staatsangelegenheiten allenthalben 
im Zuſtande der Ungewißheit, die Staatskaſſen im 
Zuſtande des Bedürfniſſes, die Ausgaben im Zuſtande 
des Mißbrauchs und der Unordnung, die Partheien 
im fortwährenden Zuſtande der Verwegenheit und 
Kühnheit, die Regierung ſelbſt aber in’ einem dau— 
ernden Zuſtande der Abhängigkeit und der Veränder— 
lichkeit zu erhalten. 

„Nur ein überall vorhandener und überall nach 
den mannigfaltigen Pflichten verſchiedener Geiſt der 
Adminiſtration vermag alles wieder an ſeine rechte 
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Stelle zu bringen, indem er auf unwandelbare MWeife 
die Beziehungen der Adminiftrirten zu jedem Zmeige 
der Stantsgewalt und dann die Beziehungen der vers 
fehievenen Theile der Adminiftration zu dem allge: 
meinen Syſtem der Staat3:Drganifation feftitellt. 
Die Adminiftration ift die DVermittelung zwifchen 
Negierten und Regierenden; jie ift der Knoten, wel: 
der die Sondersntereffen mit dem allgemeinen In: 
terefje verfnüpft; jie ift der Berührungs- und Ber: 
einigungspunft zwiſchen der Öffentlichen Gewalt und 
der individuellen Freiheit. 

„Es giebt nur ein Mittel in jeder Adminiſtra— 
tion, den ihr eigenthümlichen Geift zu erwecken und 
feftzuhalten; dieſes Mittel befteht in einem geſchickt 
angelegten und unwandelbar durchgeführten Befoͤr— 
derungs-Syitem. 

„ Eine Adminiftration, welche Fein Beförderungd: 
Syſtem bejigt, Hat eigentlich Feine Beamte, fondern 
nur Söldner, welche vor ſich feine Ausficht, neben 
ſich Feine Bürgſchaft, über fich feine Deranlaflung 
zum DBertrauen, feine Aufforverung zur Nacheiferung, 
feine Elemente zur Unteroronung haben. 

„Sm einer folchen Anminiftration bifvet fich Fein 
Standes-Geiſt, Feine Standes-Ehre. Man fagt das 
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ſelbſt allervingd wohl, daß man vie Republik liebe; 
aber die einzige Art, die Nepublif mit Nuben zu 
lieben, befteht darin, daß man die Stellung liebge- 
winne, in welcher man ihr dient, und da man nun 
ohne ven Grundfa det Beförderung ver Stellung, 
in welcher man fich befindet, nicht gewiß ift, To tft 
es auch nicht möglich, dieſelbe Tiebzugewinnen. | 


» Dad Eyitem der Beförverung ift in der Hand 
des Minifters, Die einzige Waffe, vermitteld deren er 
die ehrgeizige Unfähigkeit zurückweifen, fich gegen bie 
Zudringlichfeiten der Gönnerichaft ſchützen, der Er: 
fahrung, der Tugend, dem Talent wieder Eingang 
verfchaffen, und das wefentliche Recht der Auswahl 
lediglich Der Herrichaft ver Gerechtigkeit und der 
Beurtheilung unterordnen Fann. 


„Jeder Verwaltungszweig Hat jeine Stufen, vie 
Grundzüge eines jeden Zweigs vereinzeln fich nach 
diefen Stufen, und ihre Verfettung unter einander 
bildet ven allgemeinen Geift des Verwaltungszweiges. 


„Die Stärke der Anminiftration liegt in ihren 
Grundfäten ; die Handhabung dieſer Grundſätze bil: 
dei alfo die Seele, das Lehen, die Kraft jedes Ad— 
miniftrationdgweiges und Die übereinftimnenve Ge: 
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walt aller Anminiftrationdzweige endlich bildet Die 
gefammte Staatsgewalt. 

„Dieſe letzte Gewalt ift ein großes Reſultat, 
aber man erlangt daſſelbe nur, indem man deſſen 
Elemente forafältig pflegt. Vor allem andern ift 
alio auf Erhaltung der Grundſätze jedes einzelnen 
Adminiftrationszweiges, und dem vorgängig auf Er— 
haltung der Grundſätze eines jeden Grades jedes 
Adminiſtrationszweiges zu ſehen. 

„Aus Folgendem wird die Nothwendigkeit eines 
Beförderungs-Syſtems erhellen: 

„Jeder Beamte einer Adminiſtration muß von 
allen Grundſätzen, welche dieſelbe leiten und beleben 
tollen, durchdrungen ſein. Gr muß alle Grade der— 
ſelben durchlaufen, und, höher Hinauffteigend, feinen 
Nachfolgern Die Grundſätze überliefern, welche ihm 
anvertraut waren; er muß diejenigen übernehmen, 
welche jeine Vorgänger ihm Hinterlaflen; derſelbe 
Geiſt muß in ven verfchievenen Stufen bleiben, 
während vie Individuen von dem Geifte des Fort: 
ſchreitens und der Beförderung gefpornt werben. 

„Sch Eomme jett auf dasjenige Syftem, welches 
mir für Dad Departement der auswärtigen Angele— 
genheiten dad angemeflenfte zu fein. fcheint. 
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„Da das Beförverungsfuftem befonverd die Alb: 
ſicht Hat, das Schickſal der Angeftellten vermittels 
fortvauernden Standesgeiſtes und der Stanvesehre, 
welche Liebe zur Stellung bewirken, zu firiven, fo 
ift zunächit zu erklären, worin der Geift und die 
Ehre eines im Minifterium der auswärtigen Ange: 
legenheiten Angeftellten beftehe. 

„Alle Aemter der. Republik erfordern einen ers 
probten Patriotismus; der Geift und die Ehre aller 
zum öffentlichen Dienjt beftimmten Stände ſetzen 
biefe allgemeine Eigenſchaft voraus; fie. ift ein ge: 
meinſames Characterzeichen, Tann alſo nicht Cha: 
racterzeichen eines beiondern Standes fein. 

„Zwei Glaffen von Kigenichaften bilden ben 
Standesgeiſt und Die Standesehre, wovon hier bie 
Rede ift: die Eigenfchaften des Gemüths und die 
des Geiſtes. 

„Die erſte Claſſe begreift in ſich: 1) die Um— 
ſicht; 2) die Vorſicht; 3) eine erprobte Uneigen: 
nüßigfeit und endlich 4) eine gewiffe Erhabenheit 
des Gefühle, welche empfänglich macht für die Wich: 
tigfeit de3 Berufs, auswärts fein Volk zu vepräfen: 
tiven und im Innern auf Erhaltung feiner politifchen 
Rechte zu wachen. 


* 
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„Die zweite Claffe begreift in fih: 1) eine Nei— 
gung des Geiftes zum Studium der politifchen Ver: 
hältnifie; 2) Die erforderliche Leichtigkeit im richtigen 
und fchnellen Auffaflen der Gegenſtände; denn fein 
anderer Stand erheifcht jo fehr eine augenblicliche 
Thätigkeit; 3) einen gewiffen Ipeen-Umfang; denn 
bei dieſer Parthie knüpfen fich alle Details an ein 
großes Ganzes. 

„Vielleicht giebt es noch eine dritte Claſſe von 
Eigenichaften, welche zum Theil zu ven beiden vor— 
angeführten gehören; ich meine alles dasjenige, was 
auf die Gefchicklichkeit in ver Kunft, vie Geſchäfte 
zu behandeln, Beziehung hat. Die, Agenten im Ins 
nern bevürfen verfelben eben fo mohl, wie die aus— 
wärtigen; denn wenn dieſe Letzteren Befehl zum 
Handeln erhalten, ſo nehmen die erſteren mehr oder 
weniger an der Richtung, welche alle erhalten, Theil. 
Dieſe Eigenſchaft bildet eine Claſſe für ſich, indem 
ſie ein Ergebniß des Geiſtes und des Characters iſt. 

„Dieſe Eigenſchaften machen, durch Uebung aus— 
gebildet und vereinigt, den Standesgeiſt und die 
Standesehre aus. Aus denſelben entſpringen Be— 
ziehungen der Achtung und der Zuneigung zwiſchen 
den verſchiedenen Individuen; Beziehungen der Nach⸗ 
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eiferung, ver Anhänglichkeit und ver Anleitung zwi— 
ſchen Vorgeſetzten und Untergebenen; Beziehungen 
der Treue und der Achtung zwiſchen der Maſſe der 
Angeſtellten und der Regierung; Beziehungen der 
Liebe und der Aufopferung zwiſchen den Angeſtellten 
und dem Vaterlande; endlich Beziehungen der Ach— 
tung und des Zutrauens zwiſchen dem Publicum 
und den Angeſtellten.“ 

Im weiteren Verlaufe dieſes Berichte ſchlägt 
Talleyrand, zur Anwendung feiner Theorie über: 
gehend, nen Plan eine! Beförderungsſyſtems vor, 
deſſen weſentliche Beftimmungen dahin Yauten, daß 
ed für die politifchen Agenturen vier Grade geben 
folle: 1) Legations-Secretär 2ter Claſſe; 2) Lega— 
tions⸗Secretãr iter Claſſe; 3) bevollmächtigter Mi: 
nifter; 4) Geſandter. In dem Departement ver 
auswärtigen Angelegenheiten ſollte eine Claſſe für 
Adſpiranten eröffitet werden, welche abwechſelnd in 
ven Büreaur und bei den Legationen zu befchäftigen 
wären; fie würden dann Eleven benannt werben 
und dieſes der erfte Dienftgrab fein. 

Für jeden Grad würde eine Beſoldung feftge- 
feßt werben, unabhängig von der mit jever Stelle 
verbundenen; ein zurücdberufener Agent würbe durch 
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feine Zurüdberufung nur den Gehalt feiner Stelle 
verlieren und denjenigen feines Grades genießen, bis 
zu dem Augenblid, wo er wieder in Thätigkeit träte; 
er würde nicht anders abgefeßt ober aller feiner 
Grade beraubt werden können, ald durch eine Ent— 
ſcheidung des erften Gonfuls, auf den Grund des 
Berichts einer aus je einem Agenten aller Grabe 
gebilneten Commiſſion. Die Aufferen Hätten mit 
den inneren Agenten des Departement gemein- 
fchaftliche Grave, fo daß die Büreau⸗Chefs ven Le— 
gationd= Serretären 2ter Claffe, vie Sous-Chefs der 
Divifionen den Secretären erſter Glaffe, die Divis 
ſions⸗Chefs den Bevollmächtigten Miniftern, ver 
Minifter ſelbſt dem Gefandten im Grave gleich) 
ftände. Beförderung zu einem höheren Grave würde 
erft nach einigen Uebungsjahren im vorhergehenden 
flattiinden. Derjenige Agent, welcher ſich nach 
zwanzig oder fünf und zwanzig Dienſtjahren zurüd- 
zuziehen mwünfche, würde die Hälfte des Gehaltes 
feines Grades, oder auch ven ganzen Gehalt be- 
fommen; ein verhältnigmäßiger Abzug an ven Be— 
foldungen ver politifchen Agenten follte vie durch 
diefe neue Einrichtung erwachfende Mehr- Ausgabe 
deden. 
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Diefer Plan, ven man als ein merkwürdiges 
Aktenſtück anfehen kann, kam, ungeachtet der Staatds 
rath demſelben beiftimmte, nicht zur Ausführung, 
Erw ürde zu viele Rechte verliehen, das Minifterium des 
Aeuſſern zu einem privilegirten Minifterium gemacht, 
den Beamten vejjelben einen offictellen Vorzug gegeben 
haben, ven fie bereit3 offenbar befiten. Wenn Tal: 
Teyrand aber auch auf die Ausführung feines Pla— 
ne3 verzichten mußte, jo legte er doch in feinem Mi- 
nifterium ein Büreau für Zöglinge der Diplomatie an. 

Die Epoche des Conſulats zeichnete ſich durch die 
wichtigften Acte aus; gegen alle Mächte, welche vie 
Anerkennung der franzöfifchen Republik vermweigerten, 
wurde Krieg geführt, und wenn ver erfte Conſul Luſt 
bezeigte, fich und feiner Regierung durch Waffengemalt 
Anerkennung zu erzwingen, fo befchäftigte er fich 
doch auch nicht minder mit Unterhandlungen, welche 
den allgemeinen Frieden zum Zweck "hatten, und bei 
diefen Unterhandlungen war ihm Talleyrand 
Aufjerft nützlich. Bei der Concordat-Angelegenheit 
war vie Stellung des ehemaligen Biſchofs von Au— 
tun beſonders fehwierig; allein er verftand ed, alle 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. 

Der Gottesdienſt wurde nur im Geheimen ver— 
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richtet; Der erfte Conſul wollte ihn wieberherftellen, 
und es wurden - deshalb mit den Gtantäferretair, 
Cardinal Conſalvi Unterhanvlungen angefnüpft. 
Pius VII. war für Frankreich günftig geftimmt; 
Napoleon benutzte das, und am 15. Zuli 1801 
wurde das Concordat unterzeichnet. 

Talleyr and benußte Diefe Gelegenheit, um vie 
Kirche wieder mit jich auszuföhnen, und ließ zunächſt 
das Gerücht verbreiten, der Pabſt babe ihm Den 
Cardinalshut angeboten, ex venfelben aber ausge: 
fhlagen. Seine Uneigennüßigfeit wurde fehr ges 
priefen und fie erſchien um fo verbienftlicher, als 
Talleyrand zu gleicher Zeit perfünlich Die geift: 
liche Oberherrfchaft Noms anerfannte, indem er um 
ein Breve des Pabſtes nachjuchte, welches Die über 
ihn audgefprochene Excommunication wieder aufhöbe. 
Wir können es und nicht verfagen, dieſes Breve, 
wodurch Pius VII. aufhob, was Pius VI gethan 
hatte, wörtlich hier aufzunehmen. 

Unferm vielgeliebten Sohne Carl Moriz Talleyrand. 

„Freude ergriff uns, als wir Deinen fehnlichen 
Wunſch, Dich mit und und mit der catholifchen 
Kirche auszuföhnen, vernahmen. 

„Indem wir alfo zu Deinen Gunften ven Schooß 
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unferer väterlichen Barmherzigkeit öffnen, löſen wir 
Dich, vermöge der und beimohnenden vollen Gewalt 
von den Banden aller Ercommunicationen. In Yolge 
Deiner Ausfdhnung mit und nnd mit der Kirche 
geben wir Dir auf, an die Armen, befonderd an bie 
der Kirche von Autun, welche unter Deiner Verwal— 
tung geftanden hat, Almoſen zu fpenden Wir 
ertheilen Dir die Erlaubniß, weltliche Kleidung zu 
tragen und alle weltlichen Gefchäfte zu treiben, mag 
e8 Div nun gefallen, in Deinem gegenwärtigen 
Amte zu bleiben, oder zu anderen überzugehen, zu 
denen Deine Regierung Dich berufen Eönnte. " 


Talleyrand war alfv fo gefchieft geweſen, fich 
von der competenten Behörde dem weltlichen Leben 
wieder geben zu laſſen. 


Einige Gefchichtfchreiber behaupten, dieſes Breve 
jei nicht vom Pabſte unterzeichnet gewefen, fondern 
verfelbe Habe nur Einficht von der Durch ven Gar: 
dinal Conſalvi vollzogenen Ausfertigung deſſel— 
ben genommen. Wie weit dieſe Behauptung ge— 
gründet iſt, können wir nicht entſcheiden; ſo viel 
aber ſteht feſt, daß die Ausfertigung des Breve mit 
Bewilligung des Pabſtes ſtattgefunden hat. Mit 


25 


Unrecht ift alſo lange Zeit hindurch a. wor⸗ 
den, Talleyrand ſei noch immer DIN 


Einige Zeit darauf verheirathete er ic, De 
erite Conſul Hatte gleich beim Antritt des Conſulats | 
erklärt, ev wolle feine Regierung zu einer anſtändi⸗ 
gen Regierung machen, und ſpäterhin gab er Ta [: 
leyrand ganz deutlich zu verſtehen, er solle ent: 
weder aufhören öffentlih mit Madame Grant zu 
leben, over fie ehelichen. Diefe Wahl jegte ihn in 
einige Verlegenheit. Mehrere Monate lang ſuchte 
er ſo durchzukommen, endlich aber, als er vom er— 
ſten Conſul lebhaft gedrängt wurde, entſchloß er ich 
zur Ehe; Doch wünſchte er, die Ceremonie ſelbſt 
moglichſt im Stillen zu vollziehen. 


Talleyrand: hatte Madame Grant zur Zeit 
jeiner Emigration kemnen gelernt; nach feiner Rück— 
kehr von Berlin war ſie nach Frankreich zu ihm 
gefonmen und, obwohl verheirathet, lebte fie Doch 
öffentlich mit ihm. Der erſte Conſul beabjichtigte 
der Regierung monarchiſche Formen zu geben, und 
wollte auch Alles, was verſchiedenen frommen oder 
ängſtlichen Seelen an den inzwiſchen aufgekommenen 
Sitten anſtößig war, aus dem Wege räumen; hier— 

— 
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aus Läßt es jich erklären, warum er fo fehr varauf 
beftand, dag Talleyrand fich vereheliche. 

Die Vollziehung dieſer Heirath wird auf ver: 
ſchiedene Weife erzählt. Wir entnehmen aus einem 
noh bei Talleyrand's Lebzeiten erfihienenen 
Werke folgende Schilderung, welche ung am wahr: 
ſcheinlichſten vorkommt : 

„ Die damaligen Gefege jehrieben vor, daß alle 
Verheirathungen am Decadi, int Cantonshauptorte, 
unmittelbar nach der Publication der Regierungs— 
Berfügungen ftattfinven follten. Talleyrand be- 
faß zu Gpinay, in dem Canton, deffen Hauptort 
Pierrefitte ift, ein Landhaus. Der Minifter des 
Aenfferen zweifelte nicht daran, daß ein Dorfmaire 
fehr bereitwillig fein würde, feinen Wünſchen zu 
entjprechen. Er erfuchte aljo ven Maire von Pierre— 
fitte fih an einem beftimmten Tage und zur be: 
ftimmten Stunde mit den Civilſtands-Regiſtern nach 
Epinay zu begeben, um daſelbſt feine Ehe für gül- 
tig zu erklären und in den gewöhnlichen Formen 
einzuzeichnen. - Der Maire aber, ein ziemlich veicher 
und fehr unabhängiger Grunpbefiger, war früher 
mit de Larochefoucauld, Paſtoret und de 

Lacepede Mitglied ver erften Aominiftration von 
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Paris geweſen und fannte vie ihm durch das Geſetz 
auferlegten Pflichten jehr gut. Er ſchrieb demnach 
an Talleyrand zurüd, daß er bedauern müſſe, 
ſeinen Wünſchen nicht entſprechen zu können, und 
die Verbindung wurde zu Paris vollzogen, wo ſich 
ein gefälligerer Maire fand; es muß indeß bemerkt 
werden, daß Talleyrand dieſerhalb niemals gegen 
den Maire von Pierrefitte einen Groll hegte.“ 
Man durfte vermuthen, daß Madame Talley— 
vand nach geſetzlicher Vollziehung der Ehe alle mit 
ihrem neuen Stande verbundenen Vorrechte genießen 
würde; allein dem war nicht ſo, der erſte Conſul 
unterſagte ihr vielmehr den Zutritt in den Tuilerien. 
Der Minifter befchwerte fich, Bonaparte aber beharrte 
bei feiner Weigerung. Talleyrand fand dadurch 
die Ehre feines Namens verlegt und bot feine Ent: 
faflung au. Es wurde unterhanvelt und envlich va: 
hin übereingefommen, daß Talleyrand's Frau 
das Recht Haben folle bei Hofe zu ericheinen, je- 
doch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß fie 
nicht erſcheine; nur einmal ſolle ſie hinkommen, 
um dieſes Recht zu behaupten. Alles geſchah, wie 
verabredet worden war. 


Frau von Talleyrand war ſehr dumm und 
+) * 
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und als eined Tages jemand dem Minifter fein Stau: 
nen nicht bergen Eonnte, wie er nur an ver Unter: 
haltung mit einer folchen Perfon Vergnügen finden 
möge, erwiederte er: das gewährt mir nach anftren- 
gender Arbeit Erholung. 


Die Umwiffenheit der Frau von Talleyrand 
war jo groß, daß wir ver Luft, folgende Anekdote 
mitzutheilen, nicht widerſtehen können : 


Kurze Zeit nachdem die Armee mit ven fie be: 
gleitenden Gelehrten son dem glorreichen Feldzuge 
in Aegypten zurückgekehrt war Iud Talleyrand 
den Herrn Denon zu Tiſche. „Denon ift ein 
höchſt Liebenswinrdiger Mann,‘ fagte Talleyrand 
zu, feiner Frau, welche jeßt das Necht hatte die Hon— 
neurs des Hauſes zu machen, ein Schriftiteller, und 
die Schriftjteller Haben es jehr gern wenn man von 
ihren Werken redet. Ich will. Div deshalb feinen 
Reifebericht Ichieken und den lies, damit Du mit ihm 
davon reden kannſt.“ Er ſchickte ihr dann auch Das 
verſprochene Buch, ſeine Frau las daſſelbe und ließ 
ſich gegen deſſen Verfaſſer, welcher bei Tiſche neben 
ihr ſaß, in Lobeserhebungen aus. 


„Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, hub ſie an, 
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wie viel Vergnügen mir das Leſen Ihrer Abentheuer 
gemacht hat. 
— Sie ſind zu gütig Madame. 

— Mein Gott! wie mag Ihnen die Zeit ſo 
lang geworden ſein! So ganz allein auf einer 
wüſten Inſel! Ich habe Sie ſehr bedauert. 

— Allein, es ſcheint mie als ob... 

— Sie müſſen mit Ihrer hohen ſpitzen Kappe 
ſehr poſſirlich ausgeſehen haben. | 

— In der That Madame ich begreife nicht.... 

— Ich begreife Eu wohl was Sie alle mögen 
auögeftanden haben. Sie waren doch nicht krank 
nach Ihrem Schiffbruch? FE 

— Aber, Madame, ich weiß nicht... 

— Ald fie aber den Freitag — da waren 
Sie gewiß ſehr erfreut.“ —— 

Talleyrand hatte der Madame Grant die 
Begebenheiten Robinſon Cruſoe's geſchickt; das war 
fo eine von feinen gewöhnlichen Foppereien an wel: 
hen er das größte Vergnügen fand. 

Mir fünnen die Mahrheit Diefer Anefoote ver- 
bürgen. Giner der Schriftfteller, welcher dieſelbe 
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mit allen Nebenumftänden erzählt, hat und verfichert, 
fie felbft aus Talleyrand's Munde gehört zu 
haben. | 
Da wir doch gerade von Frau von Tallen: 
vand reden, jo wollen wir noch anführen was 
Napoleon auf St. Selena über dieſelbe geſagt hat, 
kei Gelegenheit ald er fein Urtheil über ihren Mann 
ausſprach: „Talleyrand's Triumph, fagt Na: 
poleon, ift der Triumph Der Immoralität: ein Prie— 
ſter heirathet die Frau eines andern Mannes und 
zahlt dieſem andern Manne ncch eine bedeutende 
Summe, damit verfelbe ihm feine Frau überlaſſe. 
Ein Menſch, welcher alles. verkauft, alle Welt und 
alfe Partheien verrathen Hat! Ich unterfagte feiner 
Frau den Zutritt zu meinem Hofe, einmal weil ihr 
Nuf durchaus ſchlecht war, und dann, weil ich in 
Erfahrung gebracht, daß einige genuefifche Kaufleute 
ihr viermalhundert laufend Franken gezahlt Hatten, 
in der Hoffnung dafür durch Vermittelung ihres 
Mannes einige Handelövortheile zu erlangen. Cie 
war eine fehr ſchöne Frau, aus Oſtindien, aber ſebr 
albern und höchſt unwiſſend.“ 


IX. 


Die politiſchen Fragen und großen Ereigniſſe, 
welche aus der Thätigkeit entfprangen, womit ber 
erite Conſul der Republik alle ſeine Schöpfungen 
belebte, können aus leicht Kegreiflichen Urſachen nur 
im Borbeigehen von und berührt werben; wir kön— 
nen Talleyrand nicht bei allen politifchen Unter— 
handlungen dieſes denkwürdigen Zeitabſchnittes be— 
gleiten, ohne bisweilen Die ſtrenge Folge dieſer Ereig: 
niffe zu verrüden. Wir werben nichts Bedeutendes 
und Intereſſantes auslaflen und jo denken wir eine 
der eriten Pflichten des Hiftorifers zu. erfüllen. 

In Folge des Lüneviller Friedend wurde Die 
deutſche ntichädigungsangelegenfeit eine ergiebige 
Golvader für Talleyrand. Das veutfche- Reich 
wurde fo zu fagen an den Meiftbietenvden ausgebo— 
ten und Talleyrand forverte von allen Kleinen 
Fürſten, welche Entichädigung verlangten, fo große 
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Opfer, daß ein fremder Schriftſteller ſich nicht 
jcheut zu fagen: „Es ift nicht übertrieben wenn man 
verjichert, daß für Die von Frankreich verfchlungenen 
Zaren und ausgefchriebenen Nequifitionen, für Die 
von den Mitgliedern des deutſchen Reichs freiwillig 
dargebotenen Gefchenfe, ſechs Armeen, jede von fünf: 
zigtaufend Mann, ſechs Campagnen hindurch Hätten 
unterhalten werben können.“ - Diefer Schriftfteller, 
welcher verſichert, daß Talleyrand bei dieſem 
Anlaß den größten Antheil davon getragen, ſcheint 
uns denn doch ein wenig übertrieben zu haben; allein 
wie dem auch ſei, vieles it immer wahr. Wir wol: 
len nur bemerken, daß Talleyrand etwa um Diele 
Zeit das. ſchöne Landgut Valençay erwarb, wofür 
er nicht weniger als 2,500,000 Franken bezahlte, 

ir gelangen jegt zu einem Ereigniß über wel 
ches viel geredet und viel gejchrieben worben ijt, ohne 
dag man bis jeßt eigentlich müßte, wie groß oder wie 
gering der Antheil geweien, ven jeder daran gehabt 
bat. Es ift das der Tod des Herzogs von Enghien. 
Wir müflen dieſerwegen etwas weiter ausholen. 

Durch den am 27. März 1802 zwiſchen Zranf: 
reich, Großhritanien, Spanien und der bataviſchen 
Republit zu Amiens unterzeichneten Frieden blieb 
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England im Beſitz ver eroberten Inſeln Ceylon und 
Trinidad und behielt den Eingang in die Häfen ded 
Vorgebirged der guten Hoffnung. Frankreich trat 
wieder in den Beſitz feiner Golonieen und befaß 
Araovari in Guyanne. Die Republif der ſieben 
Injeln wurde anerkannt, Malta jollte geräumt und 
den Orden wieder gegeben werden. Spanien und 
die batavifche Nepublif erhielten alle ihre Golonieen 
zurück, bis auf die oben erwähnten Inſeln Ceylon 
und Trinidad. Die Franzofen mußten Rom, Neapel 
und die Inſel Elba räumen; dem Haufe Oranien 
wurde eine Entſchädigung zugefichert und bie Inte: 
grität ver Pforte, jo wie viefelbe wor dem Kriege 
beſtanden hatte, anerkannt, Dieſes waren die Er: 
gebniffe aller Unterhanvlungen, welche franzöfticher 
Seits befonders von Talleyrand geleitet wurden; 
allein England verweigerte beharrlich Die Räumung 
Malta's; zwiſchen diefen beiden Mächten mußte ver 
Krieg wieder beginnen, und das mußte in Folge: der 
feinpfeligen und treulofen Gefinnungen des britifchen 
Cabinets ernftere Reſultate, faft einen allgemeinen 
Krieg herbeiführen, 2 
Damald wurde in Folge der an ven Kaiſer er— 
ftatteten Berichte, wonach der Herzog von Enghien 
. * 
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unter engliihem Einfluffe Krieg gegen fein Water: 
land zu erregen fuchte, dieſer Prinz, mitten im Frie- 
den von dem berzoglich bapifchen Gebiet gewaltſam 
weggeholt, nach Vincennes gebracht und nach flatt: 
gehabten Kriegögericht in dem dortigen Schloßgraben 
fogleiä) erfchoffen. Talleyrand, welcher bis dahin 
fein Mögliches gethan hatte, alle Souveraine zur 
Megweilung der Bourbonfchen Yamiliengliever aus 
ihren Rändern zu vermögen, hatte auch die Entfüh— 
rung des Herzogd von Enghien angerathen, um 
in Diefer einen Perſon, wie er fagte Die ganze 
Familie zu vernichten. Dan flieht, daß wir da— 
mals nicht in 1815 lebten; die Entführung fand 
ftatt in der Nacht vom 15. auf den 16. März 1804, 
das Urtheil und deſſen Vollſtreckung am 20. veflel- 
ben Monats. | 
Als Napoleon auf dem Felfen von St. Helena 
mit um fo größerer Ruhe über feine Irrthümer und 
Fehler nachdenken Eonnte, als fein Ehrgeiz durch Die 
nieverbeugende Wahrheit feines gänzlichen Sturzes 
wohl Hinlänglich abgetödtet war, fagte er eined Ta— 
ges in einen Augenblicke der Herzensergiegung, wie 
fie dad Unglück herbeiführt, zu einem feiner Mit: 
verbannten, welcher Talleyrand ven Tod des Her— 
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098 von Enghien zuſchrieb: di questo non c’e 
dubbio (das unterliegt feinem Zweifel). Wenigftens 
berichtet fo das Memorial von St. Helena. Das 
iſt nun freilich noch fein unumftößlicher Beweis, 
denn es wird dem Menfchen häufig ſehr ſchwer feine 
eigenen Fehler zu erkennen. Allein wir wollen dem 
Gange ver Ereignifle folgen und es verſuchen, ver: 
mittelft einiger aus den Biographien ver Zeitgenoffen 
von Sarut und Saint: Epme emtnonmener 
Winke, welche Diele Hinwiederum aus den Memoiren 
gleichzeitiger Männer geichöpft Haben, einiges Licht 
über dieje blutige Epifode zu verbreiten. 

Die Memoiren von denen wir reden find gewii- 
fermaßen von Napoleon, während feines Aufenthalts 
auf der Inſel Elba inipirirt worden. 

„Der Kaifer Napoleon, Sagt der Berfafler 
dieſer Memoiren, fühlte fo gut, wie wenig die Staats- 
raijon hinreiche, das Urtheil zu rechtfertigen, wel- 
ches den legten Sprößling des großen Bonde 
zun Tode verbanımte, daß er allen Meinungen und 
Darjtellungen, welche ihn für den Urheber deſſelben 
ausgaben nachdrücklichſt widerſprach, fie fräftig 
zurückwies. Wenn Seine Majeftät von dieſer Cata— 
ſtrophe Iprachen, veränderte ein fchmerzliches Gefühl 
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Ihre Züge und Sie wieverholten fortwährend: Tal: 
leyrandthat ven Tod dieſes Prinzen her: 
beigeführt; ja, fügte der SKaifer hinzu, Der 
Prinz: bat nur deshalb fterben müjfen, 
weil Talleygrand die Rüdfehr der Bourbo— 
nen fürchtete, und jegt iſt biefer Elende 
erftier Minifter Ludwigs XVIII.! Mit dem 
Gefühl der tiefften Betrübniß verhehlte Napoleon 
nicht, DaB Der Tod des Herzogs von Enghien 
den größten Schmerz feines Lebens aus— 
mache.. 

Shen wir nun zu einer freimütbigen SPANNUNG 
der Thatfachen über. 

Seit dem früheiten Beginn feiner Laufbahn als 
Gebieter, theilte Bonaparte die Meinungen der 
Revolutionaire nicht, oder ſchien fie wenigſtens nicht 
zu theilen. Er beichüßte Die wiberfpenftigen und 
verbannten Priefter, bezeigte fich nicht feindſelig ge- 
gen die Emigrirten, 309 deren mehrere in feine nächſte 
Umgebung und mehrere von ihnen verhehlten fpäter 
nicht, welche Hoffnungen jie auf Die Armee bed 
Drientd fegten..... Und am 18. Brumaire enblich 
glaubten alle Priefter, Aveliche, alle Anhänger ver 
alten Monarchie, einen großen Sieg errungen zu haben. 
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„Napoleon gelangte alſo zur Herrichaft, ſa— 


gen die erwähnten Biographen, ohne der Revolution 


anzuhangen, welche ihn ſoweit gebracht Hatte, und: 
von deren Grumdfügen eine unendliche Zahl neuer 
Eriftenzen abhing. Den Mitgfievern der conftitui: 
renden Berfammlung, weiche Doch am meiften zum 
Sturze ver Monarchie beigetragen hatten, den Mit— 
gliedern des Gonvent3, welche den Tod Ludwigs XVI. 
beeretirt hatten, den Demoeraten, welche Die Volks— 
fouverainetät ausgefprochen hatten, kurz allen Pa— 
trioten, welche an dem Bau der Republik gearbeitet 
hatten, gewährte er auch nicht Die geringfte Bürg— 
Ihaft gegen die Rückkehr der bourbonischen Dyna— 
ftie; auch ſteht es feit, daß ald er nad Ruder des 
Staats ergriff, die eigentliche Volksparthei geradezu 
gegen ihn war. 

In dieſer moralifchen und politifchen Lage befand 
fich der erfte Conſul ald ver Prätenvent zweimal 
an ihn fihrieb und ihm die Rolle Monk's antrug; 
beide Eröffnungen blieben unbeantwortet. Da 
flüfterten die Agenten Monſieur's den Repubftfanern 
ein, der Conſul General erwarte nur eine günftige 
Gelegenheit fih mit vem Schwerte des Conne— 
table zu umgürten. Bonaparte fohwieg und das 
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Mißtrauen und der Verdacht wuchien, ald man ven 
erften Conſul, welcher feinen Sit im Luxembourg 
aufgeſchlagen Hatte, die Tuilerien und das Verfailler 
Schloß wieder herſtellen ſah. Die Republikaner 
glaubten, die alte Wohnung der Souveraine werde 
zu deren Empfange eingerichtet. Auf ven Rath Tal: 
leyrand’8 wurde der Sig der Negierung nad) ven 
<uilerien verlegt, allein damit waren noch nicht 
alle Beforgniffe zerftreut, und die Unterzeichnung 
des Concordats fteigerte Die Befürchtungen ver Feinde 
der Monarchie auf das Höchfte Die Republikaner 
jchloffen fich enger an einander und es brachen Ver: 
Ihwörungen gegen das Leben des erſten Conſuls aus. 
Inzwifchen war die Konfular = Regierung nach Auffen 
hin mächtig, aber im Innern durch Aufregung zers 
riffen. Der Bruch des Tractat3 von Amiens durch 
die Engländer machte Die Lage des erften Conſuls 
noch fchwieriger. Innerhalb jo wie aufferhalb ent: 
ſpann fich eine ausgedehnte Verſchwörung. Der 
erfte Gonful, obgleich ruhig und feit inmitten aller 
diefer Stürme, war beftänvig beproht, und ed wurde 
erklärt, das Daterland ſei in Gefahr. 

Es war Zeit, daß Bonaparte ver allgemeinen 
Aufregung ein Ende machte Talleyrand und 
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Fouché, melde vermöge ihrer Stellungen alles 
wiffen mußten, erhielten ven Auftrag, dem erften 
Conſul über Die innere und äußere Lage der Repu— 
blik Bericht zu erftatten. Fouché und Talley- 
rand, welche als Minifter immer im Hader und in 
der bitterften Feindſchaft gegen einander gelebt hatten, 
pereinigten fich dieſesmal, denn fie mußten um jeven 
Preis die Rückkehr jener Königlichen Familie un— 
möglich machen, welcher fie, jo wie dem Adel und 
der Geiftlichkeit eine blutige Nechenfchaft würden ha— 
ben ablegen müſſen. | 

Fouché zeigte dem erften Conſul wie dad In: 
nere der Republik von Partheien zerriffen wäre, de— 
ren Wiederaufleben Durch Die Beſorgniß veranlaft 
worden, er möge das verabjcheute Geſchlecht 
der Bourbonen wieder zurüdrufen, und 
welche fich zu vereinigen fuchten, um feine verdächtig 
gewordene Gewalt zu jtürzen. Er reiste Bonaparte 
gegen die Emigrirten auf, welche ex fchilverte, als 
ob fie beſtändig mit Dolchen bewaffnet wären 2. 
Talleyrand fprach weniger heftig, ſchloß aber mit 
den Worten: „er könne e3 nicht länger mit Still— 
ſchweigen übergehen, daß ver Gonful fogar feinen 
Ruhm aufs Spiel fee, wenn er noch ferner Dabei 
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beharre, mit Soldaten Krieg zu führen, mit Beam: 
ten zu verwalten, mit Richtern die öffentliche Orb 
nung zu handhaben, welche fammtlich von dem Ge: 
danken durchdrungen wären, daß fie bei fortgefeßter 
Treue gegen die Republik, in einer mehr ober weni— 
ger drohenden umd nahe bevorſtehenden Zukunft ihre 
Ruhe, ihr Beſitzthum und ihr Leben in Gefahr 
brächten. Man kann nicht umhin ſich zu geſtehen, 
ſo bemerkte er gewiſſermaßen zögernd, die Regierung 
müſſe gegen dieſen Zuſtand der Dinge ein Heilmit— 
tel ausfindig machen können, deſſen Wahl nicht ſchnell, 


nicht zuverläſſig genug fein könne.“ 


Als Antwort auf die Fragen des eriten Conſuls 
ftellt ex forann die der Republik von außen proben: 
den Gefahren noch weit größer vor als die innern; 
England beftürme alle europäifchen Höfe, um eine 
ſchreckliche Goalition zu bilden, bringe königliche 
Mörder His auf die Flüffe ver Bretagne, welche von 
Ludwig XVII. den Auftrag hätten, ven Oberbefehls— 
baber des Heeres der Nepublif zu ermorven, ober 
die Unzufriedenheit der Republikaner noch mehr zu 
reizen, Damit Diefe entweder durch ven erften Conſul 
pernichter würden, oder fie fich gegen fein Leben bes 
waffneten, und indem er dieſen Gedanken weiter 
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ausführt, läßt er mit der ihm in ſo hohem Grade 
eigenen Kunſt noch weit mehr errathen und fügt 
dann hinzu: „die Patrioten glaubten mit allem 
Recht, daß die Kluft zwiſchen ihm und den Bour— 
bonen noch nicht tief genug ſei, und daß man bei 
ihm immer noch eine Hinneigung zu der Dynaſtie, 
welche Frankreich nicht mehr anerkennen wolle, ver— 
muthen müſſe. | | 

„Diefe Stellung, ſagte Talleyrand, ijt nicht 
allein in ven Augen der Patrioten eine faliche, ſie 
iſt es auch in den Augen ver Gontinental = Mächte. 
Sp lange Sie Ihre Schiffe nicht werden 
verbrannt haben, fo lange werben Die Tegierenven 
Fürſten nicht Die Ueberzeugung haben, daß Sie nicht 
noch zurücktreten, nicht noch unterhandeln können. 
Die politiichen DVerhäftniffe zwifchen denſelben und 
Ihnen werden den ſchwankenden Charakter behalten 
den man Ihnen zufihreibt; fte wollen nicht heute 
nit dem erjten Beamten der Nepublif unterhandeln, 
welcher morgen nur der Connetable eines Sou— 
veraind fein könnte, mit welchen dann aufs neue 
unterbandelt werden müßte." 

Nachdem Talleyrand auf dieſe Weife die Ueber: 
einjtimmung ber Oejinnungen ver Patrioten im 
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Innern mit denen der Beherrſcher ver Staaten Eu— 
ropa's hervorgehoben, vechtfertigt er ihren Argmohn 
durch Die Nachficht mit welcher der erite Conful Die 
Umtriebe der Ariftocraten und Emigrirten geduldet. 
Er hebt hervor, wie fie zu Offenburg verfammelt 
wären, unter ven Befehlen des Herzogs von En: 
ghien, des Enfels des großen Eonde, „von 
welchem man allgemein glaubt, daß allemal da, wo 
er. jich befünde, etwas Bedeutendes im Werke ſei;“ 
und ald er bemerkte, Daß Diefe Betrachtungen einigen 
Eindruf auf den Geift des erften Conſuls machten, 
fuhr er fort: „pie politifhe Welt erftaunt darüber, 
daß Sie den Meuterern geftatten, ven Heerd ihrer 
Verſchwörungen vor den Pforten des Staats anzu: 
legen, jie fragt, ob Sie nicht im geheimen Pläne be: 
günftigen, deren offenfundiger Zweck es ift, demje— 
nigen einen blutigen Weg zu bahnen, welcher fo an- 
maßend ift, jih für den Bejiger eines Thrones zu 
halten, den das franzöfifche Volk umgeftürzt hat, 
und welchen das franzöfiiche Volk nur 
wieder aufrichten wird um den Mann jeiz, 
ner Wahl darauf zu fegen; inzwifchen merben 
die Souveraine bearbeitet, welche Sie gern für einen 
würdigen Herrſcher halten, und Sie gern auf 
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vem Gipfel der Macht ſehen möchten.“ Und 
unter zwanzig verjchievenen Formen entwickelte der 
gewandte Redner den nämlichen Gedanfen, indem er 
oft die Namen der Bourbonen und beſonders den 
des Herzogs von Engbien mit einflocht, des ein- 
zigen unter ihnen, der vielleicht einige 
militairiiche Bedeutung babe und dem 
nicht geftattet jein dürfe, dem Frieden und 
den Gejegen zum Troße, die franzöſiſche 
Nation zu beleidigen und auf den Sturz 
der Nepublif Hinzuarbeiten. Er fchloß mit 
dem Rathe dieſen Prinzen zu verhaften, was durch 
die Staatsraifon gerechtfertigt und von 
der Pfliht geboten würde; dieſe Maaßregel 
fagte er, ift um fo dringender, um fo gebieteriicher, 
um fo nothwendiger, als fie das Geheimniß Ihres 
Gedankens enthüllt, ald fie den Forderungen Der 
Batrioten, oder vielmehr der Franzoſen entipricht, 
die Hoffnungen der voyaliftiichen Factionen vernichtet 
und der Ungewißheit der auswärtigen Fürſten ein 
- Biel ſetzt.“ 

Zalleyrand Hatte, um Bonaparte zu be: 
ftimmen, alle edlen Gefühle, alle Keivenfchaften, 
welche etwas über ven Menichen vermögen, in Be- 
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wegung gelegt, und ver erſte Conſul ſchwankte noch, 


weil ihm Die Beweiſe gegen den Herzog von En: 


ghien nicht bündig genug fihienen. "Da machte 
Tallegrand einen legten Verſuch, und geftüßt 
auf eine erlogene Thatſache ließ er den Sohn 
der Condé Dumouriez Gecſchicklichkeit zu Hülfe 
nehmen, welcher, ſtolz auf ſeinen Sieg bei Jemappe, 
aus ſeiner Verborgenheit hervorkam, um als Pro— 
teetor der Bourbonen aufzutreten. 

Dieſe letzte Betrachtung brachte endlich den erſien 
Conſul zum Entſchluß; er glaubte ſich dazu berufen, 
das Vaterland vor den Schreckniſſen eines neuen 
Bürgerkrieges zu ſchützen und die Verhaftung des 
Herzogs von Enghien wurde befohlen..... Mes 
ige Tage darauf befand fich verielbe zu Vincen— 


ne3....; aber der erſte Conſul hatte beſchloſſen, 


den Prinzen auf den St. Marggrethen = Infeln eins 


ſperren zu laſſen. ... Diefer Beichluß fagte Talz 


leyrand nicht zu, und faum befand fich der Her: 
309 von Engbien zu Vincennes als Talley— 
rand nah Malmaifon eilte, um folgendermaßen 
ar umd deutlich mit dem erften Gonful zu reden: 

„Jede Schonung wäre ein Verbrechen; vie Ruhe 
Frankreichs, die Ruhe Europas bedarf eineg Opfers; 
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ſie bedarf einer Bürgfchaft für Die Dauer Ihrer Re: 
gierung. Diefe Bürgfchaft Liegt in dem Beſchluſſe 
ven Sie jeßt fallen rırden; dieſer Beſchluß wird, 
indem er über Frieden oder Krieg entjcheivet, zugleich 
eine Entjcheidung fein über Leben oder Tod der Volks— 
. jouverainetät, über Freiheit oder Sklaverei des Ba: 
terlandes, über Ruhm oder Schande der Republik, 
und, ich darf wohl hinzufügen, über Liebe oder Haß 
diefes großen Volks, deſſen Vertrauen Sie werben 
getäufcht oder gerechtfertigt. haben. Der allgemeine 
Wunſch des Volks Ipricht fih unwiderruflid 
gegen Die Wirvereinfegung der Bourbons aus, 
und alles was nicht auf Erfüllung dieſes Wunfches 
hinausgeht, wird als ein öffentliches Unglück anges 
fehen.... Die Revolution war gegen alle Bour— 
bon gerichtet, und die Revolution wird beendigt fein." 

Nach dieſen Worten zeigte Talleyrand noch 
das blutige Geſpenſt der Verſchwörungen, welche 
die Gegenwart des Herzogs von Enghien an den 
Grenzen hervorgerufen habe. 

„Würde es noch anderer Vergehen bedürfen, 
fügte er hinzu, um einen großen Verbrecher zu 
bezeichnen, und kann dieſer Verbrecher ungeſtraft 
der Strenge der Geſetze entzogen werden? Der Herzog 
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von Enghien ericheine vor dem Gericht und das 
über ihn gefprochene Urtheil laffe, indem es alle 
Bourbons mit Schreden erfülle, dieſem für 
die Franzoſen fo verhängnißvollen Gefchlecht, auch 
nicht einen Schimmer verbrecherifcher Hoffnungen ... 
Unmöglich Eönnen Sie glauben, Sie befäßen pas 
Recht, vielen Prinzen der öffentlichen Nache zu ent= 
ziehen; „vergeblich würden Sie fich bemühen, feine. 
Begnadigung als einen Act der Milde varzuftellen ; 
Frankreich würde nur Verrath, Europa nur Schwäche 
darin erblicen, und gleichyiel ob Verräther oder 
Schwächling, für Europa, für Frankreich wären 
Sie verloren; übrigens giebt Das Necht freizufprechen 
noch nicht Die Berechtigung ein Urtheil zu verhin- 
dern. Im weiteren Verlauf diefer Betrachtungen erinn- 
erte er daran, daß die Republifaner wieder ihre Zu— 
ſammenkünfte hieften, und jagte, „daß ohne Zweifel, 
jobald die Verhaftung des Prinzen befannt würde, 
die Heftigften von ihnen die Beftrafung feiner Ver— 
brechen fordern würden; Daß die Tribüne und die 
Journale der MWiverhall diefes Verlangens fein wür: 
den, und Daß endlich, welchen Entichluß der Conſul 
alsdann auch fallen möge, derſelbe immer als eine 
Eingebung des Verraths oder der Furcht erjcheinen 
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würde... Sie werden einen Act der Volks-Juſtiz 
begehen, General, fuhr Talleyrand fort; Gie 
werben im Herzog von Enghien die Bourbond 
rechtsförmig treffen, und der Meltfriede wird Ihr 
Merk fein; dann zeigt der. Miniſter, indem er den 
perjönlichen Ehrgeiz des Conſuls anfacht, auf das 
dankbare Frankreich Hin, und fpricht ihm die Krone 
Karla des Großen zu, Die einzige, welche das Volk 
anerkennen wolle, meil fie bie einzige ſei, welche ihm 
feine. neue Verfaffung, feine neuen Jutereffen fichere.". 
Die Biographien aus Denen wir Die Details 
dieſer Intrigue genommen Haben, fügen dann Hinzu: 
„Wie der Verhaftungsbefehl, jo wurde auch der. 
ben Prinzen vor Gericht zu ftellen dem Gonful abge: 
prungen. Talleyrand verließ ihn nicht eher ala 
bi3 er dieſes Siegeszeichen gewonnen hatte." 
Bonaparte ftellte das Gewiſſen der Richter 
zwifchen den "Angeklagten. und das Gefeß, und in 
feinen Gedanken ftellte er jich zwiichen das Urtheil 
und deſſen Vollſtreckung. Dadurch, daß erden Her⸗ 
zog von Enghien verhaften und vor ein Kriegs— 
gericht ftellen ließ, beraubte er die Bourbond des 
Scheines Föniglicher Vorrechte, welchen ihnen die 
Meinung Europas noch zugeſtand; er fah vielen. 
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Schritt ald die Weihe ver Nevolution an, und in— 
dem er das Urtheil als eine eremplarifche Züchti- 
gung betrachtete, ſcheute ser ſich zugleih, das Blut 
des jungen Prinzen ohne Nutzen zu vergießen; 
Joſephine Hatte von ihren Gemahl das Verſpre— 
chen erhalten, daß er demſelben das Leben — 
wolle. 

Der Herzog wurde gerichtet und zur Todeſtrefe 
verurtheilt, und das Urtheil wurde vollſtreckt, ehe 
noch der Conſul möglicherweiſe hätte erfahren — 
wie daſſelbe ausgefallen. 

Der erſte Conſul hatte ſich ſo unſchlüſſig Sad 
hinfichtlich der Frage, ob der. Prinz verhaftet und 
vor Gericht gejtellt werben ſolle, daß diejenigen, wel— 
hen an jenen Tode gelegen war, aus Beforgniß 
ed möge noch im legten Augenblid ihr Werk durch 
einen Act ver Gnade zerftört werden, fich beeilten, 
das Blut des ihrer künftigen Ruhe geweihten Schlacht- 
opferd zu vergießen und dadurch ihre Furcht zu bes 
Ichwichtigen. 

„Wir müſſen auch, fügen jene Schriftfteller fer: 
ner hinzu, zur Ehre Napoleons verſichern, daß 
der erite Gonful Die Mitglieder des Kriegsgerichts, 
welches das Urtheil über den Prinzen fprechen follte, 
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nicht beſonders ausgewählt hat, ſondern daß dieſelben 
Corpschefs waren, welche ſich gerade zufällig in 
Paris befanden, und daß keinem von ihnen nachher 
etwa beſondere Gunſt durch den Kaiſer erwieſen 
worden iſt. 


* 


Man vergleiche das was wir hier geſchrieben 
haben mit den, bis dahin über dieſen Juſtizmord 
veröffentlichten Documenten und man wird ſehen, 
ob der erſte Conſul oder ſein Miniſter dieſen 
Fehler zu verantworten bat, ... Der erftere 
hat an die Unpartheilichkeit der Geſchichte appellirt, 
ſoll der andere fie hoffen oder fürchten? 

Zum Schluſſe noch eine Betrachtung, fagen 
jene Schriftfteller: zehn Jahre waren verfloſſen; das 
zweite Schlachtopfer der Verrätherei Talleyrand's 
mar vom kaiſerlichen Throne herabgeſtiegen; pas 
Intereſſe Englands ſetzte die Bourbons wieder auf 
den Thron ihrer Väter, die wahren Mörder des 
Herzogs von Enghien mußten fürchten, daß ſein Blut 
um Rache ſchreien würde... Mährend Tal: 
leyrand an der Spitze der Regierung ſtand, ver- 
ſchwanden die michtigften, auf dieſe Angelegenheit 
bezüglichen Papiere aus den Regie nungs-Archiven 
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der erſte Commis des Archivs, welcher während 
der Abweſenheit des Chef's deſſen Stelle verjah, 
machte Herrn von Blacas Anzeige davon, welcher 
das Nöthige anordnete, um ähnlichen Entfremdungen 
für die Zukunft vorzubeugen; für dieſesmal aber war 
es zu ſpät, das Faszikel, den Herzog von Enghien 
betreffend, fand ſich nicht wieder vor. 

Weiter wollen wir unſere Forſchungen in Be— 
ziehung auf dieſe Sache nicht erſtrecken. Wenn 
wir bis hierhin ſchon ſo tief darauf eingegangen 
ſind, ſo iſt das nicht geſchehen um den erſten Con— 
ſul von der Verantwortlichkeit für dieſe That frei— 
zuſprechen, denn am Ende wußte er doch wohl 
was er that, ſondern um durch Anführung der 
Thatſachen wenigſtens feſtzuſtellen, wie groß der 
Antheil Talleyran dis an dieſem Fehler war. 

Talleyrand und Fouché liebten einander 
nicht, wie wir bereits bemerkt haben; jeder von ihnen 
ſuchte ſeinen Gegner bei dem Conſul zu ſtürzen, und 
Fouché unterlag endlich. Wie weit das Staats: 
oberhaupt Talleyrand traute, wiſſen wir nicht, 
indeſſen glauben wir doch, daß dieſes Vertrauen 
ziemlich begränzt war, und daß der erſte Conſul jich 


51 


feiner anfangs nur wegen feiner unbeftreitbaren 
Gefchieklichkeit in den Gefchäften, nachher aber wegen 
eines gewiſſen hperfönlichen Anſehns bevient Habe, 
welhe8 Talleyrand bei den vielen Intriguen 
und Unterhandlungen an denen er Theil genommen, 
in den Augen der europäifchen Souveraine gewon— 
nen hatte. Man betrachtete ihn ſchon ald einen 
feinen Diplomaten. Der General Bonaparte hielt 
ihn alfo für brauchbar zu feinen Zweden, und wahrs 
fcheinlich gejtattete er demfelben blos dieſerwegen 
über Fouché zu triumphiren, indem er auf feine 
Anträge das Polizei-Miniſterium abſchaffte. 
Talleyrand ging ſchon lange mit dem Gebans 
fen um, eine neue Dynaſtie zu ſchaffen, und es iſt ers 
wieſen, daß er nach dem Tode des Herzogs von 
Enghien und nach dem Proceß gegen Georges, 
Moreau, Pichegru und deren Mitangeſchuldigte, 
ſeine Rathſchläge dringender und beſtimmter wieder— 
holte, und endlich übertrug ein organiſches Senatus— 
Gonfult vom 18. Mai 1804 dem erften Gonful, wel: 
eher bereits Conſul auf Lebenszeit war, die Faifer- 
Tiche Krone mit der Erblichfeit für feine Nachfommen, 
Talleyrand empfing ven — feiner Rath⸗ 


* 
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(läge, ver Kaifer ernannte ihn zu feinem Ober: 
kammerherrn. Auch erhielt er zwei Monate darauf 
das große Band ver Ehrenlegion. - 


Napoleon, der Kaiſer der Sranzofen, wollte 
diefem Titel auch den eined Königs von Stalin 
hinzufügen; er wollte feinem neuen Königreich eine 
Berfaffung geben, und in einer veshalbigen feierli— 
chen Sitzung des Senats redete Talleyrand fol⸗ 
gendermaßen: 


„Indem Abexander unaufhörlich Die Grän— 
zen ſeinerEroberungen weiter hinausrückte, bereitete 
er ſich nur ein blutiges Lrichenbegängnip vor, ver 
große heroiſche Gedanke der Nachfolge Fam ihm nie 
in den Sinn; Carl der Große und Alexander ver: 
machten ihre Neiche der Anarchie. 


„Nie dieſe beiden Helden haben Eure Maje: 
ftät Ihre Waffen nad) "Europa und nach Ajten ges 
tragen; Ihre Thätigkeit hat wie Die dieſer Beiden 
in kurzer Zeit den meiteften Bereich erfüllt, Die größ— 
ten Entfernungen überfihritten. Wurden Sie aber, 
Sire, bet Ihren glorreichiten Zügen, bei Ihren kühn— 
ſten Unternehmungen von einer eiteln und unbes 
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ſtimmten Herrſchſucht und Eroberungsluſt hingeriſ— 
fen? Nein, ſicher nicht, und die Geſchichte hat es 
bereit3 auf ihre Tafeln verzeichnet. Gleich beim 
Beginn Ihrer großen Laufbahn wollten Eure Majes 
ftät Frankreich zur Ordnung, zum Frieden. zurüd. 
führen. Mit Schreden fahen Sie einen Krieg 
welcher die Barbarei zurück zu bringen drohte und 
mit Schaudern eine Revolution, welche Branfreich 
mit Trauer, Zerftörung und Trümmern erfüllte, 
und Cie glaubten von der Vorfehung berufen zu 
fein, dem ziwiefachen Unglüf ein Ziel zu feßen, 
Sn Stalien haben Sie gefiegt, um Deutfchland mit 
Frankreich auszufühnen; nach Alten find Gie hin 

übergegangen um zu fliegen und den Augenblick zu | 
einer triumphirenden Rückkehr und zur Verſöhnung 
Frankreichs mit fich ſelbſt abzuwarten. Das waren 
die Abfichten, Das der edle Ehrgeiz Eurer Majeftät." 


Das war Napoleon noch nicht genug; er 
wollte vom Papftin Berfon, und zwar zu Paris gefalbt 
fein, was zu einer lebhaften Correspondenz zwifchen 
den Höfen von Paris und Rom Veranlaſſung gab. 
Mir glauben eine Antwort Talleyrand’3 an ben 
Cardinal Caprara anführen zu müffen, in welcher ders 
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ſelbe die der Kirche durch den Kaifer eriwiefenen 
Dienfte, und die Nothwendigfeit der Reife im Ins 
tereife der Religion hervorhob. 


„Seine Mazeftät fehen mit Befremden, daß 
man zu glauben jeheint, Sie hätten noch nicht Ihr 
Möglichites getan nm den heiligen Water zu vers 
anlaffen, daß derſelbe Dem Erſuchen entfpreche, 
und doch koönnen Sie vertrauensvolf dem heiligen 
Stuhle und ganz Europa Ihre Aufprüche auf vie 
Dankbarkeit der Kirche vorlegen. Wiedereröffnung 
der Tempel, Wiederaufrichtung ver Altäve, Wieder: 
heritellung des Gottesdienſtes, Organifation der 
Pfarreien, Ausftattung der Stifter, Begründung der 
Seminare, zwanzig Millionen für ftellvertretende 
Vrieſter, geficherter Beſitz des Kirchenſtaats, Entfer: 
nung der Neapolitaner aus Rom, die Rückgabe von 
Benevent und Ponte= Gorvo, von Tefaro, dem Fort 
St. Leo und dem Herzogthum Urbino, Abſchluß 
und Anerkennnng des italifchen Concordats, Fräftigfte 
Unterftügung der Negotiationen behufs eines deut— 
fchen Concordats, Wiederheritellung der auswärtigen 
Miffionen, Sicherung der morgenländifhen Catholi— 
fen vor Verfolgung und deren wirkfanfter Schuß 
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bei dem Divan, dad find die Mohfthaten, welche 
die römifche Kirche dem Kaifer verdankt. Welcher 
Monarch vermöchte in dem kurzen Zeitraum von 
zwei bis Drei Jahren deren fo viele und fo große zu 
bieten? ... Die Freiheit der Culte if durchaus - 
gerjchieden von ihrem Weſen und ihrer Ginrichtung. 
Die erjte hat die Individuen zum Gegenftand, welche 
fih zum Gultus befennen, das zweite die Grundfüge 
und Kehren, welche denfelben ausmachen. Die er— 
ftere aufrecht erhalten Heigt noch nicht das andere 
anerkennen. Carl V. autorifirte auf dem Reiche: 
tage zu Speier, im Sabre 1529, den Tutherifchen 
Cultus in Deutfchland bis zu dem noch nicht aus- 
geichriebenen General Goncilium, und Glemens VII. 
bat ihm diefe Duldung nie zum Vorwurf gemacht. 
Am 24. Februar des folgenden Jahres wurde Garl 
von dieſem Bapfte gefrönt. Es giebt Maapregeln, 
welche von der Klugheit angeratjen und von den 
Umftänden geboten werben. Die Mäfigung Seiner 
Heiligkeit ift zu befannt, als daß man auch nur 
auf einen Angenblid annehmen dürfte, Diefelben 
besten den Wunjch, oder nur den Gedanken, der 
KTaijer der Franzoſen ſolle Eulte proferibiven, welche 
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fhon ſo lange in Frankreich beftehen, auf die Ge- 
fahr hin, vor den Augen des erftaunten Europa das 
ſchreckliche Schaufpiel einer Revolution zu wieder: 
holen. Auf folche Weife kann man die einmal an 
genommenen Ideen, die Gefühle und Die Forderungen 
eined großen Volkes und noch weniger Die confti- 
tutionelle Charte verlegen, welche die Nechte dieſes 
Volks und des Monarchen, den e3 zu feinem Herr— 
fcher gewählt hat, ſchützt. 


„Die Reife Sr. Heiligkeit nach Frankreich kann 
den fremden Höfen keinerlei Verdacht einflößen. 
Frankreich hat keinen Anſtand genommen, den hei— 
ligen Vater anzuerkennen, wenn ſchon deſſen Wahl 
in den Staaten eines fremden Herrſchers, inmitten 
ſeiner damaligen Feinde, ſtattgefunden hat; wie ſoll— 
ten eben dieſe jetzt mit Frankreich verbündeten oder 
befreundeten Mächte es übelwollend anſehen, wenn 
der gemeinſchaftliche Vater aller Gläubigen dieſes 
weite und glorreiche, der Religion wiedergegebene 
Reich mit ſeiner Gegenwart beehrte? Das Cabinet 
von Verſailles hat, ſo wenig es mit dem Verfahren 
Joſephs 1, übereinſtimmen konnte, Pius VA 
Reiſe nach Wien niemals getadelt. Welchen Ver— 
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dacht" Fönnte demnach Die Reife Pius VII. nad 
Paris erwecken, wenn Frankreich nur eine dem 
heiligen Stuhl fremde Macht zum Feinde hat? 


„. . . . Don den alten Partheien, welche Franf- 
reich fo lange Zeit hindurch gefpaften haben, hat 
Seine Heiligkeit nicht3 zu fürchten; ſchon bei den 
erften Schritten auf franzöfifchem Boden wird ſich 
die Bemerfung aufprängen, daß diefelben nicht mehr 
vorhanden find. Die Herzen aller werben vereint 
dem heil. Bater entgegen eilen, und diejenigen Men— 
fihen, welche den Gebeinen des in der Gefangenfchaft 
verſchiedenen Pius VI. fo ausgezeichnete Verehrung 
erwieſen haben, werden deffen würdigem Nachfolger, 
wenn ev mitten unter ihnen der glücklichen Früchte 
feiner Meisheit und Mäfigung genießt, mit Ent— 
zücken ihre Hulvigungen barbringen. Die beſtimm— 
teften Befehle werden gegeben werden, damit der 
Empfang Sr. Heiligkeit in Franfreih der Größe 
des einladenden Souveraind eben fo angemeffen fei, 
als der Würde des erhabenen Oberhaupts der Kirche, 
- Mit eben fo vieler Eorafalt al3 Aufmerffamkeit 
wird alles fo angeordnet werden, daß den Wünfchen 
und Berürfniffen des heil, Waters zu jeder Zeit 
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überall entſprochen werben fünne; keinerlei Art von 
Gefahr wird Ihrem” Leben drohen, denn diefes Le— 
ben ift Sr. Majeftät und Frankreich zu theuer, als 
dag nicht mit aller Eorafalt für Erhaltung dieſer 
koſtbaren Tage gemacht werben follte. 


„Se. Heiligkeit werden ein Einladungsſchreiben 
erhalten wie Sie es wünfchen, und daſſelbe foll durch 
den Cardinal Feſch over die Beiden deputirten Bis 
fchöffe überreicht werben," 


Dieſes Schreiben ift von 13, Juli 1804 da— 
tirt. Am 13. September deſſelben Jahres fchrich 
Napoleon an Pius VIE um deſſen Entſchluß 
zu befchleumigen, einen dringenden Brief. Talley— 
rand feinerjeitd: fchrieb dem Gardinal Caprara: 


„Das Einladungsfihreiben wird Sr. Heiligkeit 
überreicht werden. Der Herr Grneral Caffarelli 
hat dieſen ehrenvollen Auftrag erhalten. Se. kai— 
ferliche Majeftät haben Sr. Heiligkeit einen befon- 
dern Beweis von Aufmerkſamkeit und Achtung ge= 
ben wollen, indem Sie einen, Ihrer Berfon fo nahe 
ftehenden General zum Ueberbringer dieſes Schreis 
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bens machten, welcher, da er dermoͤge feiner Stel: 
lung jo Häufig Zeuge der Gefinnungen Sr. Majes 
ſtät für den heil. Vater ift, um fo eher Dolmetfiher 
derjelben jein kann.“ 


Pius VI. Lam in der That im December 
1804 zur Krönung des Kaiſers nach Paris. 


Um 5. Juni 1806 notifteirte Der Kaifer dem 
Papft, daß er das Herzogtum Benevent zu einem 
Lehn feines Reiches gemacht habe, und an demſelben 
Tage übertrug ex Talleyrand dieſes Fürftenthum, 
mit dem Titel eines Fürften und Herzogs von Bene— 
vent; aller Proteftationen des Papftcd ungeachtet 
wurde der Wille des Kaiferd vollzogen. 


Talleyrand fihien wenig Sinn für die Ehre 
zu haben, welche ihm der Kaifer durch feine Er- 
nennung zum Fürften von VBenevent erwies; denn 
er fagte damals zu denen, welche ihn Glück wünſch⸗ 
ten? „Gehen Sie zu meiner Frau und machen 
Sie der dad Compliment, die Weiber fühlen fich 
immer gefchmeichelt, wenn fie Fürftinnen werden.‘ 
Diefes Bonmot und noch eine Menge anderer wurde 
in den Salons erzählt und von den Fabrifanten 
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der unterhaltenden und feandaldfen Chronif geſam— 
melt. Der Kaifer fand großes Miffallen an viefen 
Spöttereien, welche ihm von Fouché, der inzwifchen 
wieder zu Sunften gekommen war, treulich hinter: 
bracht wurden, Inzwiſchen behielt Tafleyrand 
doch fortwährend das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. 


Als der Kaifer im Jahr 1806 gezwungen war 
den Krieg jenjeitd des Rheins wieder zu eröffnen, 
nahm er, vorausſehend daß um den Frieden unter— 
handelt werden würde, Talleyrand, wie ſonſt, 


mit ſich. 


Es ſind einige, Talleyrand betreffende 
Anecdoten aus der Zeit des Feldzugs und des Auf— 
enthalts des Hauptquartiers in Tilſit geſammelt 
worden. Man erzählt, wenige Tage vor dem Ein— 
zuge der Armee in Warſchau wäre der Wagen, in 
welchem Talleyrand geſeſſen, ſo tief im Koth 
ſtecken geblieben, daß man Habe zwölf Stunden ar— 
beiten müſſen, um Se. Excellenz wieder flott zu ma—⸗ 
hen. Die Soldaten wären verdrießlich geweſen, bis 
an die Knie im Kothe und im Waffer mwaten zu 
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müffen, und einige von ihnen hätten jemanden von 

der Dienerfchaft des Miniſters gefragt, wer denn in 
dem Wagen da fiße; als man ihnen gejagt, es jey 
der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, habe 
der Luftigmacher derKompagnie bemerkt: „Was 
zum Teufel hat denn der mit feiner Diplomatie hier 
in dem Hundemäßigen Dredlande zu fchaffen? “ 


Mir finden noch eine andere Anecdote gedruckt, 
welche dem Herausgeber von Conſtant, dem Kam— 
merdiener Napoleons mitgetheilt worden: „Napo⸗ 
leon pilegte haufig frine Secretaire und auch feine 
Minifter mitten in der Nacht zu fich vufen zu laſſen. 
Mährend des Aufenthalts in Warfchau wurde Tal— 
leyrand einmal nach Mitternacht auf dieſe Weife 
zum Kaiſer entboten; er Fam fogleich und die Be: 
fprehung mwährte lange. Die Nacht war bereits 
weit vorgerüdt, ald Napoleon höchit ermüdet, in 
einen tiefen Schlaf fiel. Talleyrand, welcher fürch— | 
| tete, wenn er ſich entferne entweder den Kaifer auf: 
zuwecken oder noch bald wieder zur Fortſetzung der 
Unterredung gerufen zu werden, ſetzte ſich auf ein 
Sopha und ſchlief ebenfalls ein. Der Cabinets— 
Secretair de Menneval wollte ſich, ebenfalls aug 
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Beſorqniß, daß feine Dienfte noch erforderlich fein 
könnten, nicht cher niederlegen, ald bis der Minifter 
weg wäre. Es dauert aber fehr lange und er 
wird ungeduldig. Es ſchlägt zwei, dann drei, end— 
lich vier Uhr, und im Zimmer des Kaiſers regt ſich 
nichts. Auf Bitten des Secretairs, deſſen Geduld 
zu Ende war, Öffnet der Kammerdiener ſachte die 
Thür, aber der Kaifer, welcher einen fehr Leifen 
Schlaf hat, fpringt auf und ruft: „Mer ift da? 
Mus giebts. N Der Kammerdiener erwiedert, daß er, 
in der Meinung Sr. v. Talleyrand fei weggegangen, 
das Licht Sr. Maj. Habe Holen wollen. „Talley— 
rand? Talleyrand? rief der Kaifer lebhaft, wo ift 
der denn?" und ald er denſelben aufwachen fah: 
„Nun ja! ich glaube gar, er ift bei mir eingefchla= 
fen! Wie? Spitzbube, fihlafen Sie bei mir? Ha! 
ba! hal | Dann fuhren jie wieder fort zu fprechen 
und die Unterredung - dauerte bis fünf Uhr Morgeng. 


Als er noch zu Warſchau war, während ber 
Kaifer fortfuhr Schlachten zu gewinnen, fandte er 
am 28. Sanuar 1807 einen Bericht an denſelben 
ab, um ihn von dem in Kenntniß zu feßen, was 

ex binfichtlih der feindlichen Abfichten Rußlands 
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erfahren Hatte. Diefee merkwürdige Bericht enthält 
politische Anfichten,, welche uns veranlaffen denſelben 
hiermit Dem Leſer vorzulegen, 


„Sire! 


„NRußland hört auf ſich zu verftellen und hat 
endlich die Maske abgeworfen, hinter welcher es 
fich jeither zu verbergen verfucht hat; feine Truppen 
find in die Moldau und in die Wallachet eingeruckt 
und haben die Feftungen Chazim uud Bender belas 
gert. Die Garnijonen, welche nicht fehr zahlreich 
waren und auf die Zuverläſſigkeit der Verträge bau— 
ten, haben bei einem ſo unerwarteten Angriff der 
Uebermacht weichen müſſen und beide Plätze befinden 
ſich jetzt in den Händen der Ruſſen. 


„Alles was den Menſchen heilig iſt, wurde 
mit Füßen getreten. Menſchenblut wurde vergoſſen, 
während der Geſandte Rußlands, deſſen bloße An— 
weſenheit ſchon Beweis und Bürgſchaft für die Fort— 
dauer des Friedenszuſtandes ſein mußte, ſich noch 
in Conſtantinopel befand und fortwährende Ver— 
ſicherungen der freundſchaftlichen Geſinnungen ſeines 
Herrn für Seine Hoheit gab. Die Pforte hat 
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nicht eher erfahren daß fie angegriffen war, daß ihre 
Provinzen feindlich überzogen waren, als durch das 
Manifeft des Generald Michelfon, welches ich die 
Ehre babe Eurer Mai. hiermit vorzulegen, und, 
was eben fo empörend al3 fonderbar ift, in dem 
Augenblick als die Pforte dieſes Manifeſt empfing, 
erklärte der Geſandte Rußlands, er habe noch keine 
Inſtructionen erhalten, glaube nicht an den Krieg 
und ſchien die Proclamation der Generale desavoui— 
ren, den Einfall der ruſſiſchen Armee in das otto— 
maniſche Gebiet in Zweifel ſtellen zu wollen. 


„Welcher Zukunft würde Europa entgegen ge— 
hen, wenn ſein Schickſal von den Launen eines Ca— 
binets abhängen ſollte, welches jeden Augenblick 
andern Sinnes iſt, welches in verſchiedene Partheien 
geſpalten iſt und welches nur ſeinen Leidenſchaften 
Gehör gebend, die Gefühle, die Handlungsweiſe, 
die Pflichten, vermittelſt deren die Civiliſation unter 
den Menſchen aufrecht erhalten wird, nicht zu ken⸗ 
nen oder zu verkennen ſcheint. 


„Die ottomaniſche Pforte hatte ſeit langer 
Zeit Die Gewißheit, daß ſie von dem Fürſten Ypſi— 
lanty, dem Hospodar der Wallachei verrathen wor— 
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den fei. Der Fürſt Moruzzi, Hospodar der Mol⸗ 
dau, bejaß ihr volles Zutrauen nicht mehr. Da 
feßte fie, ihres unbeſtreitbaren Souverainetätsrechts 
ſich bedienend, beide ab, und die Fürſten Suzzo 
und Kallimarchi an deren Stelle. Dieſe Maaßregel 
gefiel Rußland nicht, und der Geſandte deſſelben 
erklärte, er werde Conſtantinopel verlaſſen, ſofern 
die abgeſetzten Hospodare nicht wieder eingeſetzt wür— 
den. Um dieſe Zeit ſchien ein unbegreiflicher Krieg 
zwiſchen Frankreich und Preußen ausbrechen zu wol— 
len. Erſtaunt, die beiden Mächte im Mißverſtänd— 
niß mit einander zu ſehen, denen am meiſten an 
ihrer Erhaltung gelegen ſein mußte, fühlte die Pforte 
recht wohl, welcher Vortheil ihrem eigenen natürli— 
chen Feinde aus dieſer Uneinigkeit erwachſen würde. 
Ein engliſcher Admiral kam mit einer Escadre und 
erklärte, England werde mit Rußland gemeinſchaft- 
liche Sache machen, wenn die früheren Hospodare 
nicht wieder eingefeßt würden. Die Pforte beſchwor 
den drohenden Sturm, indem fie Die von ihr für - 
Berräther erflärten Hospodare wieder ein, die Män— 
ner ihrer Wahl dagegen wieder abfegte. Rußland 
mußte zufrieden geftellt fein, England war es weit 
über feine Erwartungen. Die Pforte hatte geglaubt 
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und durfte glauben, Durch ihre Nachgiebigkeit ven 
fo theuer und fchinerzlich erfauften Frieden auch für 
die Zukunft erhalten zu haben, Allein die Nachricht 
von der preußifihen Kriegserklärung und den erften 
Feindfeligfeiten gelangte bald nach Petersburg. Der 
ruſſiſche Hof fmünfchte fich im geheimen zu einem 
Kriege Glück, melcher zwei Verbündete mit einander 
entzweite, gegen welche ex feither einen ſtillen gleich- 
mäßigen Groll genährt hatte, zwei Mächte, welche 
immer einig fein follten, um fich feinen Plänen ges 
gen das ottomanifhe Reich zu widerfegen, Von 
dem Augenblik an hörten alle Rückſichten auf; Ges 
neral Michelfon erhielt den Befehl zu einem Einfall 
in die Moldau, und Rußland verfchlang fehon im 

Geift eine Beute, nach welcher es feit fo vielen Jah— 
ren lüſtern war und welche es ſeither nur aus Ach-— 
tung vor dem Bündniſſe Franfreichd mit Preußen 
vefpectirt hatte, Zum Glück für die Türfei dauerte 
dieſer Krieg nur einen Augenblick, und vie franzd« 
. Fische Armee zwang durch ihre Ankunft an der 
MWeichfel Die am Dniefter ſich concentrirende vuffifche 
Armee zu einer rückzängigen Bewegung "und zur 
Deckung ihrer eigenetzOränzen. Die Pforte firhlte 
ihre Hoffnungen wieder aufleben. Sie hat die ganze 
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Tiefe des Abgrundes, den ihre Nachgiebigkeit unter 
ihren Füßen ausgehöglt Hatte, kennen gelernt. Sie 
hat erkannt daß fie ihre Rettung nur einem Muns 
der verdankt, und die ganze Türkei ift zu den Wafz 
fen geeilt, um Eünftig unzertvennliche Bundesgenojlin 
Frankreichs zu fein, ohne deſſen Beiſtand fie dem 
Untergange nahe war, 

„Am 29. December verlieh der ruffifche Gefandte 
Gonftantinopel mit allen zur Geſandtſchaft gehören- 
ven Perfonen, mit allen ruffijchen, ja ſogar mit 
allen griechifchen, unter ruſſtiſchem Schuß ſtehenden 
Kaufleuten. Alle wurden reſpectirt, alle konnten 
ungehindert abziehen, während die Ruſſen den Con⸗ 
ful Eurer Majeſtät zu Jaſſy als Gefangenen nach 
Rußland abführten, obgleich ſie ihm Päſſe zur Ruͤck⸗ 
reiſe durch Oeſterreich gegeben hatten. | 

„Am 30. wurde die Kriegserklärung der Pforte 
zu Gonftantinöpel hefannt gemacht; der Großvezier 
erhielt die Zeichen des Oberbefehls, den Säbel und 
den Pelz; das Kriegsgefchrei ertönte aus allen Mo— 
fcheen. Alle Dttömanen legten einftimmig ihre 
Keberzeugung an den Tag, daß die Waffen das 
einzige Mittel wären, ihr Reich vor dem Ehrgeiz 
Der Feinde zu ſchützen. 
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„Nur wenige Nationen haben ihre Abfichten 
mit fo vieler Schlaufeit und fo vieler Beſtändigkeit 
verfolgt wie Nußland. Argliſt und Gewalt, welche 
dafjelbe feit fechszig Jahren abwechjelnd gegen Po— 
Ien anwendet, find auch die Waffen deren ed ſich 
gegen das ottomanifihe Neich bedient. In Folge 
der lebten Kriege im Beſitze eines bedeutenden Eins 
fluffe3 in der Moldau und Wallachei, mißbrauchte 
es denſelben, um auf allen Bunften dieſer Provinzen 
den Geift des Aufruhrs anzufachen. Es bat die 
Empörung der Serbier gegen die Pforte unterftügt; 
diefelben haben von Rußland Waffen und Officiere 
erhalten. Es hat, den wilden Sinn der Montenegris 
ner und deren Raubfucht benutzend, auch dieſe auf: 
gewiegelt und bewaffnet. Morea hat daſſelbe gleich— 
falls für ſeine künftigen Zwecke bewaffnet, nachdem 
es dieſe Provinz durch eingebildete Gefahren, deren 
Gerücht geſchickt verbreitet wurde, erſchreckt hatte. 
Es hat endlich unter den nichtigſten Vorwänden 
Corfu und die andern Inſeln im joniſchen Meer 
beſetzt gehalten, obwohl deren Unabhängigkeit von 
ihm anerkannt worden war. Nachdem auf dieſe 
Weiſe die Ausführung lanz gehegter Pläne dur 
alle mögliche Mittel, welch: Raänke und Argliſt zu 
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liefern vermochten,, vorbereitet worden, ergreift Ruß— 
land jegt die günftige Gelegenheit welche der Krieg 
Frankreichs mit Preußen darbietet, und geht ohne 
Rückhalt und mit derjenigen Gewaltthätigfeit, welche 
fein Necht kennt und fein Necht ehrt, auffein Ziel los. 
„Umſtände von folcher Wichtigkeit machen es 
mir zur Pfliht Eurer Majeftät das Verfahren ind 
Gedächtniß zu rufen, welches die alte Regierung 
Frankreichs zu einer Zeit beobachtete, bis zu welcher 
man zurückgehen muß, um die Urjachen Der gegen= 
wärtigen Greigniffe zu fuchen. Won allen Fehlern 
diefer Regierung war der unverzeiblichite, weil von 
den traurigſten Folgen begleitet, der, daß Diefelbe 
in unbegreiflicher Nichtvorausficht der Zukunft die 
Theilung Polens zuließ, welche fie fo Leicht hätte 
hindern können. Ohne diefe erjte Theilung würden | 
die beiden andern nicht haben ftattfinden, damals 
nicht einmal haben verſucht werden können. Polen 
würde noch exiſtiren. Sein Berfhwinden 
aus der Reihe der Staaten würde nit 
eine Lücke binterlajfen Haben und Europa 
den Erjhütterungen und Bewegungen 
entgangen fein, welche daſſelbe feit 
zehn Jahren ununterbrochen quälen. 
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„Das Derfailler Cabinet vergrößerte dieſen Febr 
[er noch dadurch, Daß es die ottomanifche Pforte in dem 
Kampf mit Nußland allein ließ und viefelbe fo zu 
den fchmerzlichften Opfern nöthigte, welche e8 ihr 
doch Durch geeignete Unterftügung, fowohl in 1783 
nach abgefchloffenem Frieden, als fünf Jahre fpäter, 
beim Beginn des durch ben beklagenswerthen Frieden 
von 1791 beendigten Krieges hätte erſparen können. 


„Diefe Sintanfegung der Intereffen Frankreichs 
und des gefammten Europas würde noch heute für 
das eine wie für das andere weit fhlimmere Folgen 
haben, wäre dies nicht Durch Eure BIER unmoͤg⸗ 
lich gemacht worden. 

„Aber Eure Majeſiät haben alles gethan, um Ih— 
ren Feinden den Frieden wünſchenswerth zu machen und 
deſſen Erlangung zu erleichtern. Denn es käßt ſich 
nicht annehmen, das ruſſiſche Cabinet ſei fo fehr 
mit Blindheit gefchlagen, daß es alle Vortheile des 
Friedens von ſich weiſen werde, welche Eure Majeftät 
unter der alleinigen Bedingung bewilligen, daß es fich 
fünftig aller Eingriffe enthalte, welche es feit dreiffig 
Jahren gemacht Hat und in diefem Augenblick gegen 
feine fübfichen Nachbarn erneuert, und daß es die 


1 
Unabhängigkeit und Integrität des ottomanifchen 
Reichs anerkenne, : welche die Politik Frankreichs 
und die Ruhe der gefammten Welt fo dringend 
erheiſchen.“ 


x. 


Es iſt nicht unfere Aufgabe, alle dieſe Rieſen— 
kämpfe, alle dieſe wunderbaren Siege zu erzählen, 
melche die Monarchie des großen Friedrich umftürze 
ten; wir folgen Napoleon nicht nah Eylau, nah - 
Friedland und an fo viele andere Orte, welche fein 
Genie und unferen Ruhm unfterblich gemacht ha: 
ben; die Erzählung diefer bemundernswerthen Erobes 
rungen iſt zu oft und von zu gewandten Federn 
vorgetragen worden, als Daß wir dieſelbe wiederho— 
fen follten. Der Kaifer Alexander begriff, dag man ſich 
der Gefahr nicht ausfeßen dürfe, an ſolchem Rubm— 
zu fiheitern, und daß ed nicht an der Seit ſet, Die 
Intereffen Rußlands im einem neuen Kampfe auf 
da3 Spiel zu fegen. Er begehrte zu unterhandeln, 
und Napoleon ſchickte ſogleich an Talleyrand, 
welcher zwei Tagemärſche hinter der Armee zurück— 
geblieben war, einen Courier ab, um ihn ſchleunigſt 
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nach Tilſit zu berufen, wo ſich der Kaifer feit zwei 
Tagen befand. 


Die zu Tilfit eröffneten Unterhandlungen wa- 
ven bald beendigt. Talleyrand hätte gern Preu— 
en davon ausgefchloffen und Schlefien nicht wies 
der zurücdgegeben, allein Napoleon gab den drin⸗ 
genden Bitten der Königin von Preußen nach und 
achtete der dringenden Bitten Talleyrands nicht. 
Wir ſagen dringende Bitten, denn noch hegte 
er nicht Verrath, damals handelte er vielmehr im 
Intereſſe Frankreichs und Napoleons und wünſchte 
die vollſtändige Wiederherſtellung Polens, um künf— 
tigen Eingriffen Rußlands einen Damm entgegenzu— 
ſetzen. Aus dieſem Grunde aber durfte Preußen 
ſeine ehemalige Bedeutung nicht wieder erlangen, 
und daß Napoleon das dennoch zugegeben, hatte 
er ſpäter ſehr zu bereuen. Der Vertrag von Tilſit 
wurde am 25. Juni 1807 unterzeichnet. 


Es war der legte den Talleyrand unter 
zeichnete. Am 8. Auguſt dejjelben Jahres wurde - 
Champagny durch ein kaiſerliches Decret zum Mir 
nifter der auswartigen — ernannt. 
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Es verurſachte einen tiefen Eindruck als dieſe 
Ungnade den alten Rathgeber Napoleon's traf; all- 
gemein hielt man dafür, der Kaifer begehe einen 
großen Fehler. Bei allen wichtigen Gelegenheiten, 
hei allen beveutenden Vorfällen hatte Napoleon 
Talleyrand's Rath in Anſpruch genommen, er 
Hatte ſich darin gefallen, feine politifche Geſchicklich— 
keit zu preiſen, er hatte ihm ein ſolches Zutrauen 
geſchenkt, daß die Nation, ungeachtet ihrer geringen 
Zuneigung für ihn, ſich daran gewöhnt hatte, ihn 
als unzertrennlich von Napoleon's Geſchick zu be— 
trachten. Der Kaiſer hatte ihn in den Augen 
Frankreichs und Europa's zu groß gemacht, als 
daß man ihn ſo mit einem male hätte klein finden 
können. Was bei dieſer Ungnade noch mehr Stau 
nen erregte war ſeine Ernennung zum Vice-⸗Groß⸗ 
Wähler, wodurch er Zutritt zu allen Berathungen 
erhielt und in fortwährender Kenntniß aller Ent: 
würfe und Abſichten der Regierung blieb. 


Die Entfernung Talleyrand's wurde ſei⸗ 
nem Widerſpruch gegen den ſpaniſchen Krieg zuge 
ſchrieben, und er tönt nichtö Diefe Meinung zu wis 
verlegen; allein wir haben aus den mit Sorgfalt 
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von ung gefammelten Notizen den ſichern Beweis gezogen, 
daß er vielmehr dieſen Krieg angerathen hatte. Die 
Worte Napoleons auf St. Helena: „Er bat 
zu dem fpanifchen Kriege angetrieben, obgleich er 
id) vor der Welt das Anfehn des Gegentheilß ge=- 
geben," dienen fehr zur Betätigung unferer Meinung, 


Man giebt eine andere DVeranlaffung an, welche 
und wahrjcheinlicher dünkt, es ift folgende: 


„Talleyrand Habe feit einiger Zeit Ab— 
nahme feined Credits bei Napoleon bemerkt. 
Fortwährend Habe er feine Stellung zu Börfen- und 
Geldgefchäften benußt, und dieſes fo weit getrieben 
und dabei zum Nachtheil mehrerer Regierungen fo 
bedeutend gewonnen, Daß verfihiedene deutfche Für— 
ften Taute Befchwerben darüber bei Napoleon ge- 
führt Hätten. " 


Was diefer Behauptung noch größered Gewicht 
verleiht, ift die Antwort, welche Napoleon auf 
St. Helena auf die Frage gab, warum er Talley- 
rand von ſich entfernt hätte. 


„Ich wurde durch Die Beſchwerden der Könige 
von Baiern und Würtemberg una, ihn abzu= 
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fegen; nientand Fonnte einen Tractat, einen Handeld: 
vertrag abichließen, ohne ihn vorher durch Geld er: 
fauft zu haben. Damals waren wieder Handels— 
verträge im Merfe und er hatte ungeheure Sum— 
men verlangt, um deren Abfchluß zu bewirken.” 


Es wird noch bemerkt, das Zutrauen des Kat: 
ferd wäre durch michrere Indiscretionen wankend 
gemacht worden. Napoleon fagte darüber: 


sch Hatte Talleyrand eine wichtige Sache 
anvertraut; nach wenigen Stunden fagte fie mir 
Sofephine Wort für Wort wieder. Ich ließ fogleich 
den Minifter fommen und fagte ihm, daß ich fo 
eben von der Kaiferin etwas gehört hätte, was ich 
nur ihm anvertraut; die Sache war fihon durch 
vier oder fünf Zwifchenperfonen gegangen. 4 


Wie dem auch fei, Talleyrand. fiel in Un— 
gnade, und wurde mit Würden und Chrenftellen, 
Titeln, Bändern und Decorationen überhäuft. Auch 
fragte ihn Napoleon .bisweilen noch um Natb; 
und bei der Zufammenfunft Napoleons mit 
Alexander zu Erfurt im September 1808, war 
Talleyrand ald Groß-Kammerherr, welches Ant 
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er fortwährend bekleidete, zugegen. Damals verlich 
ihm der Kaifer Alexander den St. Annen-Orden 
mit Brillanten. 


Nah feiner Rückkehr nach Frankreich umgab 
ih Talleyrand mit einem Heinen Hofe Unzus 
friedener. Schon feit feiner Ungnade hatte er dies 
jen Kreis neuer Freunde um fich verfammelt, deren 
Aufgabe es unter andern war, die Meinung zu ver⸗ 
breiten, al3 fer fein Widerfpruch gegen den fpani- 
[hen Krieg Die Deranlaffung feiner Abſetzung. Um 
ich dafür zu rächen wies der Kaifer den fpanifchen 
Prinzen das Schloß DValengay zum Gefängnif am, 
welches Eigenthum desjenigen war, der ihre Gefan⸗ 
genfchaft einen großen politifchen Fehler nannte, 
und welcher ſelbſt Gefängnißwärter fein mußte, in⸗ 
dem ihn Der Kaifer für die Prinzen verantwortlich 
machte. Die Miethe für das Schloß wurde auf 
75000 Franken jährlich verabredet. 


Auf ſolche Weife wurde der beiderfeitige Groll 
genährt, Talleyrand erfchien nicht anders bei 
Hofe, als wenn fein Amt feine Anweſenheit daſelbſt 
durchaus erforderte, 
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Talleyrand Hatte unter dem Gonfulat ge= 
jagt, man müſſe fih mit dem Hauſe Defter- 
reich vermählen und das Haus Bourbon 
vernichten. Der Kaifer Napoleon begriff vie 
hohe politiſche Bedeutung dieſes Gedankens Tal: 
leyrands und ging wirklich mit der Abficht um, 
fih mitdem Haufe Defterreich zu vermäh— 
len, indem er die Che mit Sofephinen trennte; 
aber Talleyrand welcher früher dieſe Trennung 
jo oft angebeutet Hatte, wollte, als fie ernftlich zur 
Sprache Fam wieder einige Popularität gewinnen, 
indem. er fich bei allen dieſerhalb gepflogenen Bera= 
thungen zu Gunften Sofephinens ausſprach. Dieſe 
Fürſtin beſaß die Liebe des Volks in ungemein ho— 
hem Grade, und wenn Napoleon Schlachten ge⸗ 
wann, ſo eroberte ſie dagegen die Herzen Aller; es 
war alſo auf Popularität zu rechnen, wenn man 
ihr bei dieſer Gelegenheit das Wort redete. 

Ungeachtet dieſer Oppoſition erſchien Talley⸗ 
rand Doch bei den Vermählunggsfeierlichkeiten, aber 
auch da ließ ihm der Kaifer eröffnen, daß feine 
Frau ber SKaiferin Marie Louiſe nicht würde 
vorgeftellt werden, und Talleyrand mar genöthigt 
jie aus der Hauptſtadt zu entfernen, 
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Man begreift Leicht daß alle Diefe, dem bedeu⸗ 
tendften Manne ver Zeit zugefügten Kränkungen 
nicht dazu gemacht waren, die Nachegefühle welche 
er, feit langer Zeit im Bufen nährte auszulöſchen . 
Und ald nun noch Berthier an feiner Statt zum 
Groß: Kammerheren ernannt wurde, da mußte et 
wohl noch mißvergnügter werben. 


Von nun an werden wir ihn an dem Unter- 
gang des Mannes arbeiten feher, ohne welchen er 
nicht zu dem Hohen politifchen Nufe gelangt fein 
würde, den er erworben bat, Wir wollen bie 
Sandlungsweife Napoleons nicht überall vertheiz 
digen, allein wer Hatte fich daruͤber zu beflagen? 
Frankreich, und nicht Talleyrand, den er mit 
Wohlthaten überhäuft Hatte und der nicht fähig 
war, jemald zum Beften des Volkes zu handeln, 


Napoleon verlor inzwifhen Talleyrand 
nicht aus den Augen. Gein Hotel, feine Leute, 
feine Freunde wurden fortwährend beobachtet, und 
man erwartete jeden Augenblik die Nachricht von 
der Verbaftung des Fürften son Benevent zu hö— 
ven. Beſonders im Jahr 1812, als Napoleon 
fich wieder zur Armee nach Polen begab, waren 
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diefe Gerüchte lebhafter als je; Napoleon glaubte 
indeffen, er brauche e8 nicht fo weit kommen zu laf- 
fen. Doch ift es gewiß, daß Talleyrand fich der _ 
Mittel zur Rache verficherte. Er fuhr fort die Rolle 
eines Mannes des Kaiferreich8 zu fpielen, unterhielt 
aber dabei Verbindungen mit den. Anhängern der. 
Bourbonen, unter andern mit dem Herzog vontevis, 
den Grafen von Noailles und Herrn Royer— 
Collard. Er hatte, wie man e8 fo treffend be— 
zeichnete, leife einen Fuß in das royaliftifche Lager 
gefegt, um das Terrain zu unterfuchen und nöthigen: 
falld einen Stüßpunft zu gewinnen. 


Während Napoleon in ven Eisgefilden Moss 
kau's feinem Glücke troßte, 3.2.2 Ialleyrand 
fortwährend Oppoſition durch Bonmots. Als Ma— 
rie Louiſe durch jenes verhängnißvolle Bulletin 
von dem Fehlſchlagen des ruſſiſchen Feldzugs Kunde 
erhielt, berief ſie die Großwürdenträger des Reichs 
zu ſich, und unter ihnen erſchien auch Talleyrand 
in feiner Eigenſchaft als Vicegroßwähler. Die Be— 
ſtürzung in den Tuilerien war groß, jedermann war 
in der äußerſten Angſt. Man wußte, daß die große 
Armee vernichtet, daß Menſchen, Pferde, Gepäck, alles 
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vetloren war; aber man war begierig Die einzelnen 
Umftände kennen zu Iernen, zu erfahren, wie jo viele 
Unglüksfälle, von denen man noch einige Monate 
vorher Feine Ahnung hatte, ſich fo Hatten häufen 
fönnen. Was that Talleyrand in dieſem Aus 
genblick des tiefften, heiligften Schmerzgefühls? Gr 
unterbrach denſelben durch einen Scherz: der Kaiſe— 
rin wurde nämlich die Ankunft des Herzogs von 
Bafjano gemelvet. „Wie doch alles übertrieben 
wird," fagteTalleyrand; „fo eben wurde gefagt, 
pas ganze Material der Armee fei verloren, und ba 
fommt doch Maret!“ 


Aber Dad genügte Talleyrand noch nit; 
fein Haß gegen Napoleon trat bei dieſer Gelegenheit 
noch auf eine andere MWeife am den Tag. Weit 
entfernt, von den ſchrecklichen Ereigniſſen ergriffen zu 
ſein, welche dem Nationalruhm einen ſo empfindlichen 
Stoß gaben, vermochte er weiter nichts als dieſe 
traurig prophetiſchen Worte auszuſprechen: Da iſt 
endlich ver Anfang des Endes! welche alle 
wahrhaft franzöfifchen Herzen erſtaxren machten. 


Talleyrand hatte dad neun und zwanzigſte 
Bulletin der großen Armee nicht abgewartet, um an 
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den Verſchwörungen Theil zu nehmen, welche ſich 
bereit gegen den Kaifer entfpannen. Es ſteht feit, 
daß er ohne gerade offenbaren Antheil an den Ver— 
fuchen des Generald Mallet genommen zu haben, 
denfelben doch nicht fremd war und die wahren und 
föniglichen Beförderer derfelben vecht gut kann— 
te; denn im Fall des Gelingend war er dazu bes 
fimmt, mit Alexis de Nonilles und Mathieu 
de Montmorenchy die proviforifche Negierung zu 
bilden. | 


Es muß hier bemerkt werden, daß um diefe Zei! 
Talleyrand und Fouché fih einander wieder 
genähert hatten. Diefe beiden Menfchen, welche fich 
immer gehaßt Hatten, deren Eiferſucht bei jeder Geles 
genheit ausbrach, mußten. fih an dem Tage verftän: 
digen, an welchem es darauf ankam, den Urheber 
ihrer Größe zu flürzen. 


Die Nachricht von dem Unfall von Moskau 
richtete den Muth Der Royaliften wieder empor, und um 
diefe Zeit, verfichert man, Habe Talleyrand feine 
Verbindung mit feinem Oheim, den ehemaligen Erz— 
bifchoff von Rheims, welcher immer bei ven Prä⸗ 
tendenten (Kudwig XVII.) war, wieder angeknüpft. 
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Er bat feinen Onkel, dem Könige feine Ergebenheit 
zu Füßen zu legen und dabei zu verftchen zu geben, 
daß dieſe Ergebenheit, wenn fie unter gewiſſen Bez 
dingungen Annahme fände, nicht unfruchtbar bleiben 
würde. Ludwig XVII. begriff, daß fi ihm gün— 
ftige Ausfichten eröffneten, ſobald Talleyrand feine 
Dienfte anbot. Und Faum Hatte er den Brief an 
den Erzbifchoff von Rheims durchgeleſen als er aus— 
rief: | 

„Gott fei Dank! Bonaparte iſt feinem 
Sturz nahe, denn ich wette darauf, daß 
Ihr Neffe, zur Zeit als dvemDirectorium 
der ſeinige bevorftand, in den ſelben Aus 
drücken anden Beſieger Italiens geſchrie— 
ben hat. Menn Sie ibm antworten, f9 
ſchreiben Gieihm, daß ih ed als eine gute 
Vorbedeutung anſehe, wenn er meiner 
gedenke.“ 


„Napoleon durchſchaute endlich alle Umtriebe 
Talleyrands, denn geheime Correspondenzen von 
ihm wurden aufgefangen und dem Kaiſer vorgelegt. Er 
wurde dadurch zwar compromittirt, jedoch nicht ſo 
ſehr, daß feine Schuld hätte geſetzlich erwieſen wer⸗ 
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den können. Napoleon empfieng dieſe Briefe 
Abends , und der Gedanke daran verließ ihn Die 
ganze Nacht über nicht. Am folgenden Morgen - 
fiebt er unter den Perfonen, welche ihm beim Lever 
aufwarten, das blaſſe, regungsloſe Geſicht Talley: 
rands, zieht ihn in eine Fenſterniſche und ſagt: 


„Wie fönnen Sie ſich unterſtehen, ſich vor mir 
ſehen zu laſſen, da Sie eben erſt einen Vertrag 
unterzeichnet haben, deſſen Preis meine Perſon ſein 
ſoll? Ich kenne Sie, ich weiß weſſen Sie fähig 
ſind. Sie ſind ein elender Menſch, Sie haben alle 
Regierungen verrathen, und werden auch wieder die— 
jenigen verrathen, für welche Sie jetzt Anhänglich— 
keit heucheln. Aber ich werde Ihnen nicht die Zeit 
laſſen, denſelben auf meine Koſten Dienſte zu er— 
weiſen; Sie ſollen geſtraft werden wie Sie es ver— 
dienen.“ | 

Ohne etwas von feiner Auffern Zuverſichtlich— 
feit zu verlieren, und troß der tebhafteften Unruhe 
welche fich feiner Seele bemächtigte, fpielte Talley— 
rand den Grftaunten, betheuerte feine Ergebenbeit, 
und bat den Kaifer, ihm feine Ankliger zu nennen, 
tamit er diefelben zu Schanden machen könne. 
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„Ihre Anfläger, eriwieverte der Kaifer, das 
find Ihre Briefe. Cie find zwar fo geſchickt geweſen, 
dad geftche ih, Ihre Geheimniffe nur Halb darin 
auszufprehen, Sie haben fi in einen Dichten 
Schleier gehüllt; allein ich Habe ihn zerriffen ; ich 
füge Ihnen, Sie follen mich Fünftig nicht mehr 
täuschen, ” 


Der Kaifer wendete ſich damit um und ließ 
Talleyrand ſtehen; dieſer entfernte fich voller 
Beforgniß, obwohl ihm Niemand feinen Zuftand 
anfah. 

AB Talleyrand Hinausgieng wollte ihm 
Gambaceres, welcher nur noch mit dem Herzog von 
Rovigo im Zimmer war folgen, allein Napoleon 
rief ihn zur: 


„Sie haben gehört, fagte er, wie ih Tal- 
leyrand feine Ichte Treuloſigkeit vorgehalten habe, 
Es ift nicht meine Meinung e8 bei leeren Drohun— 
gen bewenden zu laſſen. Ich venfe auf der Stelle 
Befehl zu feiner Verhaftung zu geben," 


Der Herzog von Rovigo, welchem man die 
Mittheilung diefer Umftände verdankt, nereinigte ſich 
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mit den Erzkanzler um den Zorn des Kalferd zu 
mildern. Sie fügten ihm, wenn vie Beweife von 
der Verrätherei Talleyrands bündig wären, dann 
müffe er jedenfall3 verhaftet und nach der ganzen 
Strenge der Gefeße geftraft werden; wären aber vie 
gegen ihn vorgebrachten Befihultigungen nicht hin— 
länglich eriwiefen , dann Fönne er nicht vor Gericht 
geftellt werden; fie bemerkten, daß unter den ders 
maligen Umſtänden eine Verhaftung der Art eine 
fehr delifate Sache wäre und fchloffen mit der Bitte, 
der Kaifer möge feinen Zorn mäßigen und denfelben 
nicht eher ausbrechen Iaffen, als bis man fo viel 
Bemweife gefammelt, daß eine folhe Maaßregel in 
den Augen des Volkes gerechtfertigt werden Eönne. 
Napoleon gab ihren Vorftellungen nad). 


„ber bedenken Sie, fagte er zu feinen beiden 
Rathgebern, daß der Menſch welchem Sie das Mort 
reden, im Stande ift ganz Frankreich zu Grunde 
zu richten, und daß er alddann nicht diefelbe Groß— 
muth gegen Sie haben wird, welche Sie jest für 
ihn an den Tag Legen." j 


Unterrichtet von dem Eifer, mit welchem der 
Erzkanzler und der Polizei- Minifter ihm zu ent— 
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fehuldigen gefucht hatten, bezeigte ihnen Talleye 
rand feine Dankbarkeit; auf die Verwendung von 
Cambacérès erhielt er fogar nach einigen Tagen 
eine Privataudienz beim Kaifer, welcher in Folge 
gewandter Nechtfertigungen und neuer Betheueruns 
gen der Treue, an der Aufrichtigfeit Talley— 
rand's nicht mehr zu zweifeln fchien; jedoch erhielt 
diefer den Befehl, ſich auf feine Güter zu begeben, 


Allein Talleyrand reifte niht ab. Er 
ftellte jich Erank, wußte einige alte treue Waffenge— 
führte Napoleons für fich zu gewinnen, und dies 
fer, welcher Leichter zu befchwichtigen als zu erzürs 
nen war, nahm ven Verbannungöbefehl zurüd. 


Bei Lügen und bei Bauben wurde Die Chre 
der frangöfifchen Waffen wiever Hergeftellt, wenn fie 
defjen überhaupt bedurfte, denn es liegt am Tage, 
daß das ftrenge Klima allein im Hergangenen Sabre 
die große Armee bejiegt hatte. Die innern 
Sremden, wie man fie nannte, und zu Denen 
Talleyrand jebt gehörte, hätten bei dieſer 
Nachricht von neuen Triumphen der franzöſi— 
ſchen Heere, ihre Briefe germ vernichtet; aber 
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unfere glorreiche Niederlage bei Leipzig fachte den 
Muth der BVerräther wieder an. Bei dem Gedan— 
fen an die Vorwürfe welche der Kaiſer Talley— 
rand gemacht hatte, durften fie indeffen nur im 
Finftern wirken. Der Kaiſer hatte ohne Zweifel 
und aller Liſt feiner Feinde zum Trotz, wieder neue 
Umtriebe, in denen Talleyrand's Name vorkam, 
entdeckt, denn ein heftigeres Unmetter als das frü⸗ 
here brach über ihn los, als er nach Napoleons 
Rückkehr von Mainz beim Xever erfchien. Kaum 
erblickte ihn der Kaiſer als er folgendermaffen gegen 
ihn auffuhr: 


— 


„Was wollen Sie hier? ... Wollen Sie 
mir einen Beweis Ihrer Undankbarkeit geben? .. 
Sh Habe Sie mit Ehren überhäuft, damit man 
nicht ſehe, daß Sie der elendefte Menſch meines 
ganzen Reichs find. ... Sie ftellen ſich, als ge— 
hörten Sie einer Oppofitionsparthei an... . Sie 
glauben das Oberhaupt eined Regentſchafts-Raths 
zu werden, wenn es mit mir unglücklich gehen 
follte? . . . Menn ich gefährlich Frank wäre fo 
follten Sie, das glauben Sie mir nur, eher ſter— 
ben als ich.“ ... 
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Mit der Freundlichkeit und der Ruhe eined 
Hofmannes, welcher fo eben eine neue Gunftbezeis 
gung empfängt, eriwiederte der Fürſt dem erzürnten 
Gebieter: 


„Sire, es bedurfte einer folhen Mahnung 
nicht, damit ich Die heiffeften Wünſche für das 
Wohl Eurer Majeftät zum Himmel jendete.” 


Ungeachtet dieſer üblen Antecedenzien bachte 
Napoleon dennoch daran, Das Portefeuille Der 
auswärtigen Angelegenheiten Talleyrand wieder 
anzuvertrauen. Wir geftehen daß mir auffer Etande 
find, dieſe Abſicht Napoleon's zu erflären, in— 
zwiſchen würde dieſelbe doch ein großes Vertrauen 
in deſſen diplomatiſche Geſchicklichkeit und eine An— 
erkennung ſeines Einfluſſes auf die auswärtigen Sou— 
veraine beweiſen. Dem ſei nun wie ihm wolle, im 
Jahr 1813 fand dieſe Annäherung des Kaiſers an 
ſeinen ehemaligen Miniſter wirklich ſtatt. Wenn 
Frankreich damals auch nicht mehr in der Lage war, 
ſeinen Feinden den Frieden zu diktiren, ſo vermochte 
es Doch wenigſtens einen ehrenvollen anzunehmen, 
Zu dieſem Ende war es erforderlich, geſchickte Un— 
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terhandlungen zu eröffnen, und Talleyrand mußte 
Diejelben leiten. Die Unterredung welche der letztere 
mit Napoleon vieferhalb hatte, währte ſehr Lange, 
und nach dem mas davon im Publikum verlautete 
[dien feine Rückkehr ind Minifterium des Aeuffern 
gewiß zu fein. 

Indeſſen erhob fich ein Hinderniß, a die 
Sache zu nichte machte. 


Der Kaifer verlangte dag Talleyrand, wenn 
er das Portefruille wieder übernähme, feine Stelle 
als Vice-Großwähler niederlegte, und darauf wollte 
jener nicht eingehen, indem er es als eine Art von. 
Zurückſetzung und eine Verlegung feines perfönlichen 
Anſehns betrachtete. Er gab auch, noch andere 
ziemlich ſcheinbare Gründe an, allein der Kaifer 
beharrte auf feiner Forderung und Talleyrand 
trat nicht ind Minifterium. Don da an ſah er ein, 
daß er perfänlih von Napoleon nichts mehr zu 
erwarten habe, er näherte ſich alſo dem royalifti- 
ſchen Cemite noch mehr und Fnüpfte auf's neue 
Perbindungen mit feinem Onfel an. 


Bei der erwähnten Zufanmenfunft ſchlug Tal— 
leyrand Napoleon vor, ſich im geheimen mit 
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Wellington zu verbinden, und deſſen Ehrgeiz 
durch Zuficherung einer fürftlichen Stellung in Por: 
tugal oder in Spanien zu befriedigen. Diefer Vor— 
ſchlag wurde von Napoleon mit Unwillen zurüͤck— 
gewiefen, und mir glauben annehmen zu Dürfen, 
daß derjelbe in dem Geiſte des Kaiſers einen Arg— 
wohn erweckte, der nicht wenig zur Beſeitigung des 
Gedankens, Talleyrand das Miniſterium wieder 
zu übergeben, beigetragen haben mag. 


Von nun an werden wir Talleyrand emſi— 
ger an dem Untergange des Reichs arbeiten jehen. 
Gr bildete eine Goterie um fi, aber weit entfernt 
feine Abſicht die Faiferliche Regierung zu ſtürzen, 
an den Tag ‚zu legen, gab er feiner Oppofition 
vielmehr einen Anftrih von Patriotismus, indem 
er erklärte, er wolle nur dahin wirken, daß die 
Regierung auf die Grundfäße der Gonjtitution zus 
rürgeführt werde. Man ficht leicht ein, daß er 
den Namen der Bourbond noch nicht ausjprechen 
fonnte; aber für fie allein arbeitete ex fchon lange 
vor den Comödien der erften Tage des Aprils 1814. 
Den Beweis dazu liefert Die folgende, aus Hartz 
well, den Aufenthaltsorte Ludwigs XV. ihm 
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. zugefommene, von dem Örafen von Blacas unter. 
zeichnete Note, welche vom 1. December 1813 datirt ift, 


„Da der König Feine Gelegenheit verſäumen 
will, ſeinen Unterthanen die Geſinnungen welche 
ihn beſeelen, an den Tag zu legen, ſo beauftragt 
er mich, in ſeinem Namen dem .... (für den 
Namen war Raum gelaffen und es Fonnte dieſes 
fein anderer al3 der Talleyrand's fein) alle Zu, 
fiherungen zu. geben, welche derſelbe nur wünſchen 
kann. Seine Mazeftät weiß, wievielverfelbe für das Land 
thun Fann, nicht nur dadurch Daß er dazu beiträgt, das— 
jelbe von dem Joche unter dem es feufzet, zu bes 
freien, fondern auch dadurch, daß er eines 
Tages mit feinen Einſichten Diejenige 
Macht unterfüßen wird, welche berufen 
ift, fo viele Uebel wieder gut zu machen.“ 


Die royaliftifchen Intriguen waren auf allen 
Seiten in voller Thätigkeit, Talleyrand war der 
Rettingsanfer, der Gott der innern Feinde, 
Man verziceh ihm feine Apoftalien, feine revolutio— 
näre Laufbahn, mit einem Worte alles, wenn er 
nur den Royaliften ihre theuern Bourbons wicder- 
gab, Napoleon wußte alles diefed, feine Policei 
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wachte und unterrichtete ihn von allen Diefen 
Umtrieben, und dennoch lic ev Talleyrand nicht 
perhaften. Er wurde heftig, er drohte, aber den 
beftimmten Befehl, welchen der Herzog von Novigo 
niehreremale verlangte, gab er nicht. 


Indeſſen leſen wir Doch folgendes in einem 
gleichzeitigen Werke: 


„Eines Tages als Talleyrand in dem Sa: 
fon des Kaifers war, mo ſich auch- der Erzkanzler 
und der Fürſt von Neufchatel- befanden, wurde 
Napoleon heftig und fagte ihm die ſtärkſten Dinge. 

„Talleyrand Hielt diefen peinfichen Auftritt 
mit feiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit aus. Der 
Kaifer war auf dem Punkt es His zum Neußerften 
Fommen zu laffen. „Das merden wir fehen, fagte 
er in lebhafter Aufregung; der Herzog von Baſſans 
fol gleich fommenz" der aber war abwefend, 

„Der Kaifer wurde wieder ruhiger und Tal— 
leyrand Fam für Diefesmal mit dem Sturm den 
er ausgeftanden hatte davon; aber die Berichte gegen 
ihn nahmen Fein Ende. Talleyr and war indef- 
fen viel zu vorſichtig, ald daß er die Warnung welche 
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ihm Durch dieſe Scene gegeben worden war hätte 
unbenutzt Lajjen folfen ; er beeilte ſich feine Papiere 
zu verbrennen, unter welchen auch viele waren, bie 
er erſt eben aus England, wo er fie mehrere Jahre 
lang hatte liegen laffen, zurüderhalten hatte, und er 
vernichtete alles was ihn hätte compromittiren können. 
Indeſſen unterhielt er doch fortwährend zweideutige 
Derbindungen, namentlich mit einem Marquis de 
Lafalle, welcher ih in der Bourgogne befand und 
mit de Pradt, von dem man wußte, Daß er jegt 
feindliche Gefinnungen gegen Napoleon hegte. Eines 
Taged Fam der Her og von Rovigo zu Talley— 
rand ohne fi anmelden zu laffen, er öffnete Die 
Thür feines Gabinets und traf ihn in vertraulicher 
Unterredung mit Herrn de Pradt. „Diejeömal. 
fagte er zu ihnen, vertheidigen Sie fih nur nicht 
weiter, ich treffe Sie grade bei Verabredung einer 
Verſchwörung.“ Cie fingen an zu lachen umd vers 
fuchten in ſcherzhaftem Tone, der Unterhaltung eine 
andere Wendung zu geben, allein es gelang ihnen fchlecht. 


„Us Napoleon von Paris abreifte um den 
Oberbefehl über die Armee felbft zu übernehmen, 
beitand der Herzog von Rovigo nachdrücklichſt Darauf, 
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dag man fih feiner Perſon verfichern folle, allein 
der Kaiſer weigerte ſich. Der Zorn Napoleon's 
entflammte aufs neue wenn er von abermaligen 
Uintrieben Talleyrand's hörte, und er wollte 
dann jedesmal Befehl zu deſſen Verhaftung geben; 
allein der erfte Sturm ging bald vorüber, und ſpä— 
ter konnte er fich nicht zu firengen Maaßregeln ent- 
fchlieg:in. Gr vermochte das um fo weniger ald er 
niemald undanfbar gewefen war und beftändig ter 
Dienfte gedachte, welche ihm Talleyrand unter 
dem Directorium, zur Zeit des Gonfulat3 und bei 
feiner Thronbeſteigung erwiefen Hatte. Ja noch mehr, 
Talleyrand wurde ald er bereit zum Regent: 
fchaftsrath Dinzugezogen worden, auch zum Mitgliede 
einer Commiſſion ernannt, welche den Auftrag hatte, 
von Den auf die Unterhandlungen mit den coalijir= 
ten Mächten bezüglichen Dorumenten Cinficht zu 
nehmen. Aber doch gab Napoleon bei der Abreife 
den Befehl Talleyrand die englifchen Blätter 
nicht zufommen zu laſſen.“ 


Mir gelangen jegt zu der Epoche der Neftaus 
ration. Allein ehe wir zu biefem Abfchnitt der 
Schande übergehen, wollen wir erft noch im folgen— 
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ven Gapitel einen Blick zurücdwerfen und feben, ob 
und nicht einige Erinnerungen entgangen find‘, ob 
wir nicht einige Anecdoten ausgelafen, -einige Des 
tails vergeffen haben, 


XI 


Kür Frau von Talleyrand war bie fihöne 
Zeit" vorüber; während ver letzten Jahre des Kaifer- 
reich fpielte fie in ihrem eigenen Haufe nur noch 
eine fehr unbedeutende Nolle, Ihre Schönheit hatte 
ihr, fo lange fie jung war, eine Aufmerkjamfeit von 
Seiten Talleyrand's zugefichert, welche aufhörte 
ala mit den Jahren dieſer Reiz ſchwand. Zulegt 
trennte er ſich noch von ihr. 


Die vertrauteſte Freundin Talleyrand's 
war ſeit mehreren Jahren die Herzogin von Cur— 
land geweſen, deren Tochter mit ſeinem Neffen dem 
Grafen Edmund von Perigord, damals der bril— 
lanteſte Oberſt der Armee und Adjutant Berthier!s, 
vermählt war. Die Herzogin war ungemein ſchön 
und beſaß einen ausgezeichneten Verſtand. Von Ju— 
gend auf daran gewöhnt, an Höfen und im politi— 
ſchen Kreifen zu leben, war fie eine vol Bea; | 
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fon geworben; fie fland im ver lebhafteſten Verbin— 
dung mit allen nordiſchen Fürften, fie kannte alle 
hosen Perfonen Europa’3 und es galt allenthalben, 
felbft in den Salons Talleyrand’s, für ausge: 
macht, daß fie ihm mehr al3 einmal bei feinen In— 
griguen nüßlich gewefen ei, namentlich als fein Dol: 
meticher gedient und unter ihrem Namen feine Cor= 
reſpondenzen verfihleiert habe. Hiernach wird es 
nicht auffallen, wenn ihre Tochter, die Herzogin von 
Dino, Erbin der Geheimenrathſtelle bei dem Mi— 
nifter ihrem Onfel war, welche ihre Mutter fo lange 
Zeit hindurch bekleidet hatte, und welcher beide fo 
ausgezeichnet vorſtanden; Doch erfennt man allgemein 
der Herzogin von Dino den Preis zu. 


Mir werden jebt einige Ihatfachen und Anec- 
doten nachtragen, welche ung im günftigen Augen blid 
entgangen oder nicht zur Hand waren. Das Fann 
aber nicht anders fein wenn man ein fo bewegtes 
Leben zu befchreiben hat, und die Beweisſtücke nur 
nah und nach beigebracht werden können. Wir 
werden nicht fuchen diefelben mit einander zu vers 
binden; es foll nur eine Diverfion von den erniten 
Greigniffen fein, von denen wir unfere Leſer bisher 
haben unterhalten müſſen. 
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Herr von Semonville theilte mır. vieien an— 
dern Dad Vorrecht, die epigrammatifche Ader Tal: 
leyrand’s zu erregen; eines Tages fragte- Diefer 
einen ihrer gemeinfhaftlichen Freunde was Herr 
von Semonville mache: _ 


„Es ift Tange her daß ih Semonville nic 
gejehen habe; wie geht e3 ihm?“ 

„Ganz gut; er wird fogar etwas dicker.“ 

„Dider? ... Ich verftehe nicht... .“ 

Wie dad, Durchlaucht ?“ 


„Nun, ich meine, ich kann nicht begreifen, was 
ed Semonville einbringt wenn er dicker wird,“ 


Ein Freund Talleyrand's erzählte dieſem eines 
Tages, daß er einen lebhaften Etreit mit Frau 
von Genlis gehabt und daß diefe ihm ſchreckliche 
Sottiſen gejagt habe. 


„Nun, was haben Sie ihr erwiedert?“ fragte 
Talleyrand. 


„Ich Habe ihr geſagt, ſie wäre eine ....“ 


„Da haben ſie ſehr unrecht gethan; zweierlei 
Arten von Perſonen giebt es, von denen man ſich 
5 * 


e 100 


eine Ohrfeige geben laſſen fann, ohne darüber im 
geringſten böfe werden zu dürfen... . . Das jind 
die Weiber und die Biſchöffe.“ 


Mir entlehnen ven Memoiren der Frau von 
Abrantes folgende Anckooter 


„zalleyrand befand ſich eines Taged im 
Thronfaal in ven Tuilerien, mo mehrere neu ernannte 
Palaſtdamen den Kaifer erwarteten, um den Eid der 
Treue in feine Hände abzulegen. Unter diefen war 
die hübſche Frau von Marmier, Tochter des 
Herzogs von Choiſeul. Sie trug ein ſehr Furzes 
Kleid, da jie aber allerliehite Füße hatte fo überſah 
man dieſen wahrhaft lächerlichen Uebelſtand ihrer 
—Toilette. Talleyrand wurde auf fie aufmerkſam 
gemacht und gefragt wie ſie ihm gefiele. Er be— 
trachtete zunächſt ihre ſchönen blonden Haare, dann 
ihr kurzes Kleid, und ſagte darauf mit ſeiner ſanften 
und langſamen Stimme: „mir däucht ihre Röcke wä— 


ren etwas ſehr kurz um den Eid der Treue zu 
leiſten.“ 


Um das Jahr 1804 wurde Talleyrand all— 
gemein als ein durch Ausſchweifungen zu Grunde 
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gerichteter Mensch, welcher dem Tod nicht lange 
mehr entgehen könne, angefehen. Wir wiſſen nicht, 
fagt der Schriftfteller welchem wir dieſe Anefoote 
entlehnen, ob Talleyrand von dieſer traurigen Pro— 
phezeihung unterrichtet war, aber gewiß iſt es, daß er 
um dieſe Zeit zu ſeinem Arzte dem Dr. Bourdois, 
einem der geſchickteſten Männer der Pariſer Facul⸗ 
tat fagte: Ä 


„Hören Sie, Doctor, ich habe da einen curiofen 
Einfall; ich Habe Luft Ihnen eine Penjion auszu— 
fegen . . . ja, fo etwas der Art, — eine Penfion 
von fechstaufend Franken zum B:ifpiel, 


Der Doctor ſchickte ich eben an, Talleyrand . 
zu verftehen zugeben, daß er jeinen Einfall unvergleich- 
Sich fände, als Diefer, ohne ihm zu Wort fommen 
zu laffen, fortfuhr: 


„Die ich Ihnen ſage, ich habe Luſt Ihnen eine 
Penſion von fechätaufend Franken auszuſetzen, aber 
verſtehen Sie mich recht, — nicht auf Ihre Lebens— 
zeit fonbern aufdie meinige; denn, ſehen Sie, ald- 
dann wird es Ihre Sorge fein, mich recht Tange 
am Leben zu erhalten, damit Sie Shre Benjion fort- 
beziehen, und ich brauche mich darum garnicht mehr zu 
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befümmern; das ift aljo abgemacht und nun Fein 
Wort mehr Davon.” 


Eine Tages begegnete Der tapfre Marfchall 
Beſſieres, welcher eben zum Herzog von Sftrien 
ernanntiworben war, dem Fürften Talley rand in den 
Sälen der Tuilerien, und genoß wahrfcheinlich fchon 
im voraus die Glückwünſche melche ihm dieſer we— 
gen feines Herzogstitel3 machen würde. 


— „Parbleu! fagte der Marfchall ohne Um— 
fände, ich verhehle Ihnen gar nicht, daß es mir 
viel Vergnügen macht, Herzog zu fein, denn das 
mar hier mit den Titel der alten Adelichen gar 
nicht mehr auszuhalten, Nichts war mir unerträg- 
ficher al3 fortwährend hören zu müffen: Der Graf 
son Segur bier, der Graf von Segur da; jegt wirb 
man doch auch wenigftend einmal fagen: ber Herzog 
von Sftriem“, 


„Aber mein Gott, Herr Marſchall, erwiederte Talz 
feyrand der ſich wohl Hütete ihn dieſesmal Herzog zu 
nennen, das ift ja ganz natürlich, und ich be- 

‚greife nicht, wie Sie ſich fo ärgern können wenn 
‚Sie 3. B. hören: der Graf von Segur. — Sehen 
Sie, der Herr von Segur hat einen Vater welcher 
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Graf. von Segur genannt wurde, als ber Pater 
flarb, da nannte man den Sohn: Graf von 
Segur, und das ift nun fo geblieben. Als Ihre 
Frau Mutter ,‚ Herr Marfchall, Sie zur Welt brachte 
da herrſchte gewiß große Freude in Ihrem Haufe 
und da Ihr Bater Herr B effieres hieß, fo fagte 
man: Herr Beſſieres Gat einen Sohn und ſo 
iſt daraus die Gewohnheit entſtanden, Sie Herr 
Beſſieres zu nennen. Und da iſt denn nun das 
eine eben ſo viel als das andre: Herr Beſſieres, 
der Graf von Segur.“ | | 


“ Folgendes Gefchichtchen ift unter dem Namen 
Pekin und Militair bekannt; der General 
Dorf enne, einer der ſchönſten Männer der Armee 
wenn er geſtiefelt war, gehörte zu der kleinen An— 
zahl unſerer Haudegen, welche ſich nicht an die Hof— 
manieren gewöhnen konnten. Als er eines Tagks 
bei. Talleyrand zu Tiſche geladen war, ließ er 
lange auf ſich warten und kam endlich als man 
ſchon ſeit einigen Minuten au Tafel ſaß. 


„Verzeihen Sie, General ; fagte der Firſ von 
Benevent, aber die Damen hatten großen Hun—⸗ 
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ger, und Damen, wiffen Sie wohl, Fönnen nicht 
warten.“ 


„Entſchuldigen Sie mich gütigſt, Monſeigneur, 
ſagte der General, den dieſe etwas ſehr große 
Urbanität ein wenig außer Faſſung gebracht hatte, 
ich habe den ganzen Vormittag über ſehr viel zu 
thun gehabt, und noch ſo eben, als ich im Begriff 
war in den Wagen zu ſteigen, Fam fo ein ver— 
wünfchter Pekin, der mid) länger als eine Vier— 
telftunde aufgehalten hat.” | 


„Darf ich mir wohl zu meiner Belchrung die 
Frage erlauben, General, was ein Pekin iſt?“ 


„Mein Gott! Durchlaucht Haben bemerft ... 
ed ift fo ein Soldaten-Ausdruck ... Wir pflegen 
nämlih alles was nicht Militär iſt Belkin | zit 
nennen." 


„Wie das? .. AH fol ich verfiehe... Das 
ift recht gut, dad; Sie nennen Pekin alles was 
nicht Militair iſt? Co wie mir alles Mifitair 
nennen, was nicht Civil ift,*) nicht wahr?“ 


=, x) Ein Wortipiel; civil heißt nämlich auch höflich. 
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Talleyrand verſchonte niemanden mit feinen 
Spötterein. Auch Daligre trug fein Theil Das 
son ; diefer war nämlich unter den alten Marla: ö 
mentsräthen einer der erſten, welche zur neuen kai⸗ 
ſerlichen Regierung übergingen und wurde zum 
Kammerherrn bei Madame Murat, damaligen 
Großherzogin von Berg ernannt. Späterhin wurde 
ihm angedeutet daß es nicht unmöglich ſei, aus dem 
Vorzimmer einer Prinzeſſin in den Empfangſaal deg 
Kaiſers Höfdrdert zu werden; allein er wollte lieber 
bei Madame Murat bleiben. Talleyrand, welder 
damals Großkammerherr war, ftattete darüber dem 
Kaifer Bericht ab. Napoleon fihien e8 übel zu 
nehmen, daß der Dienff bei einer feiner Schweftern 
dem um feine Perfon vorgezogen wurbe, aber Tal, 
leyr and beſchwichtigte ihn folgendermaßen: 

„Sire, bet jedem andern würde das uner— 
klärlich fein, allein bei Daligre ift ed ganz natür, 
fi. Er war Parlaments = Brafivent, fein Vater 
war Präfivent, ſein Großvater war Präfivent; er 
muß alfo Kammerhere bei einer Dame fein... . 
er muß die Ehre der Nobe aufrecht erhalten,® 





*) Node heißt das meite Amtsgemand der franzdfts 
ſchen Richter und auch das Damenkleid. 
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Etwa um diefelbe Zeit erfchienen die Märt y— 
rer von Chateaubriand und fanden eine foldke Auf: 
nahme, dag man fih in Paris faft um die erſten 
Exemplare riß. Die Märtyrer waren ber einzige 
Gegenftand aller Unterhaltungen, Fontanes, der 
treue Freund ded Verfaſſers, war auch der wärmfte 
Derehrer feines neueften Werks. Diefer war ein 
‚mal bei Talleyrand, welcher die Märtyrer noch 
nicht gelefen hatte, zu Tifche geladen und machte eine 
enthufiaftifche Schilderung von dem Buche, melche 
er damit ſchloß daß er fagte: Eudoros und Cimodo— 
cea würben endlich in den Circus geworfen und von 
den wilden Thieren zerriffen, 

„Gerade fo, ſagte Talleyrand ergeht ed dem 
Buche ſelbſt.“ 

Gegen einen Menfchen Hat fih Talleyrand 
fortwährend feindfelig gezeigt und dad war der Mi— 
nifter Staatöfeeretatv unter dem Kaiferreih. Don 
dem fagte er eined Tages: 

„Ich weiß nur einen Menſchen in der Welt 
der dümmer ift als Maret.“ 

„Und der wäre, Monſeigneur?“ 


Der Herzog von Baſſano.“ 
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Talleyrand Hatte ein fehr guted Mittel ers 
ſonnen, die Schriftfteler welche ihm ihre Werke ſchick⸗ 
ten [08 zu werden. Er ließ fie nie auf ein Danke 
fagungsfchreiben warten; gleich den Tag darauf ers 
hielten fie einen allerliebften Brief, worin Talley 
rand ſagte: | | 

„Sch bin überzeugt daß es mir eben fo viel 
Vergnügen machen wird, Ihe Buch zu Iefen, als es 
mir angenehm war daſſelbe zu empfangen,” 


Diefe ſchnelle Beantwortung, fagte Talley- 
rand, Hat dad Angenehme, daß man fich dadurch 
die Mühe, das Buch zu leſen, erſpart, wogegen 
man, wenn man mehrere Tage verftreichen läßt, 
höflichkeitshalber genöthigt ift zu Lügen. 

Die folgende Anecoote nehmen wir ebenfalls 
noch aus den Schriften der Herzogin von Abrantes 
welche diefelbe von Cherval, dem Jugendfreunde Talz 
leyrand's hat, der-gleichzeitig mit ihm im Semi. 
nar war, 

„Sch war EEE: alt, erzählt Here 
de Eherval und war der Bufenfreund Talleyr and’ 
welcher damals Abbe Perigord hieß (auch der ro⸗ 
ſenfarbige AbhE genannt wurde); eines Tages nun 


108 


mußte einer biefer Herren während des Abendeſſens 
im Refeetorium vorlefen; der Regens war, wie dies 
immer der Fall zu fein pflegt, bei der ganzen juns 
. gen Bande, melde unter feiner Zuchtruthe ftand, 
verhaßt, und wenn der einen Seite von der andern 
ein Streich gefpielt werden konnte, fo geſchah eg mit 
befonderem Vergnügen. An diefem age wurde ge= 
rade die Gefchichte von fa Guyenne gelefen. Als 
der junge Seminarift bis an eine gewiffe Stelle ge= 
kommen war, las er ſehr laut und ſehr deutlich: 
| ‚Und ald das Schloß Tropette.. . „u 
„Herr Abbe, fagte der Regens, man fagt 
Trompette.” 
Der Seminarijt ſteht auf, — eine Verbeu⸗ 
gung und fährt fort: 
„And als dad Schloß Tro pette...“ 
Zornesglut ſdigt dem Regens ing Geſicht, er 
ſpringt auf und ruft dem Zögling zus 
— Haben Gie nicht verftanden mas ich fagte, 
biefed Schloß hieß das Schloß Trompette, 
Der Seminarift ſteht abermals auf, verneigt 
fich vor feinem Vorgeſetzten, febt fich wieder, nimmt 


fein Buch wieder zur Sand und fährt mit der größe 
ten Crnſthaftigkeit fort: 
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„Und als das Schloß Tropette, welches 
von den Unwiſſenden bis jet immer Trompette 
genannt worden iſt ....“ 


„Herr Abbé, rief der Lehrer aus Sie infultis 
ren mich! | 


„Sch, erwiederte diefer, nicht im mindeſten.“ 
Und damit Fam er von feinem Plage herab und 
zeigte dem Obern daß der Satz, den er fo boshafters 
weife hervorgehoben, wirklich im Buche ftehe. 

Man erräth leicht, daß der junge Vorleſer 
niemand anders als Talfeyrand war. 


Da wir einmal angefangen Haben mehrere 
Anerboten aneinander zu reihen, fo wollen wir auch 
alle welche zu unferer Kenntniß gefommen find, zus 
fammenftellen, bis wir im nächften Eapitel den Ernſt 
wieder annehmen, welcher von den traurigen Ereig⸗ 
niſſen Die wir zu befchreiben haben unzertrennlich 
iſt. Wir entnehmen die nächftfolgende aus der 
Schrift „Here von Talleyrand.* 


Unter dem Gonfulat ſuchte ein Banquier, ve 
Talleyrand mehreremale' bei ſich gefehen Hatte, | 
eines Tages um Audienz bei ihm nach und erhielt 
fie. Damals hatte fih dad Gerücht von dem Tode 
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Georgs I. son England, in Paris verbreitet, und 
dasſelbe mußte einen großen Einfluß auf die Börs 
fenfpeculationen haben. Der indiscrete Speculant 
verhehfte nicht, was fir ein Wunfch ihn veranlaft 
hatte in dad Kabinet des Minifters einzubringen, 
und bat angelegentlich, feine Indigeretion nicht übel 
zu nehmen. 


Indiscretion! fagte Talleyrand mit der ernft- 

hafteſten Miene; ei bewahre, nicht im entfernte⸗ 
ſten. Ich ſehe nichts von Indiscretion, ich wünſche 
nur daß die Nachrichten die ich Ihnen mittheilen 
kann, auch von einigem Nutzen für Sie ſein 
möchten.“ | 


Der Banquier rieb ſich fihon die ‚Sünde und 
ergoß fih in Dankjagungen. 


Bas ich weiß, fagte Talleyrand mit einem 
ſehr diplomatiſchen Geſicht, ift folgendes: die einen 
fagen, der König von England fei tobt, die andern 
fagen, er fei nicht tobt; was mich angeht, fo 
glaube ich weder das eine noch Das andere, fovief 
fage ich Ihnen im Vertrauen, aber compromittiren 
Sie mich nicht.” 
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Hierzu num noch eine Myftification welche wir 
aus berjelben Duelle ſchöpfen: 


„Zalleyrand hatte das große und auöge- 
dehnte Gut Valençay noch nicht gefauft, brachte 
aber doch felten den Sommer in Paris zu, ſondern 
‚pflegte ein Landhaus zu miethen; zu der Zeit von | 
welcher wir reden bewohnte er den Pavillon Ia 
Muette auf der Höhe von Paſſy, bei Ranelagh. 
Dabin Fam oft ein gefchickter Arzt aus Paris, Bru— 
der eines der audgezeichnetften Mitglieder unferer 
Perfammlungen. Der Doctor galt für einen feinen 
Gourmand und feine häufigen Befuche in dem Paz 
villon la Mucette, wo ausgezeichnet gefpeift wurde, 
bewieſen das zur Genüge. Auch der reiche Seguin 
wurde von ihm dem Minifter vorgeftellt. Seguin 
hatte die Infel nicht weit von der alten Brüde bei 
Sevres, die auch feinen Namen führt, in einen 
wahren Zaubergarten verwandelt, und ald Gutsnach— 
bar münfchte er den Minifter, gleichfam um ihm 
feine Anlagen zu zeigen, einmal bei ji zu Tiſche 
zu haben. Der Doctor, dem er feinen Wunſch 
mittheilte, übernahm die Vermittelung, Nach mehr— 
maliger Weigerung fagte Talleyrand endlich zu 
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jedoch nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß 
nicht mehr als zwölf Berfonen bei Tifche fein foll- 
ten, welche Talleyrand felbft auszumählen hätte, 
verjteht fich mit Ausnahme des Herrn vom Kaufe 
der als folcher von vechtöwegen mitfpeife. Nachdem 
biefe Bedingung angenommen und der Tag beftimmt 
worden war, gab fich der Doctor alfe erfinnliche 
Mühe, damit die Mahlzeit, an welcher er natürlich 
auch feinen Antheil zu haben hoffte, des Gaſtes 
ded Herrn Seguin würdig wäre; unglücklicherweiſe 
aber hatte der Doctor die Malice dieſes Gaftes 
nicht bedacht. Denn als Talleyrand ihm das 
Verzeichniß der einzuladenden Perſonen einhändigte 
und er daſſelbe mit den Augen durchlief, war er 
ſtumm vor Staunen ſeinen Namen nicht darin zu 
finden, und die berühmte Stelle aus dem Tacitus: 
PEN: „diefer Name traf ihn um fo heftiger als er 
nicht darunter war“ hätte nie ns eitirt wer⸗ 
den können. 


AB Talleyrand fah wie derſelbe feines 
fummen Erftaunend nicht Herr werden Eonnte, fagte 
er ganz nn 
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Was ift Ihnen, Doctor; Ah fol fuhr er 
fort, ohne ihm Zeit zu einer Antwort zu laffen, 
ich fehe ſchon was es if... . Sie wundern ſich 
vielleicht, daß ich Sie bei Seguin nicht zu. Tifche 
geladen habe? . .. Laſſen Eie ſich das nicht ver— 
drießen; ich dachte, wir fügen und hier ſchon oft 
genug, und deshalb meint ich.... 


Talleyrand hatte eigentlich die ——— 
nur angenommen, um dem Doctor dieſen Streich 
ſpielen, ihn um eine gute Mahlzeit bringen zu kön⸗ 
nen. Es iſt das ein Streich der eines jeden er 
knaben würdig wäre. 


Der folgende iſt von derſelben Art; es handel 
ſich dabei um ein Auſternfrühſtück, welches Herr 
de Laval in Folge einer gegen Talleyrand 
verlornen Wette geben mupte; ben Bedingungen 
gemäß Hatte Der Verlierende fo viel Auſtern zu ſtel⸗ 
den als zmöff Perfonen zu fpeifen Luſt Hatten, und 
der Gewinnende bezeichnete allein die zehn Gäſte. 
Dan ſollte num glauben, Talleyrand hätte, mie 
jeder andere gethan Haben würde, bei einer ſo ge: 
wöhnlichen Veranlaffung zehn Freunde eingeladen 2 
Bewahrel er machte es ganz anders. Er erkundigt 
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fih nach den ſtärkſten Auſterneſſern in Paris und 
dieſe find vie Bäfte, fo daß es dem Herzog von 
Zaval mehr als fünfhundert Duzend Auftern Eoftet. 


Wir könnten die Zahl’ viefer Anecdoten noch 
fehe vermehren, wollen aber von’ allen jenen Wort: 
foielen, denen Talleyrand ven Ruf eines geifte 

#” zeichen Mannes verdankt ‚ nicht? mehr anführen. 
Bir wollen dabei mır die Bemerkung machen, 
daß es viele ganz gewöhnliche Menſchen giebt, welche 
deren eben ſo viele machen würden wie er, und 
auſſerdem müſſen wir, was wir ſchon am Eingang 
diefer Schrift gefagt Haben, wiederholen, daß wir 
in den Lebensannalen Talleyrand's. dasjenige 
nicht finden, ‚ was den Mann von Genie, macht; 
Verſtand iſt ihm nicht abzuſprechen, allein Verſtand 
it noch nicht Genie. | | 


Wir nehmen jegt den — der. Geſchichte wie⸗ 
* auf und folgen Talle yrand Durch das Ge: 
winde unedler Intriguen, an Denen er. Theil genom—⸗ 
men bat, um und: der Reſtauration zuzuführen. 


XHR 


In den letzten Tagen feiner Größe vergaß Napoleon 
alled Unrecht deſſen fih Talleyrand gegen ihn 
fhuldig gemacht Hatte und beging, indem er jich 
nur feiner Dienfte erinnerte, den großen Fehler, 
ihn zum Mitglieve des Regentſchaftsraths zu ernen—⸗ 
nen, den er in dem Augenblick — Abgangs 
ber em: einſetzte. 


Der Regentſchaftsrath war hinfichtlich d der‘ — 
ob der Sitz der Regierung nach Blois verlegt wer- 
den oder in Paris bleiben ſollte, getheilter Meinung; 
Talleyrand ſtimmte bejahend. Seine Stellung 
wurde dadurch ſehr ſchwierig. Er hatte für die 
Verlegung nah Blois geſtimmt, weil die Auweſen— 
heit der Kaiſerin und des Königs von Rom zu 
Paris der Zurückberufung der Bourbons und den 
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Intriguen, die er zu dem Ende fpielen mußte, ſehr 
hinderlich war; aber als Mitglied des Regentſchafts— 
raths mußte er auch der Kaiſerin und ihrem Sohne 
nach Blois folgen. Es blieb alſo nichts übrig als 
auf Mittel zu ſinnen, wie er ſich ſeiner Pflicht ent⸗ 
ziehen konnte, ohne ſich zu compromittiren. Und damit 
beginnt dieſe Folge von Betrügereien, welche man 
oft comiſch und ganz geeignet gefunden bat, die be— 
zühmte Aeußerung Roſtopſchins zu rechtfertigen: 
„Die beiden größten Handwurfte (farceurs) in Eu— 
ropa find Pothier uud der . v. Talte y⸗ 


rand.“ 


Uns ſcheint der Ausdruck Hanswurſt unter die 
ſen Umſtänden nicht angemeſſen. Zu einer Zeit, 
wo es die Pflicht eines jeden Franzoſen war, das 
bedrohte Vaterland zu vertheidigen, wo man jedes 
Gefühl des Haſſes gegen einen Menſchen unterdrücken 
mußte, um nur an das Beſte des Volks zu denken, 
zu einer ſolchen Zeit iſt ein Staatsmann, deſſen 
Intriguen und Verrätherei die ſchimpflichſten Reſul— 
tate herbeiführen und- der Stirn des Vaterlandes 
den Stempel der Verzweiflung aufdrücken, nicht ein 
Hanswurſt, er ift ein Berbreden 
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Am 29. März, an welchem Tage. fi der Re— 
gentjchaftsratd zum legtenmale verfammelte, ſchickte 
Marie Louise, ehe fie nach Blois abging, bie 
Herzogia von Montebello, ihre Ehrendame, am 
Talleyrand ab, mit der Frage, um welche Stunde 
er aufbrechen würde, um zu ihr nach Blois zu Fommen- 


„Mein Gott! erwiederte Talleyrand, ich weiß 
es ſelbſt nicht; ohne Zweifel komme ich zu ihr, das 
iſt meine Pflicht; aber die Straßen ſind jetzt jo leb— 
haft; man wird der Pferde wegen einzeln reiſen 
mujjen." 

Dann faßte er die Herzogin, indem er ſie zur 
rürfbegleitete, mit beiden Händen und ſagte mit ges 
fühlvollem Tone: 

„Gehen Sie, liebe Herzogin, gehen Sie; eins 
ift gewiß, daß nämlich der Kaifer und die Kaiferin 
die Opfer einer fehr gehäffigen Machination 
find.“ Und nachdem er dieſe Worte ausgefprochen 
hatte, ging der elende Menfch in fein Zimmer zu— 
rück um ſich noch einmal zu überzeugen, daß an dem 
was er Alerandern zubereitet habe, ja nichts fehle! 


Talleyrand ließ e3 fich jetzt angelegen fein; 
denjenigen, welche er bis dahin noch nicht hatte 
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verführen Fönnen, feinen verrätheriſchen Geift einzu- 
flößen. Seine Gefihielichkeit hierbei war fo groß, 
daß einige Männer Verräther wurden, ohne es felöft 
zu willen; Talleyrand Hatte fie angeführt. 


Der Kaifer hatte Talleyrand nicht beauftragt, 
in feinem Namen zu unterhandeln, das hinderte die— 
fen aber nicht, jih mit den Bevollmächtigten des 
Congreſſes von Chatillon, befonders mit dem Fürſten 
von Metternich, demjenigen ſeiner Schü— 
ler, wie er ihn nannze, der ihm Die meiſte 
Ehre machte, in Verbindung zu fegen. Er ge: 
wann das Vertrauen der verbündeten Gouveraine 
und gab ihnen alle Mittel an die Hand, den Gieg 
über und davon zu fragen. Einer feiner thätigften 
Agenten war der Baron von Vitrolles, melcher 
dad Geſchäft Hatte, die alliirten Fürften auf vie 
Miedereinfegung der Bourbonen, woran Diefelben 
damald noch gar nicht dachten, vorzubereiten; denn 
Frankreich war nur unglüdlih, noch nicht entehrt 
und die feindlichen Souveraine achteten dafjelbe noch. 
zu fehr, als daß fie daran gedacht hätten, ihm dieſe 
Familie wieder aufzubürden. Diefe Umtriebe wur— 
den noch durch die Ankunft des Herzogs von An— 
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gouleme zu Borbeaur, ver Hauptfüchlichften Ver— 
bünveten des Königthums, unterſtützt. 


Talleyrand, welcher Napoleon kannte, mußte 
inzwiſchen fürchten, daß das Glück, welches dieſem 
Manne ſo lange treu geweſen war, ihm auf's neue 
lächeln würde; er glaubte deshalb dem Befehle der 
Kaiſerin nach Blois zu folgen, gehorſamen zu müſſen. 
Er that dieſes auf folgende Weiſe: 


Zu diefer Zeit, fagt Herr v. Bourienne, 
ging ich täglich zu Talleyrand; als ih am 30. 
März hinkam wurde mir gefügt, er fei abgereift. 
Sndeffen gina ich doch) hinauf und blieb eine ganze 
Zeit lang mit mehreren feiner Freunde im Hotel. 
Bald fahen wir ihn wiederfomnen. 


Talleyrand Fam in der That wieder, nachdem 
er folgende Theaterfcene an der Barriere de l'Etoile 
gefvielt hatte. Seine Leute ftanden in Livree hin- 
ten auf ; 


„Ihre Päſſe!“ fagten die Auffcher. 


„Es iſt Seine Durchlaucht der Fürſt Vice-Groß⸗ 
Wähler,“ riefen feine Leute, welche die Abſicht vr 
Herrn nicht kannten. 
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„Kann paſſiren,“ fagten die Aufjeher. 

„Mein, fagte Talleyrand, ich habe Feinen 
Paß; je Höher man fteht, deſto mehr Ehrfurcht ift 
man den Geſetzen ſchuldig.“ 


Er lich nach der Straße Saint Florentin zu: 
rückfahren, wo Bourienne mit einer großen Anzahl 
von Freunden auf ihn wartete, die am Abend, als 
die Pariſer Gapitulation unterzeichnet wurde noch 
zunabnt. 


Am 31. März flieg ver Kaifer Alerander bei 
Zalleyrand ab wo man ihn bereitd erwartete; 
faum war er angefonmen fo wurde eine Berathung 
eröffnet, welche Politik die Verbündeten zu beobach— 
ten hätten. Talleyrand wurde mit feinen Aller 
gertrauteften zu dieſer DBerathung gezogen: Diefe 
waren die Abbés de Pradt und Louis, der 
Herzog von Alberg, ver General Deſſoles, ver 
Abbe von Montesquiou und, wie man nod 
fagt, Beugnot. £ 

Bourienne, welcher auch Zeuge diefer Sigung 
- war, berichtet über Diefelbe auf folgende Weife. 


„Ich Habe allen Beratbungen, allen Zufammen: 
fünften, welche bei Talleyvand flattfanden, bei— 
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gewohnt... . US der Kaiſer Alerander in 
den Saal trat, forderten die meilten der Gegen— 
wärtigen, namentlich der Abbé de Pradt, ver 
Abbe de Montesquiou und der General Def: 
Tole6 die Bourbond von ihm; im erften Augeıt- 
blick war er unſchlüſſig . . .. Es entipann fich eine 
Discuffion über die drei möglichen Formen der Re⸗ 
gierung,*) eine Frage welche der Kaiſer Alexan— 
der ſelbſt aufgeworfen hatte. | 


x 


„Es fhien mir, als fpielte der Kaifer- Alexander 
Comödie, wie man zu fagen pflegt, ald er, anſchei— 
nnd an der Möglichkeit der Rückkehr der Bour— 
Hond zweifelnd, die er Doch mehr als alles andere 
wünfchte, den Herrn 0. Talleyrand fragte, welche 
Mittel er zur Erlangung dieſes Nejultat3 anzuwen— 
den gebächte. Talleyrand verſicherte ihn, daß 


im Kal dieſes wirklich befchloffen würde, alle beſte 


hende Behörden ſo ordnungsmäßig als es die Um— 
ſtände geftatteten verfahren würden. Dann ließ er 
den Abbe Louis und den Abbe de Pradt das 





*) 1) Friedensabſchluß mit Napoleon, unter Wah— 
. Tanga aller Sicherheitsmaaßregeln gegen ihn, 2) 
Einſetzung einer Regentſchaft; 3) Zurückberufung 
der Vourbons, weiche alſo wie man ſieht, zuletzt 
an die Reihe kam. * 
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Wort nehmen, welche mit Deffoles fi am be: 
fimmteften fürdie Bour bons ausgefprochen Hatten. 
Talleyrand rieth dem Kaiſer Alerander fie zu 
befragen, als Männer denen einzig Das Wohl Frank: 
reich? am Herzen läge, und die von allen Ereignif: 
fen und Meinungen auf das genauefte unterrichtet 
wären. 

Alexander ging unfchlüffig und beinegt im Saale 
auf und ab; Dann fagte ex mit erhobener Stimme 
zu den anmefenden Perjonen: 


„Sie wiffen, meine Herren, daß ich den Krieg 
nicht begonnen Habe; Sie wiffen daß Napoleon 
als Feind zu mir gekommen iſt. Mir find nicht 
vom Durft nach Eroberungen getrieben, von dem 
Derlangen nad) Rache befeelt, hierher gekommen. 
Sie haben gefehen was ich gethan um Ihre Haupt— 
ftabt, dieſes Wunderwerk der Kunft, vor den Schrek— 
fen der Plünderung, welche das Kriegsgefchiek leicht 
hätte herbeiführen können, zu bewahren. Meine 
Verbündeten führen eben fo wenig als ih einen 
Repreſſalienkrieg, und ich würde untröftlich fein 
wenn Ihrer prächtigen Stadt irgend ein Leid zuge: 
fügt würde. Ich wiederhole es Ihnen, meine Her: 
ven, wir führen nicht Krieg gegen Frankreich wir 
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haben nur zwei. Feinde zu befämpfen, Napoleon 
und die Feinde der Freiheit der Franzoſen. Sagen 
Sie, Wilhelm, und Sie, Fürft, (an den König 
„von Preußen und an den, den Öfterreichifchen Kaifer 
vertretenden Fürſten Schwarzenberg fich wendend,) 
find die Geſinnungen welche ich ausfpreche nicht auch 
die Ihrigen?“ Beide - beftätigten, was ber Kaifer 
Alerander gefagt hatte. 


Der Abbe de Pradt erklärte, ganz — 
ſei royaliſtiſch und auch die Stadt Paris hänge dem 
Königthume an. 

Bis dahin hatte Talleyrand ſeine Vertrauten 
reden laſſen. Nachdem Alſexander die verſchiedenen 
Regierungsweiſen, welche Frankreich unter den der— 
maligen Umſtänden angemeſſen ſein könnten, aufge— 
zählt hatte, brachte er auch den Namen Berna— 
dotte's vor. Darauf ergriff Talleyrand das 
Wort und ſagte zum ruſſiſchen Kaiſer: 


| „Site, nur zwei Dinge find möglich, Bonaparte 
ober Ludwig XVIIL®) ,... Bonaparte, wenn 





*) Man bemerfe die fubtile Bezeichnung welche feither 
unbeachtet geblieben war bis ein neuerer — 
ſteller daran erinnerte. — Bonaparte! .... Lud 
wig XVII..... der eine, noch Kaiſer, wird bei 
feinem Samiliennamen genannt, er. andere, noch 
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Sie Finnen, aber Sie find nicht allein! .... wen 
wollte man ftatt feiner geben? ... einen Soldaten? 

‚ wir wollen feinen mehr .... wenn wir” einen 
wollten, ſo wurden wir den behalten den wir haben, 
er ift der erſte Eolvat von der Melt. Diejenigen 
welche man nad) ihm ung bieten möchte, würden Feine 
zchn Stimmen für fich haben. Ich wiederhole (8 
Sire, alled aufjır Ludwig XVIII. oder Bona- 
parte iſt eine Jutrigue.“ 


Dieſe Worte, welche wir freilich nicht mit dem 
Tone wiedergeben koͤnnen im dem fie geſprochen wur— 
den, machten großen Eindruck auf den Kaifer Aleı- 
ander; er erffärte, daß ev werer mit Napoleon 
no mit einem feiner Samiliengliever unterhandeln 
würde. 

Man wird Leicht einschen, daß wir Bier nicht 
alles wiederholen können, wa3 bei diefer Berathung 
gethan und gefagt wurde; eins aber können mir 
auf glaubwürdige Mäittheilungen  beftätigen, daß 
nämlich Alerander feine Unſchlüſſgkeit in folgen⸗ 
den Worten nreſumirte: 





nicht König, ift3 doch fhon von Gottes Gnaden 
geworden, und tritt nach dem nie anerkannt ges 
weſenen Ludwig XVII. in die Reihe der Könige 
von Srankreid. 
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„Als ich zu Paris anfam Hatte ich in der That 
noch feinen beftimmten Gedanken; ich wendete mid 
an Talleyrand, der hielt in einer Hand die 
Bourbon3, in der andern Napoleon; er bat 
diejenige geöffnet welche er öffnen wollte," 

Im Verlaufe der Konferenz, deren hauptfächlichfte 
Refultate wir bier berichten, wurde der Kaiſer von 
Rußland ald Befreier behandelt, gefeiert; da er 
aber fich ftellte al8 fühle er einige Regungen von 
Großmuth, fo wurde ihm nicht Zeit gelaffen zu 
Athem zu kommen; man ließ ihn eine Erklärung 
unferzeichnen, des Inhalts, daß er und Die yerbün= 
deten Mächte, weder mit Napoleon Bonaparte, 
noch mit irgend einem Gliede feiner Familie unter— 
handeln würden; daß man die Integrität des alten 
Frankreichs fo wie daffelbe unter feinen legitimen 
Königen beftanden, zefpeetiven werde, das heißt daß 
man e3 aller. feiner Eroberungen, felbft der vor 
Napoleon gemachten und von allen Mächten aner— 
fannten, alfo Belgiend, Savoyend und der Grafichaft 
Nizza berauben wolle. Dann wurde mit hochmü— 
thiger Ironie weiter gefagt, daß alle Eouveraine, 
in Anerkennung des Grundfages, daß Frankreich 
grog und ftarf fein müffe, die Derfaffung welche 
bafjelbe fi geben werde, anerkennen und garantiren 
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würden; da nun Frankreich durch den Senat reprä= 
fentirg wurde, welcher nicht genügende Vollmacht 
hatte, und unter dem Einfluffe der Furcht und per: 
ſonlicher Intereffen ftand, ſo war es der Senat— 
welcher eine proviforifche Negierang bezeichnen und 
die neue Verfaſſung vorbereiten follte. 


Zwei Stunden darauf nachdem Alerandern 
diefe Erklärung entriffen worden war, bedeckte die— 
felbe vermöge der Thätigkeit der Michaudfchen Preſ— 
fen, alle Mauern in Paris. 


An folgenden Tage, vem 1. April, wurbe der 
Senat duch Talleyrand, welcher weder ein Recht 
noch einen Auftrag dazu hatte, gefegmwidriger Weiſe 
zufammenberufen; nur fünf und ſechszig Mitglieder 
entſprachen Durch. ihre Gegenwart biefer —— 
N 


‚Senatoren, fagte er, ©ie ns durch das Schrei⸗ 
ben durch welches ich die Ehre hatte, Sie von die— 
fer Zufammenberufung in Kenntniß zu feßen, von 
deren Veranlaſſung unterrichtet. Es follen Ihnen 
Vorſchläge norgelegt werden, und dieſes Wort allein 
reicht Hin, Ihnen die Freiheit anzubeuten, welche 
jeder von Ihnen zu dieſer Verfammlung mitbringt 
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„Senatoren, fo nieberbeugend die Umftände auch 
find, jo vermögen dieſelben doch nichts über die uns 
erſchütterliche und erleuchtete Vaterlandsliebe der 
Mitglieder dieſer Verſammlung. Sicher haben Sie 
alle gleichmäßig die Nothwendigkeit einer Berathung 
gefühlt, welche jede Verzögerung unzuläſſig macht, 
und den Tag nicht vorübergehen läßt, ohne die Thä⸗ 
tigkeit der Adminiſtration, dieſes erften aller Bedürf⸗ 
niſſe, durch Bildung einer Regiecung wiederherzu⸗ 
ſtellen, deren für den Drang des Augenblicks einzus 
ſetzende Gewalt nur Beruhigung gewähren kann.“ 


Nach dieſer lebhaft beklatſchten Anrede nahm der 
Senat auf der Stelle den Entwurf des folgenden 
Senatus⸗Conſults an: u I 


„Es ſoll eine proviforifche Regierung errichtet und 
dieſe damit beauftragt werden, für die Bedürfniſſe 
der Adminiſtration zu ſorgen und dem Senat einen⸗ 
dem franzöſiſchen Volk zuſagenden Conſtitutions⸗ 
Entwurf vorzulegen. Dieſe Regierung ſoll aus fünf 
Mitgliedern beftehen, und zwar: | 


„Den Herren von Talleyrand, von Bournon: " 
ville, Grafvon Jaucourt, Herzog von Alberg, 
und Abbe von Montes quiou. og 
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„Der Ernennungsact der proviforifchen Regierung 
fol dem franzöſiſchen Volk durch eine Adreſſe der - 
Mitglieder dieſer Regierung mitgetheilt werden.” 


Darauf nahm Talleyrand wieder dad Wort 
und fagte: 


„Senatoren, da der Entwurf einer neuen Vers 
faffung eine der erften Arbeiten der proviſoriſchen 
Regierung fein muß, fo werben die Mitglieder dieſer | 
Regierung, wenn fie fih mit deren Nedaction be: 
fchäftigen, allen Mitgliedern des Senats davon 
Nachricht. geben umd diefelben damit einladen, ihre 
Einfichten der Vollendung eines fo wichtigen Ge— 
fchäfts zu widmen,” 


. Ehe der Senat fih trennte Haft derſelbe noch 
nachſtehenden Beſchluß: 


„Der Senat ſtellt folgende Grundſätze auf, und 
beauftragt die proviſoriſche Regierung dieſelben dem 
Volk in der erwähnten Adreſſe mitzutheilen: 

4) Daß der Senat und der gefetzgebende Körper 
für wefentliche Beftandtheile der zu entwerfenden 
Verfaſſung erklärt werden, vorbehaltlich der Modi⸗ 
ficationen welche zur Gicherung der Freiheit der 
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Meinungen und der Abſtimmung werben für nothe 
wendig erachtet werben; 


2) Daß die Mrmee, fo wie die verabfchieveten 
Dfficiere und Soldaten diejenigen Grabe, Penflonen 
und Auszeichnungen welche fie beſitzen, behalten 
follen; 


3) Daß die Staatsſchulden nicht werben ange- 
griffen werden; 

4) Daß die Verkäufe der Nationalgäter unwi⸗ 
derruflich in Kraft bleiben werben; 

5) Daß Fein Franzoſe wegen FE EVEN 
politifchen Meinungen belangt werden Tann; 
. 6) Daß die Religions- und Gewiſſensfreiheit, 
ebenſo wie die Freiheit der Preſſe ausgeſprochen 
und aufrecht erhalten werden ſolle; | 
. MD Daß der von ber provifprifchen Regierung 
vorzufegende Gonftitutions-Intwurf den Grundfäßen, 
auf welchen Diefe Propofitionen beruhen, nicht — 
der laufen darf.“ 
Wie man ſteht hat Talleyrand in einem Tage 
viel gethan, allein vie Ernennung einer proviſori— 
ſchen Regierung bei welcher Talleyrand über 
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den Grafen Jaucourt, ven Herrn von Bour 
nonville, den Herzog von Alberg, ven Abbe 
von Montes quiou den Vorfig führte, genüigte 
noch nicht; taufend Künfte waren noch erforverlich 
ehe die Frage wegen Zurüdberufung der Bourbond 
im Senat verhandelt werben konnte. Mir werden 
Talleyrand bei Ausführung feines Werfs be— 
gleiten. Derjenige Dann, welcher auf dem Mars: 
felde die Nationalfarben geweiht hatte, verfchmähte 
fein Mittel, fie dem Volke und der Armee wieder 
zu entreifien. 


Tags darauf nachdem obiger Beſchluß gefaßt 
worden, wurde ber Senat wieder zuſammenberufen. 
Er bewies eine knechtiſche Gefälligkeit und erklärte 
auf den von Lambrechts gemachten, von Tal 
leyrand ausgegangenen Vorſchlag, Napoleon und 
feine Familie des Thrones verluftig und demnach 
das Volk und die Armee von dem ihm geleiſteten 
Eid der Treue entbunden. Wir müſſen bemerken 
daß viele Senatoren für ſo ſchimpfliche Beſchlüſſe 
die Verantwortlichkeit nicht übernehmen wollten. 
Es waren an dieſem Tage auch nur noch wenige 
Mitglieder gegenwärtig. 
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Die proviſoriſche Negierung beeilte ſich, die Ad⸗ 
miniſtrations-Maſchine in Gang zu ſetzen; wir dür⸗ 
fen aber nicht unbemerkt laffen, daß fich Fein acht- 
Sarer Name unter dieſer Gefellfchaft fand. Zu 
dem Abbe de Pradt mußte man feine Zuflucht 
nehmen, um doch Die Stelle eines Großfanzlerd nicht 
unbefegt zu laſſen, und den General Dupont, den 
Talleyrand einige Jahre vorher fhimpflider 
Handlungen ſchuldig erflärt Hatte, 308 er jet 
aus dem Gefängniffe hervor, um ihm Das Porte⸗ 
feuille des Kriegsminiſteriums anzuvertrauen. 


Talleyrand konnte ſich am der Spitze der pro— 
viſoriſchen Regierung einen Augenblick lang für einen 
unumſchränkten Herrſcher halten. Er erließ zwei 
Proclamationen, die eine an das Heer, die andere 
an das Volk. Wir glauben ſie hier einſchalten zu 
müſſen: 

An die Armee: 
„Soldaten! | 

„Frankreich Hat das Joch zerbrochen unter welchen 

e3 fo lange mit Euch gefeufzt hat. 


„Ihr habt nie anders als für das Vaterland ges 
fochten. Unter den Bahnen des Mannes welcher 
Euch führt könnt Ihr nur noch gegen daſſelbe kämpfen. 





132 


„Betrachtet alles was Ihr von feiner Tyrannei 
erduldet habt. Bor Furzem waret Ihr eine Million 
ſtark und beinahe alle find umgefommen; dem 
Schwerte des Feinde: find jie preis gegeben worden, 
ohne Lebensmittel, ohne Hospitäler waren fie zum 
Hungerz, zum Sammertobe verdammt. 


„Soldaten, es ift Zeit den Leiden des Vaterlan⸗ 
des ein Ende zu machen. Der Friede liegt in Eurer 
Hand; werdet Ihr ihn dem verwüſteten Vaterlande 
verweigern? Die Feinde ſelbſt vetlangen ihn von 
Euch; es thut ihnen weh dieſe ſchönen Länder zu 
verwüſten, nur gegen Euern und unſern Unterdrücker 
wollen ſie die Waffen führen. Solltet Ihr wohl 
taub ſein gegen die Stimme des Vaterlandes wel— 
ches Euch ruft und Euch bittet? Es redet zu Euch 
durch feinen Senat, durch feine Hauptſtadt, und 
befonders durch feine Leiden; Ihr fein feine edelſten 
Kinder und Ihr könnt nicht demjenigen. angehören, 
welcher daſſelbe verödet, e8 ohne Waffen, ohne Ver— 
theibigung gelaffen hat, welcher Euern Namen bet 
allen Völkern Hat verhaßt machen wollen, und wel— 
her vieleicht unfern Ruhm würde gefährdet haben, 
wenn ein Menſch welcher nicht einmal ein 
Sranzofe ift jemals bie Ehre unſerer Waffen, 
den Adel unferer Krieger gefährden könnte. 


* 
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„JIhr fein. nicht mehr Soldaten Napoleons; ber 
Senat und ganz Frankreich entbinven Euch Eurer Eide.“ 


Wir überlaffen es dem Lefer, feine Bemerkungen 
bierzu zu machen, und laſſen die Broclamation an 
dad Volk folgen: Ä 


„Franzoſen. 

„Als die bürgerlichen Uneinigkeiten endeten wähltet 
Ihr einen Mann zu Eurem Führer, welcher mit den 
Zeichen der Geiſtesgröße die Weltbühne betrat. Ihr 
ſetztet alle Eure Hoffnungen auf ihn und alle Eure 
Hoffnungen ſind getäuſcht worden. Auf den Ruinen 
der Auarchie hat er nur den Despotismus aufgebaut. 


„Er hätte wenigſtens aus Erkenntlichkeit mit Euch 
ein Sranzofe werden müffen; allein das 
war er nie Gr hörte nie auf zwed- und grund— 
fofe Kriege zu unternehmen, wie ein Abentheu— 
ger der fich einen Namen erwerben will, MWähreny 
weniger Jahre hat er Eure Reichthümer, Eure 
Männer verſchlungen. 


„Jede Familie trauert, ganz Frankreich klagt, er 
aber iſt taub gegen unſere Leiden. Vielleicht ſinnt 
er in dieſem Augenblick noch über ſeinen rieſigen 
Plänen, während ſchon unerhörte Unglücksfälle den 


134 


‚Uebermuth und den Mißbrauch des Sieges auf eine 
fo augenfällige Weiſe ſtrafen. 


„Sr hat weder zum Beſten des Volk noch zum 
Beſten feines eigenen Despotismus zu herrſchen vers 
ftanden. Cr hat alles was er jchaffen wollte zer— 
ftört und was er zerſtören wollte wieder gefchaffen. 
Er glaubte nur an die Gewalt und die Gewalt er— 
drückt ihn jet: Der gevechte Kohn eines unfinnigen 
Ehrgeizes! 

„Dieſe beiſpielloſe Tyrannei hat endlich ihr Ziel 
erreicht, die verbündeten Mächte find in — 
Hauptſtadt eingezogen. 


„Napoleon herrſchte über und mie ein Barbaren 
könig; Alexander und feine großmäthigen Ver- 
bündeten reden nur die Sprache der Ehre, ver 
Gerechtigkeit und der Menfchlichkeit. Sie wollen. 
ein tapfered und unglückliches Volt mit Europa 
wieder ausſohnen. 


„Franzoſen, der Senat hat Napoleon des Thro— 
ned für verluftig erklärt; das Vaterland gehört ihm 
fürder nicht mehr an, nur eine andere Orbnung 
der Dinge Fann dajjelbe retten. Wir haben das 
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Uebermaaß der Volkswillkühr wie das der unum— 
fehränften Gewalt kennen gelernt, fiellen wir jegt 
die wahre Monarchie wiever her, indem wir durch 
weile Gefege die verjchienenen Gewalten welche Dies 
felbe bilden, befihränfen, 


„Unter dem Schutze eines väterlichen Thrones 
blübe der erfchöpfte Ackerbau wieder auf, der durch 
Hemmniſſe befchränkte Handel hebe jich wieder empor; 
bie Jugend werde nicht mehr durch Das Schwert: 
niedergemäht, ehe fie noch vie Kraft bejigt daſſelbe 
zu führen, die Ordnung der Natur werde nicht ferner 
unterbrochen, der Greis hoffe wieder, eher zu fter- 
ben als feine Kinder! Franzoſen, laßt uns einig 
fein; die vergangenen Leiven erreichen ihr Ende und 
der Friede feßt dem Umfturzge Europas ein Zief, 
Die erhbabenen Verbündeten haben ihr Wort 
dafür gegeben. Frankreich wird fich von feinen lan 
gen Unruhen erholen; und, durch die doppelte Er— 
fahrung der Anarchie und des Despotismus weifer 
geworben, wird e3 in der Ruͤckkehr einer forgfam 
waltenden Regierung fein Glück finden.“ 


Der Senat war Talleyrand alſo ohne Schwie- 
rigfeiten willfährig geweſen, aber den geſetzgebenden 
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Körper hatte der Kaifer aufgelöſt. Zu Ende De- 
cembers behauptete Talleyrand, bie Auflöfung ſei 
geſetzwidrig geweſen und er fing an bei den einfluß= 
reichſten Mitglievern diefed Körpers welche ſich das 
mals in Paris befanden, zu intriguiren. Es gelang 
ihm jegt diefelben zu überreden, daß jie den gefeh- 
gebenden Körper vollfommen und gemügend reprä— 
fentirten und er erlangte von ihnen ein Abſetzungs⸗ 
decret ganz wie dad vom Senat erlajfene. 

Es trug fich bei dieſer Gelegenheit zu was leider 
bei allen neuen Regierungen gefchieht. Der provi—⸗ 
forifchen Regierung wurden lächerliche Huldigungen, 
lobhudelnde Adreſſen dargebracht; Gerichtshöfe, Tri— 
bunale, General-Conſeils, Gemeinderäthe beugten 
ſich vor dieſer neuen Gewalt mit Schmeicheleien und 
mit jenem Enthuſtasmus, welchen die nämlichen 
Menſchen und die nämlichen Gorporationen von jeher 
für Die entgegengefeßteften Principien gehabt haben. 
Daran ift num nichts zu verwundern; daß aber vie 
Marſchälle und Generale des Reichs mit ifrer Uns 
terwerfung fo bereit waren, das mußte ein wahrhaft 
franzöjtfches Herz auf das tieffte betrüben. 

Alles was Talleyrand während des dreizehn⸗ 
taͤgigen Aufenthalts des Kaiſers Alexander in 
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feinem Haufe gethan Hat, läßt fich nachweiſen. 
Man Fann fi keinen Begriff davon machen, mit 
welcher Schnelligkeit die Berathungen einander folge 
ten und wie vieles gefchah, um Die von Talleys 
rand im Voraus berechneten Nefultate herbeizufüh— 
vn. Wir Dürfen un bei weiter nicht3 aufhalten 
als bei dem was Talleyrand felbit befonderd 
angeht; wir werden alfo auch das prächtige und: 
koſtbare Diner nicht mit Stilffehweigen übergehem, - 
bei welchem Talleyrand den Kaifer Alerander 
mit Senatoren zufammenbrachte. Alexander fpielte 
feine Rolle als geſchickter Comödiant. Als ver 
Champagner die alten Koͤpfe ein wenig verjüngt 
hatte, da erhob ſich der Czaar, mit dem Glaſe in 
ber Hand, und wiederholte feine Erklärung; er ver— 
ſicherte, er fei meber gegen ben Senat noch geger 
die Franzofen feindlich gefinnt, „und zum Beweis 
davon, fagte ev, nehme ich die Wünſche an, welche 
mir von den achtbarften und ausgezeichnetften Män— 
nern des Landes dargebracht worden find.“ Gr 
fhlug denn einen Toaſt auf Franfreichee König 
Ludwig XVIIE vor, und alle Senatoren tranfen 
auf das Wohl Ludwigs XV .... 

Das innerfte Gefühl empört fich bei Erzählung 
aller dieſer Schändlichkeiten; aber ach! das ift noch 
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nicht alles. Man fprack wohl von Ludwig KVIIL; 
er war bei einem Gaftmahl zum König ausgerufen 
worden; aber die Nation mußte erft noch dahin ges 
bracht werben, ihn anzunehmen, und das Kitzlichſte 
von allem war zunächft die Abänderung derNatio— 
nalfarben; einige Marfchälle weigerten fich anfangs 
geradezu, die Dreifarbige Fahne fo fihimpflich zu 
verlaffen. Sie begaben fih zu Talleyrand wel 
eher zu dem einen von ihnen (zu dem Marfchall 
Macdonald) fagte: 


„Was wollen Sie thun? Menn Sie Ihre Abe 
ficht durchſetzen, fo compromitticen Sie alle diejents 
gen welche ſeit drei Tagen in dieſe Kammer getreten 
find, und ihre Zahl tft groß; was mich angeht, fo 
‚brauchen Sie meinetwegen Feine Nüdficht zu nehmen, 
ich will mich compromittiren laſſen . . . . 


Die Marfchälle wurden durch Talleyrands 
geſchickte Ranke überwunden, und die Armee ftecte 
die weiße Cocarde flatt der Dreifarbigen auf. 


Wir verweilen hier einen Augenblick bei der won 
einem gleichzeitigen, oft von und citivten Schriftftel- 
fer geäußerten Meinung über die Mittel welche Tal— 
leyrand angewendet, um Jourdan und Marz 
mont zur Annahme der weißen Cocarde für ihre 
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Armeecorps zu nöthigen. Diefer Schriftſteller bee 
fchließt die Erzählung dieſer Intriguen nit der Bes 
merkung: Marmont fei nicht zum Verräther 
geworden. Mir achten die Meinung eined Man: 
ned, welcher und bis dahin fehr gut unterrichtet zu 
fein gefchienen Hat; allein, wenn wir auch die Wahr- 
heit alles deſſen, was binfichtlich des Wechſels der 
Nationalfarben angegeben wird, nicht beftreiten wol— 
Ion, jo Fönnen wie Doch nicht umhin zu bemerken, 
dag Marmont’s fihnelle und freiwillige Unterwer— 
fung, fein Berlaffen der Sache Napoleons, wel: 
he einer Invaſion gegenüber Sache des Vaterlandes 
wurde, Die Aeufjerung, Marmont jei nicht zum 
Verräther geworden, unzuläffigmacen. Wenn 
er jich der Veränderung der Sahne widerſetzte, fo 
gefchah Das weil er recht wohl wußte, Daß die Ar- 
mee nur jhwer die Nationaffarhen aufgeben würde, 
unter denen fie fo oft dem Siege entgegen gegangen war. 


Folgendes ift übrigens die Erzählung, welche wir 
nicht an ſich beftreiten, fondern deren daraus gezo= 
genen Folgerungen wir nur mwiberfprechen : 


Der Herzog von Raguſa Fam von Verſailles zu— 
rück, mo er nicht ohne Mühe fein Armeecorps vers 
mocht hatte, Die proviforifche Negierung anzuerfen= 
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nen. Gr flieg bei Talleyrand ab und wurde 
daſelbſt auf jede mögliche Weife gefeiert und gelieb⸗ 
foft; während er im Salon fpeifte und alfe einzelnen 
Umftände des Tages erzählte, wünfchte ihm Zals 
leyrand in taufend verfihiedenen Formen wegen 
feiner heroiſchen Handlungsweife Glück, und 
Dabei erwähnte er zucrft das Aufſtecken der weißen 
Eorarde durch Die Armee, dieſer Cocarde welche eine 
gute Anzahl der exemplariſchen Parifer Bürger, die 
alles aufſtecken, bereits aufgefteckt hatte, und welche 
die Auserwählten unter den Royaliften bereits feit 
dem 31. März früh an allen Ecken, in allen Stra— 
gen, auf allen Plagen austheilten. Marmont 
wich dem Vorſchlag aus. oder wies ihn vielmehr 
zurück: | 


„Meine Herren, fügte er zu denen welche Bei 
Zalleyrand verfammelt waren, ich habe meinem 
Armeecorps wohl begreiflich machen können, daß 
man vor allem Frankreich dienen müffe; daſſelbe 
feiftet mir auch wieder Gehorfam, und id) ftehe Ihnen 
dafür. Aber daß der Derfuch gelinge, es zum Aufs 
“geben der Farben zu bewegen, welche und zwanzig 
Sabre Tang zum Siege geführt haben, dafür ftehe 
ich Ihnen nicht. Nechnen Sie aljo nicht auf mich 
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Sei einer Sache welche mir unmöglich und dem 
Intereſſe Frankreichs ganz zuwider zu fein ſcheint, 
Uebrigend werte ich mit dem Kaifer Alexan— 
der darüber reden.“ 


Die Meinung des Marſchalls wurde ohne Wei: 
tered angenommen; jedermann fihien zu denfen mie 
er, benn um ihn täufchen zu können mußte ihm 
vorher volles Zutrauen eingeflößt werden. Inzwi— 
fehen mar dieſe Annahme, ohne Zweifel um fie noch | 
aufrichtiger zu machen, nur proviforifch, Noch in 
derſelben Sitzung wurde rin Artikel für den Moni: 
teur redigirt, Folgenden’ — BE 


„Während der TE vier Tage war die 
weiſſe Cocarde das Zeichen, durch welches die öffent 
liche Meinung ſich für den Umſturz einer tyranni—⸗ 
ſchen Regierung ausſprach; fie war das einzige Mit: 
tel die Anhänger der Wiederherſtellung der allen 
Dynaſtie, welcher wir endlich die Ruhe verdanken 
ſollen, zu erkennen. Jetzt, da dieſe Regierung nicht 
mehr vorhanden iſt, find alle, unſern Nationalfar— 
ben fremde Farben unnütz; laßt uns alſo diejenigen 
wieder annehmen — * jo oft 2” — ge: 
führt Babent Re N | 
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„Diefer Artikel wurde fogleih an den Moniteur 
abgefchickt, aber der Ueberbringer hatte den Auftrag 
ihn nicht an feine Adreſſe gelangen zu laſſen, und 
am folgenden Morgen verwunderten fich Diejenigen, 
welche bei der Abfaſſung deffelben zugegen gewefen 
und in dad Geheintniß nicht eingeweiht waren, höch— 
ich, denſelben nicht im Regierungsblatt zu finden, 

Marmont begab fich höchſt aufgebracht zum Kai— 
ſer Alexander, um darüber Befchwerde zu führen, 
Der Kaifer verſprach ihm dieſerhalb zu fhreiben, 
und ſchrieb auch wirklich an den Präſidenten ver 
proviforifchen Regierung, damit der Artikel eingerückt 
werde... Alexander that noch mehr, er verſprach 
an den Örafen Artois zu fihreiben, daß der Wunfch 
des Volks auf Beibehaltung der drei Farben gebe; 
allein der Inhalt. dieſer Correſpondenz ift nicht be: 
fannt, man weiß fogar nicht einmal, ob jie anders 
als im Verſprechen vorhanden iſt. 


» „zalleyrand Hatte ingwifchen Zeit gewonnen 
und mehr bedurfte er nicht. Um die Annahme der 
weißen Cocarde zu bewirken nahm er ſeine Zuflucht 
zu einem jener unwürdigen Streiche, welche von den 
Beſuchern ſeines Salons als Verſtandesſpiel, als 
politische Schelmenſtücke betrachtet wurden. 
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„Kaum war der fragfiche Artikel nach einer Bes 
ſtimmung unterwegs, welche ev nicht erreichen follte, 
als Talleyrand ohne einen Augenblick zu verlies 
ren, einen Courier an den Marfhal Jourdan, 
welcher damals in Rouen war, abfertigte, und benz 
felben benachrichtigte, daß Marmont’d Truppen 
die weiſſe Cocarde aufgeftedt hätten. Auf dieſe be— 
ftenmte Verſicherung von Geiten des Oberhauptes 
der Regierung überwand Marmont feinen Wider— 
willen und ließ fein Corps ebenfalls Die weiffe Farbe 
annehmen. Ein Courier hat den Weg nach Rouen 
bald zweimal gemacht. Der Talleyrand's war 
eben zurückgekommen als Marmont mit ſeiner 
Beſchwerde erſchien nnd, zugleich die abermalige Em: 
pfehlung Alexander's überbrachte: | 

„Mein Gott, Lieber Marſchall, ſagte Talley— 
rand ganz zerknirſcht, Sie wiſſen ja daß ich nicht 
ſchuld bin; jetzt aber iſts nicht mehr möglich, und 
ich glaube es thut mir eben ſo leid wie Ihnen. 
Aber da, leſen Sie; das Corps des Marſchalls 
Jourdan hat die weiſſe Cocarde aufgeſteckt, Sie 
wollen doch nicht Frankreich zwei Fahnen geben?“ 

So wurden beide Marſchälle einer durch den an— 


dern angeführt; fo verſchwanden auf eine Zeit lang 
die Volksfarben. 


144 


Sollte vielleicht einer oder der andere noch im 
mindeften an der unmiverfprechlichen Wahrheit zwei⸗ 
feln, daß wir lediglich Talleyrand die Rückkehr 
der Bourbon im Jahr 1814 zu verdanken haben, 
fo werden alle Diefe Zweifel ſchwinden durch die bier 
folgenden Fragmente von Noten, welche ſich unter 
den Papieren des Herrn von Blacas nah der 
Schleunigen Flucht won 20. März 1815 vorgefunden 
Haben, Unter de en it eine genaue Zuſammen— 
ſtellung der Intri A. Talleyrand’S zu dieſer Zeit, 
und Das merkwürdigſte iſt, daß alles tadelnswerthe 
in feiner Handlungsweiſe hier in lobender Form aufs 

geführt wird; fo lieft man unter anderm; 


„Es Hat fonberbarer Bewrisgründe bedurft um 
die Neigung einiger vernünftigen Leute auf Lud— 
wig XVII. hinzulenken; Herr von Talleyrand 
allein Hat dieſen edlen Gedanken gehabt und durch⸗ 
geſetzt. Seit acht Monaten damit beſchäftigt alle 
Phantaſien zu beruhigen, welche bei dem Nimm des 
Königs zuſammeuſchracken, verheißend daß ſeine große 
Seele ſich durch kleinliche Handlungen nicht eruie— 
drigen werde, daß, mit dem Teſtamente Ludwig XVI. 
in der Hand, wie der Herzog von Angouleme zu 
Bordenur geſagt, Feine Rache, keine Erinnerung feine 
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Mieverfehr trüben werde, iſt es ihm mit unendlicher 
Mühe gelungen, mehrere Glieder des Senats zu 
gewinnen, fogar folche, die -feit zwanzig Jahren bie 
fortwährenden Hebel des Volks waren. Während 
er abwartete, daß ihn mitten unter den ſchrecklichſten 
Gefahren irgend eine Beranlafjung” mit dem SKaifer 
Alexander oder dem Gefandten einer verbündeten 
Macht zujummenbringe, benußte er dieſe prangvollen 
Augenblide, um bei den vorzisiaften Gliedern des 
Staates Die Fäden anzuknüpfen,mflche jet zu Gun: 
ſten Ludwig XVIII. gewirkt haben. Indem derſelbe 
allen Partheien als der Mann ohne Parthei, als 
der heutige Franzoſe, als der Mann welcher ſeit 
zwanzig Jahren ein durch ein Parlament vertretenes, 
durch eine Gonftitution vegierted Land bewohnt habe 
und demnach daran gewöhnt fei, Die Macht des 
Scepters durch einen Vertrag mitdem beherrſch— 
ten Volke beſchränkt zu fehen, indem er, füge ich, 
als ein- englifcher Monarch dargeſtellt wurde, 
gelang ed, unfere heutigen Franzofen zur Zurückbe— 
rufung eines Abkömmlings Ludwig XIV, zu be 
wegen. | 


„Die Uebel welche und bedrängten würden und 
nicht zu befreienden Schritten angetrieben haben, hätte 
nicht Talleyrand nah der Einnahme von Paris 

- 17 d j 
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ven Kaifer Alexander überzeugt, daß es Frank: 
reichs Wunſch fei, feine alten Könige wieder zu 
Haben, und feine alten Könige wären nicht ohne 
Die ausprücliche Bedingung einer Gonftitution 
zuruͤckberufen worden. Der. Senat hat durch die 
Abfegungsacte die⸗ wahre Contre-Revolution gemacht 
und durch die Conſtitution den Enthuſiasmus erweckt, 
welcher jich heute (am 13. April 4814) zeigt. 


„Man Eennt den König nicht, fein Name ijt ein 
Hiftorifcher; feine Rechte fcheinen nur eingebildete 
zu ſein, und ich habe Ihnen gezeigt, auf welche 
Weiſe es Talleyrand gelungen iſt, feine Zurück— 
berufung zu bewirken. Kein europäiſches Cabinet 
intereſſirte ſich für ſeine Zurückberufung. Lediglich 
der von Herrn v. Talleyrand geführte Beweis, 
daß Frankreich bloß mit ihm und der verlangten 
Conſtitution künftig der Ruhe genießen werde, hat 
Europa für ſeine Zurückberufung entſchieden. In 
ſeinem Zimmer iſt die Sache beredet, vom Senat 
iſt die Abſetzung ausgeſprochen worden, welcher das 
Volk gehorcht hat, voll der Hoffnung auf eine neue 
Ordnung der Dinge, die ihm den Frieden, und als 
Grundlage deſſelben eine Verfaſſung verheißt.“ 
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Es iſt nicht nöthig Länger bei den Details zu 
verweilen welche beweifen, daß Talleyrand zur 
Rückkehr der Bourbond eifrig mitgewirkt Habe, 
wir wollen nur den Ereigniffen folgen. 


Die proviforifche Negierung ſetzte ihre Arbeiten 
fort. Napoleon verzichtete anfangs bedingungsweife, 
das heißt zu Gunſten feines Sohnes, nachher war 
feine BVerzichtleiftung, wie er fagte, im Sntereffe 
Frankreichs, unbeſchränkt. Es wurde bier der Ort 
fin von dem Auftvage zu reden welchen, wie eg 
ſcheint, Herr de Maubreuil in dem Augenblic 
der Abreife Napoleons nach der Infel Elba von 
Talleyrand erhalten zu Haben fcheint, dent Auf- 
trag nämlich, Napoleon zu ermorden; da indeffen 
tiefer Auftrag fpäterhin eine Berührung zwiſchen 
Talleyrand und Maubreuil veranlaßt hat, ſo 
werden wir ſeiner — und ſeines Orts Erwähnung 
davon thun. 


Als der proviſoriſchen Regierung bie Adreſſen aller 
Koͤrperſchaften zugegangen waren benutzte Talley— 
rand bei Alexandern dieſe angebliche Manifeſtation 
des Volkswillens, welcher ſich gegen Napoleon 
und fuͤr die Bourbons äußerte, und ſprach die 
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merkwürdigen Worte: Bedenken Sie endlid, 
dap Ludwig XVII. ein Princip, alles ans 
dere bloße Intrigue ift. 


Alerander und feine Verbündeten entſchieden 
fih nun zu Gunften ver Bourbond, 


Der Senat Hatte, indem er eine proviforifche Re— 
gierung einfeßte, dieſer auch zugleich Die Vorlegung 
eines Conſtitutions-Entwurfs aufgegeben. Ueber 
dieſe Conſtitution wurde in der von Talleyrand 
präſidirten Sitzung vom 6. April abgeſtimmt. Lud— 
wig XVII. wurde durch dieſelbe unter gewiſſen 
Bedingungen zum Throne berufen. Der Senat er— 
klärte: Der König werde freiwillig beru— 
fen und ſei gehalten die Conſtitution zu 
beſchwören. Dieſe Art von Verletzung der Legi— 
timität und des göttlichen Rechts gefiel den Anhän— 
gern des Königthums nicht, und auch Ludwig XVIIL 
wollte fich diefelbe nicht gefallen laſſen, wie wir 
fpäter ſehen werben. 


Da die proviforifche Regierung fih den Bein: 
gungen ihrer Griftenz unterwerfen mußte, fo Eonnte 
fe nur proviforifche Maßregeln ergreifen; fie Eonnte 
aber durch gemwiffe Acte die ihr nachfolgende Regie— 
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rung nöthigen, fich über gewiffe Fragen auszufpre- 
hen. Mehrere diefer Acte trugen das unverfennbare 
Gepräge der Immoralität; einen derſelben aber wollen 
wir herausheben, da er aus dieſer Reihe heraustritt 
und dieſelben Grundſätze enthält, welche Talleys 
rand in der conftituirenden Verſammlung ausge— 
ſprochen hatte. Am 83. April erfehien ein Decret 
folgenden Inhalts: 

Die proviforifche Regierung, in Betracht daß 
das Syſtem, die Menſchen, ihre Neigungen und ihre 
Talente ausſchließlich auf den Militärſtand und den 
militäriſchen Geiſt hinzulenken, die vorige Regierung 
veranlaßt hat, eine große Anzahl von Kindern der 
Gewalt ihrer Väter oder ihrer Angehörigen zu ent— 
ziehen, um fie jenes beſondern Zweckes wegen in 
öffentliche Anftalten aufzunehmen oder darin erzie- 
ben zu laffen; in Betracht daß dieſes der größte 
Eingriff in Die Rechte ver väterlichen Gewalt und ande⸗ 
rerſeits dieſe veratorifche Maaßregel ein directes Hinz 
derniß der Entwickelung der verſchiedenartigen Fähig— 
keiten und Anlagen iſt, deren mannichfaltiges Ganzes 
den moralifchen Reichthum eines Staates bildet; in 
Betracht endlich, daß die Fortvauer eines folchen 
Zuftandes in offenbaren Widerſpruch mit den Grund⸗ 
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fägen einer freien Verfaſſung fteht, beſchließt: 
Die Art und die Keitung der Erziehung der Kinder 
foll der Gewalt der Väter, der Mütter, der Vor: 
münder oder Verwandten wieder gegeben merben, 
und alle Kinder melde jih in Schulen, Lyceen, 
Snftituten oder andern öffentlichen Anftalten, wider 
den Willen ihrer Eltern befinden, oder von den— 
felben zurückgefordert werden, ſollen ihnen auf der 
Stelle gegeben und in Freiheit gefeßt werden.“ 

Eine Menge anderer Acte der proviforifchen Re— 
gierung welche mehr der allgemeinen Geſchichte an— 
gehören, übergehen wir um uns ausfchlieglicher mis 
demjenigen zu befchäftigen, was nur den Mann be— 
trifft deſſen Leben wir fchreiben. Wir glauben Hier 
die weitere Proclamation einfchalten zu müfjen, durch 
welche Talleyrand am 12. April der Armee vie 
Abdankung Napoleons verkündete: 
 nSpolvaten, ihr gehört nicht mehr Napoleon, 
aber immer gehört ihr dem Daterlande an. Euer 
erfter Eid der Treue wurde dieſem abgelegt, und 
diefer Eid ift unwiderruflich und Heilig. 

„Die neue Gonftitution fichert euch eure Auszeich- 
nungen, eure Grabe und eure Penfionen zu. Der. 
Senat und die Regierung haben eure Nechte aner: 
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fannt, fie find überzeugt, daß ihr eurer Pflichten 
nicht vergejfen werdet. Mon dieſem Augenblide an 
hören eure Leiden, eure Beſchwerden auf. 

„Euer Ruhm bleibt unangetaftet; der Friede wird . 
euch den Lohn eurer langen Mühen fihern, 

„Was war eure Beſtimmung unter der vorigen 
Regierung? Von den Ufern des Tago zu denen 
der Donau, von den Ufern des Nil zu denen des 
Dnieper geſchleppt, bald durch die Glut der Wüſte 
verſengt, bald in den Eisgefilden des Nordens 
erſtarrt, bautet ihr, ohne Vortheil für Frankreich, 
einen rieſigen Bau, deſſen ganzes Gewicht auf euch 
wie auf die übrige Welt zurückſtürzte. So viel 
tauſend Tapfere ſind nur Werkzeuge und Opfer einer 
unklugen Gewalt geweſen, welche ein unverhältniß⸗ 
maͤßiges Reich gründen wollte. Wie viele haben 
den namenloſen Tod gefunden, um den Namen eines 
Einzigen berühmt zu machen! Nicht einmal des 
ihren gebührenden Ruhmes find. fte theilhaftig ges 
worden. Ihre wehklagenden Familien Eonnten am 
Ende des Feldzugs nicht einmal ihr glorreiches Ende 
nachweifen, ſich mit ihren Waffenthaten ſchmücken. 

„Alles iſt jetzt anders, ihre werdet nicht mehr fünf: 
hundert Meilen weit von euerm DBaterlande für eine 
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Sache ſterben welche daſſelbe nichts angeht. Fürſten 
welche geborene Franzoſen ſind, werden euer Blut 
ſchonen, denn es iſt das ihrige. Ihre Vorfahren 
haben über eure Vorfahren geherrſcht. Die Zeit 
hat zwiſchen ihnen und uns eine lange Reihe von 
gegenſeitigen Erinnerungen, Vortheilen und Dienſten 
lebendig erhalten. Dieſer alte Stamm hat Könige 
hervorgebracht, welche Väter des Volks ges 
nannt wurden, Er hat und Se inrich IV, geges 
ben, den die Krieger noch den Tapfern nennen, 
und den Die Aderbauer immer ihren guten König 
nennen werben, 


„Soldaten Frankreichs! möchten alle gute Gefin- 
nungen eines Franzoſen euch beleben! Deffnet eure 
Herzen den Gefühlen für häusliches Glück; kehrt 
zurück zu euern Vätern, euern Brüdern, euern 
Landsleuten. Behaltet euern Heldenmuth, aber nur 
zur Vertheidigung unſerer Heimath, nicht um in die 
des Fremden einzufallen; derſelbe werde nicht Franf. 
reich, nicht euch ſelbſt Durch Ehrgeiz gefährlich und 
ſei nicht länger ein Gegenfland der Unruhe für ganz 
Europa. | 


„unterfchr, Hürft von Benevent.“ 
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Am 21. Febr. befand fich der @raf von Artois 
zu Veſoul und da er den Bewegungen der feinoli- 
hen Armee folgte, fo war er am 16. März zu 
Nancy. Nachdem er durch den Abbe von Mon 
tesquion erfahren hatte, daß. er ſich Paris nähern 
fönne, hielt er am 12. April, mit der Uniform der, 
Nationalgarde befleivet und ohne irgend eine 
Ermächtigung den Titel eines General-Statthals 
terd des Königreich annehmend, feinen Einzug in- 
diefe Hauptſtadt. Die Glieder der proviſoriſchen 
Regierung waren ihm entgegen gezogen und Tal— 
leyrand ſagte ihm, ohne dabei zu lachen: 


„Gnädiger Herr, das Glück welches wir empfin⸗— 
den wird den höchſten Grad erreichen, wenn Eure 
Königliche Hoheit mit der Ihrem Geſchlecht eigenen 
Güte die Huldigungen unferer treuen Ergebenheit 
aufnehmen.“ | 5 


Wir haben bemerkt, daß der Graf von Artois 
fih eigenmächtig den Titel eines General-Statthalterg 
bed Reichs beigelegt Hatte; das war eine Gering- 
fhägung der Autorität des Senats, das hieß ihm 
glei) von vorn Herein fagen, daß man feiner ent= 
behren könne; der Senat z0g auch nicht, mit, der 
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proviforifchen Regierung dem Prinzen entgegen, nnd 
weigerte fich fogar, dem in Notre-Dame gefungenen 
Tedeum beizumohnen. Der Senat fagte: | 


„Wir Haben entfchieven daß Die von und befchlofs 
fene Gonftitution vorher Ludwig XV, zur Ans 
nahme vorgelegt werben ſolle; nur dieſe Annahme 
wird fein Recht begründen. Mir berufen ihn, wir 
‚rufen ihn aber nicht zurück; wenn alfo ein Prinz 
von feiner Familie heute ald General = Statthalter 
. ſeines Königreichs auftritt, jo gehört ihm dieſes Kö: 
nigreich, und er will zuritkgerufen, nicht aber be— 
rufen fein, und daraus würde folgen daß er Feine 
vorgängige Bedingungen anzunehmen babe.“ 


Dieſe Ungefihielichkeit ded Grafen von Artois 
kam Talleyrand fehe ungelegen; aber es gelang 
ihm auf eine gewandte Weife die Schwierigfeiten 
zu befeitigen und er vermochte den Prinzen vom 
Senat dasjenige zu empfangen, was er jich bereits 
felbft genommten hatte. 


Nachdem ver Graf von Artois zum General: 
Statthalter ded Königreichd ernannt worden war 
hörten Talley ran d's Funktionen ald Chef der pro= 
viforifchen Regierung von felbft auf; allein dennoch 
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blieb er an der Spitze der Geſchäfte und nahm 
an dem ſchimpflichen Tractat vom 23. April, bes 
fannt unter dem Namen des Parifer Tractats, Theil; 
inzwiſchen weigerte er fich Doch, Die Verantwortlich: 
feit dafür zu übernehmen. | 


Es Hat fich eine merkwürdige, vom 24. April 
datirte Note erhalten, Sie. war für Ludwig XVIII. 
beftimmt und von einem DVertrauten Talleyrand’d 
unterzeichnet, augenscheinlich aber von biefem auge: 
gangen. Sie lautete folgendermaßen: 


„Herr von Zalleyrand war mit einer Arbeit 
für den König beſchäftigt; ich fchlug ihm vor, id 
wolle noch vier und zwanzig Stunden bleiben um 
jie mitzunehmen, allein die Beſorgniß ver König 
möge unerwartet ankommen hat ihn beftimmt, mic 
auf der Stelle mit dem Inhalt dieſer Arbeit abzu- 
fenden. 
„Im Fall Seine Majeſtät vor Vollendung der frag- 
lichen Arbeit landen follten, Hält e8 Herr v. Tal— 
leyrand für durchaus nothwendig daß Diefelben, 
jo ‚wie Sie den Boden Ihres Reiches betreten, durch 
eine- Proclamation verfündigen, daß Sie die Eonfti- 

tution annähmen, daß dieſe jedoch mehrerer Mobi- 


156 
ficationen fähig fei, deren Discuffion im Staatsrathe 
ſich vorbehalten werde. Herr v. Talleyrand hat 
die Senatoren durch folgende Worte welche die 
Wirkung auf ihre Eitelkeit nicht verfehlt haben, be— 
reits darauf vorbereitet, demnächſt Abaͤnderungen in 
der Conſtitution zu ſehen. 


„„Meine Herren, Sie werden in dem Könige einen 
Mann von vorzüglichem Verſtand und ausgezeichne— 
tem Talent ſehen. Machen Sie ſich darauf gefaßt 
mit ihm die Artifel der Conftitution zu discutiren 
und richten Sie ſich darauf, fih mit ihm im Kampfe 
zu meſſen.““ 


„Diefe Bemerkung bat den — Erfolg gehabt 
und ſchon hat man öffentlich geſagt, daß die Con— 
ſtitution verbeſſert werden würde. 


„In eben dieſer Proclamation würde der Koͤnig 
einen Tag zur Ablegung des Eides zu beſtimmen 
haben; dieſer Punkt iſt von der höchſten Wichtigkeit 
um die Gemüther zu beruhigen, und den Soldaten 
zu binden, welcher, da er noch nicht geſchworen hat, 
gewiſſermaßen getrennt von feinen Führern da ſteht, 
deren Beitristd: Erklärungen ſchon eingegangen jind, 


157 


„Herr v. Talleyrand hält es für höchft we— 
fentlih daß der König Den Marfchälfen nicht die 
geringfte Gewalt einräume over bewillige; Seine 
Majeftät werden dagegen ihrer Eitelkeit zu fihmei- 
cheln nicht verfäumen. | 
„Alle Völker Frankreichs find von gleichem Eifer, 
von gleicher Ergebenheit, von gleicher Liebe für die 
Perſon ded Königs und für alle Glieder feiner er— 
habenen Familie befeelt; dieſe Gefühle gehen bis 
zur Graltation, und der allgemeine Unmwille, ben 
gewiſſe Artikel der Conſtitution erregt haben, geht 
fo weit, daß unter den Fenſtern Monſieurs mehrerer 
male gerufen worden ift: Es lebe Ludwig XVII. 
nieder mit dem Senat! Diefer übertriebene 
Eifer ift im gegenwärtigen Augenblick unvorfichtig. 
Wenn das Volk einen wahrhaft franzöfifchen Enthus 
ſiasmus an ven Tag legt, fo zeigt fih in der Ar: 
mee dagegen ein böfer Geifl. Die Linientruppen 
find inzwifchen gut und in der Faiferlichen Garde 
-zeigt fich die Unzufriedenheit nur bei Altern Leuten; 
bie jüngern. find enttäufcht oder werden es hoch bald 
fein. nn | 
Herr v. Talleyrand ift der Meinung, daß 
der Herr Graf von Artois, deſſen huldvolles 


158 


Mefen fo einmehmend iſt, das Land bereifen, bie 
Wünſche des Volks entgegen nehmen und zu ben 
Füßen des Thrones legen müffe. Der Herr Herzog 
von Bourbon würde zu gleichem Zwed einen andern 
Theil des Reichs bereifen. 


„Was den Herrn Herzog von Angouleme und 
den Herrn Herzog von Berry betrifft, fo wird ge: 
wünfcht, daß Diefelben in Frankreich zwei Lager 
bildeten und einige Zeit darin verweilten, um bie 
Zımeigung des Soldaten zu gewinnen und ihn Daran 
zu gewöhnen, daß er alle feine Hoffnungen nur auf 
feine Prinzen fege, und von ihnen allein fein Glück 
erwarte. u | 

- „Man hält ed für nothwendig daß in der nädı: 
ften Umgebung des Königs fh jemand befinde, 
welch: das Land vollfommen kennt und vielen Tact 
Hat; man bezeichnet in dieſer Hinſicht Herrn de 
Nemufat, deſſen Betragen immer * lobens⸗ 
würdig war. Zn 


„Herr v. Talleyrand rechnet es ſich zur 
‚Ehre, fein ganzes Leben dem Dienfte des 
Königs zu weihen. Er glaubt er fei für bie 
auswärtigen Angelegenheiten nothwendig und erbittet 
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fich dieſes Departement. Dieſes Miniſterium iſt 
ſchwer zu führen und erfordert einen Mann, der 
daran gewöhnt iſt, mit allen europäiſchen Cabinetten 
. zu unterhandeln. 

„Herr v. Talleyrand bittet den — dem 
Herrn Edmond de Perigord den Titel eines erſten 
Fluͤgel-Adjutanten bei höchſtihrer Perſon, und der 
Frau Edmond de Perigord denjenigen einer 
Palaſtdame, deſſen ſie vermöge ihres Wandels und 
ihrer Frömmigkeit ſo würdig iſt, zu ertheilen. Auch 
empfiehlt er Seiner Majeſtät den Herrn Edmond. 
de Perigord zu hochgeneigter Berüdjichtigung bei 
den -erften Herzogs: und PBaird-Ernennungen.” 


Sobald e3 bekannt wurde daß Ludwig XVIII. -zu 
Compiegne angefommen war, eilte Talleyrand zu 
dem Monarchen, um ben Eonftitutiond = Entwurf, 
deffen Grundlagen der Senat gegeben hatte, mit 
ihm zu Discutiren. 


Ludwig XV, Tieß den. Er-Präſidenten der pro= 
viforifchen Negierung zunächſt die Hauptfächlichften 
Beſtimmungen der Eharte wiffen, welche er zu oc⸗ 
troyiren gebachte. Nachdem Talleyrand biefel: 
ben Hatte vorlefen hören jagte er zum König: 
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„Wenn ich vor Eurer Maj. ohne Nüchalt reden 
dürfte fo möchte ich mir wohl erlauben darauf auf- 
merkfam zu machen, daß etwas nicht erwähnt worden iſt. 


- „Und das ift? reden Sie. 

„Es ift von einer feiten Beſoldung für die Des 
tirten- Kammer nicht die Rebe. 

„Und das abfichtlich nicht; ihr Amt wird um fo 
ehrenvoller fein, wenn fie baffelbe umfonft ver: 
richtet. ! 

„Allerdings, Sire ... aber umfonft ... um 
fonft ... das iſt fehr theuer!“ 

Im Laufe der Unterhaltung drückte Ludwig XVII, 
feinen Danf aus für die Dienfte welche ihm Tal 
leyrand eriviefen. 

„Ich bewundere, ſagte der König, Ihren Einfluß 
auf alle Begebenheiten Frankreichs. Wie haben Sie 
nur das Directorium, und neuerdings die coloſſale 

Macht Bonapartes fo über den Haufen werfen können? 


„Mein Gott! Site, ich habe nichts dazu gethan, 
erwiederte Talley rand; es liegt ein gewiffes 
unerflärlihes Etwas in mir, welches den 
Regierungen die mich vwernachläffigen, 
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Unheil bringt.” Der Wink var zweck⸗ und zeit⸗ 
gemäß, denn Talleyrand hatte bemerkt, daß der 
König ein gewiſſes Mißtrauen in ihm feßte. 


Am 3. Mai hielt Ludwig XVII. feinen Einzug 
in Paris und befchäftigte fich alsbald mit m 
eined Minifteriums für | ich. 

Ungeachtet feiner geringen Zuneigung für Tal⸗ 
leyrand war er doch beinah gezwungen ihm das 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten anzu⸗ 
vertrauen, denn daſſelbe erforderte einen in den di⸗ 
plomatiſchen Geſchäften erfahrnen und an Unterhand⸗ 
lungen mit andern Höfen gewöhnten Mann. 


Talleyrand wurde beauftragt, der Pairskam⸗ 
mer dad Budget für 1814 vorzulegen, Bei dieſer 
Gelegenheit ſagte er unter anderm: 

„Man muß einräumen daß die Regierung. ſich in 
Frankreich verjenigen Macht noch wenig bedient hat, 
welche treue Erfüllung eingegangener DVerbinvlichkeis 
ten verleiht, und bieferhalb find weniger die Men 
fhen als die Natur ber Umftände anzuklagen; 
denn bie Theorie eined regelmäßigen und andauern⸗ 
den Credits läßt fih nur unter einer repräfentativen 
Gonftitution folcher Art wie wir fie jebt Der könig⸗ 
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lichen Huld verdanken, aufſtellen. Der Mangel 
dieſes ſo mächtigen Hülfsmittels war ſchuld daran, 
daß Frankreich trotz ſeines glücklichen Himmels, trotz 
ſeines reichen Bodens mit einer zahlreichen, thätigen, 
betriebſamen Bevölkerung, trotz aller Elemente zur 
Wohlfahrt, dennoch die Stellung theilweiſe noch 
nicht eingenommen hat, welche ihm gebührt. Auf 
dieſe Weiſe werden die Verluſte erklärlich, welche 
die Regierung in der letztvergangenen Zeit ſo wie 
früher bei einigen Operationen betroffen haben.“ 


Der Präliminar-Tractat vom April war am 30. 
Mai beftätigt worden; vermittels dieſes Tractats 
wurde das eben noch ſo große und mächtige Frank— 
reich auf ſeine alten Gränzen von 1792 beſchränkt; 
nichts blieb ihm von den Eroberungen der Republik, 
nichts von denen des Kaiſerreichs. Man: gab, wie 
man ſagte, der Gewalt der Umſtände nach; aber es 
unterliegt: feinem Zweifel, daß Talleyrand, märe 
er der glorreichen Verträge eingedenk geweſen ‚welche 
er noch vor wenigen Jahren unterzeichnet hatte, unter 
dieſen Umftinden beſſere Vedingungen für Frank: 
reich hätte erlangen können. Der Parifer Vertrag 
gab übrigend nur die allgemeinen Grundlagen an; 
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es wurde darin feftgefegt, Daß vie verbündeten 
Mächte das zu deſſen Ausführung Nöthige auf einem 
zu Wien zu haltenden allgemeinen Congreß verab— 
reden würden. | 


Gegen das Ende des Geptemberd 1814 wurde 
der Gongreß eröffnet. Talleyrand hatte ſich zu 
der großen Mifjion mit welcher ev beauftragt war 
vier Gehülfen ausgewählt, die Herren-v’Alberg, 
ve la Tour du Pin, Aleris de Noailles 
und de la Besnardiere. Jeder diefer vier Bes 
vollmächiigten hatte feine befonderen Aufträge, melche 
Talleyrand auf folgende Weiſe ausgetheilt Hatte: 


„Sch nehme d'Alberg mit, fagte er, weil er 
mir durch feine Befanntjchaften nügen wird diejenis 
gen Geheimniffe zu verbreiten, welche jedermann 
wiffen fol. Noailles ift ver Mann des Pavillons 
Marfan und wenn man boch einmal beobachtet 
werben foll, fo ift e3 immer beſſer es gefchieht durch 
einen Agenten meiner Wahl als durch einen Unbes 
fannten. 2a Tour du Pin foll die Päſſe unter: 
zeichnen, Daß ift notwendig und La Beönarbiere 
bleibt mir für die Arbeit.“ | 
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. Aus diefer DVertheilung ver. Geſchäfte kann man 
entnehmen wie es Talleyrand verſtand, zu be- 
urtheilen welchen Nuten man von einem Menfchen 
zichen kann. 

Der Wiener Congreß feierte lange Zeit hindurch 
einen Stillſtand in den Geſchäften, wodurch die be— 
kannte Aeuſſerung des Fürſten von Ligne: „der 
Congreß tanzt, kommt aber nicht. vorwärts, “nu 

zu fehr gerechtfertigt wurde. 


Dean beichäftigte fich zunächſt nur mit Feſtlichkei⸗ 
ten und der Winter von 1814 auf 1815 war eine 
ununterbrochene Reihe von Feſten, Epielen, Concer— 
| ten. und glänzenden Geſellſchaften. Unſern Bevoll⸗ 
mãchtigten beſonders waren die verführeriſcheſten 
unſerer Bayaderen vorausgegangen, und es wird 
eine genannt, bei welcher ſich die größten Herren 
foͤrmlich der Reihe nach einſchreiben laſſen mußten; 
mancher Diplomat mußte, wenn nicht beſondere Sunft 
oprwaltete, vierzehn Tage Tanz warten, big. feine 
Nummer an die Reihe Fam, 


“ Einer der Getreuen Ludwig XVIIJ. Keim Congreß 
unterhielt ihn in fortwährender Kenntniß von der 
Chro nique feandaleufe, ein trauriger Troft für einen 
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Monarchen, welcher wie man ihm bezeichnet hät, 
ſelbſt nur ein moralifcher Scandal war. 

Aber Ludwig XVII, liebte diefe Art von Geſchich— 
ten ſehr; man erzählte ihm z. B. „Der Herzog von 
Mellington fei ein vortreffliches diplomatiſches 
Paradepferd, und ein noch beſſeres Schlachtroß; er 
wäre fehr galant, nicht allein gegen die Damen der 
Gejellichaft, fondern auch gegen die Kammerjungfern. 
Seine Gnaden ſcheuten ſich nicht, wurde bemerkt, 
ihren Lorbeeren die Myrthen dieſer reizenden Schön— 
heiten beizufügen. Dieſes wäre aber eine Erholung 
welche auſſer ihm noch viele ſich geftatteten, Vevoll— 
mächtigte ſowohl wie die größten Herren, und es 
könne niemand mehr ankommen, fo groß ſei der 
Andrang. Man habe es verſucht den Chef der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft ebenfalls zu verführen, 
indem man das ſchönſte deutſche Augenpaar gegen 
ihn losgelaſſen, allein derſelbe Habe vorgefchügt feine 
Kurzfichtigkeit Hindere ihn, die Neige der Dame ge- 
hörig zu würdigen. BE | 

Während Talleyrand auf dieſe Weife, fagt 
ein gleichzeitiger Schriftjteller , in einer, zur Unter- 
Haltung des Königs beftimmten geheimen Chronif 
figurirte, ſchrieb ex felbft eine andere, in welcher 
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er den König von den galanten Intriguen der vor— 
nehmften Perfonen unterhielt. Er Fannte Die jeßt 
jedermann befannte Gefhicyte der Frau von Krü— 
dener mit dem Kaifer Alerander, gab ausführ- 
liche Nachrichten über die Liebcsgeſchichten des Für: 
ften von Metternich, und befchrieb mit Der Ausführ- 
lichkeit eines Fenilletoniften die Coſtume in welchen 
bie Souveraine in den Maskeraden gewejen waren: 
und gab an, woran fie, ungeachtet Abhrer Verklei— 
dungen zu erfennen gewejen waren. 

Die erſten Gonferenzen des Congreſſes gaben 
Talleyrand Gelegenheit ſeinen perſönlichen Ein— 
fluß geltend zu machen. Anfangs wurden aber nur 
die Geſandten Rußlands, Oeſterreichs, Preußens 
und Englands zu den Conferenzen gezogen. Tal— 
leyrand war davon ausgeſchloſſen und proteſtirte 
dagegen mit dem Grafen von Labrador, dem 
ſpaniſchen Geſandten, auch zog er die Geſandten 
der Mächte geringeren Ranges in dieſe Ligue von 
Proteſtationen, welche) die einzige Waffe der Di: 
plomatie find. Uebrigens waren aber auch dieſe 
Proteftationen gegründet, denn der Parifer Vertrag 
beftinnmte, daß alle verbündete Mächte wegen ver 
zurüczugebenden Länder gemeinjchaftlich entſcheiden 
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ſollten. Nah und nach erreichten Diejelben; auch 
ihren Zweck, und durch feine geſchickten Manövers, 
durch feine verführerifche Sprache und feine einneh— 
mende Schmeichelei ‚brachte ed Talleyrand dahin, 
daß eben derſelbe Congreß welcher ihn anfangs 
nicht einmal, hatte zulaffen wollen jet die a 
in jeinem Haufe hielt. 


Der Kaifer Alexander ließ indeſſen Tallen 
rand mehreremale feine Empfindlichkeit darüber 
fühlen, daß derſelbe den franzöfiichen Hof nicht zu 
einer Verbindung zwifchen dem Herzog: von Berry 
und der Groffürftin Paulowna, Ehwefter des 
Kaiferd, nachherigen Prinzeſſin von Oranien, hatte 
vermögen können. 


Wir können nicht in alle Einzelheiten der Ver: 
bandlungen eingehen, an welchen Talleyrand 
zu Wien Theil nahm. Dieſe Einzelheiten gehören 
in eine Gefchichte des Congreſſes; wer Diefelben und 
die zwiſchendurch angefponnenen Sntriguen auf das 
genauefte kennen Ternen will, den verweifen wir auf 
die Gefhhichte der Reftauration von Cape— 
figue, ohne Widerrede dad Wahrſte was darüber 
gefchrieben worden ift. 
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Die Schwierigkeiten welche fich wegen Murnts 
erhoben können wir nicht ‚mit Stillfihweigen über: 
geben. Talleyrand erwies fich feindfelig gegen 

denfelben, während die Gefandten Defterreihd und 
| Englands günftige, Gefinnungen für ihn hegten. 
Talleyrand widerſetzte ſich nachdrücklichſt der 
Anerkennung der Uſurpation und der 
anſcheinenden Billigung des Rechtes des 
Stärkern dem Schwächern gegenüber. 

Dieſe Schwierigkeit hätte noch ernſte Folgen her— 
beiführen konnen und verzögerte die allgemeine Ent— 
waffnung; noch war nicht alles ausgeglichen al3 Die 
Nachricht von der Landung Napoleons nah Wien 
fan. | 

Allgemeiner Schreden bemächtigte fich des ganzen 
Congreſſes und Talleyrand ſelbſt Fonnte unge: 
achtet feiner fonftigen Falten Nude, den Ausruf 
nicht unterbrüden: Alles ift verloren! 

Diefe Niedergefchlagenheit dauerte indeſſen nicht 
lange bei ihm, feine Thätigfeit bei den Verbündeten 
verdoppelte ſich und es gelang ihm viefelben für die 
Sache des Königs zu gewinnen, an welchen er einen 
aufferorbentlichen Courier abfchiekte. In feiner Des 
pefche fagte er, die Souvernine hätten inmitten eines 
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ihre erſte Bewegung fer ‘zu “Günfte des Haufes 
Bourbon geweſen; beſonders habe der Kaiſer von 
Rußland eine — — sg Er Ice ; 


— J 
„Ich habe vᷣon den — eine Deelaration 
verlangt, wodurchꝰ Napoleon f it rechtlos erklärt 


wird, und hoffe ſie alsbald zu täten, Ich werde 
nicht ſäumen dieſelbe Eurer Majeftät zu überfenven - 
und hoffe, daß fie ihre Wirkung auf diejenigen nicht 
verfehlen werde, welche etwa zum Verrath geneigt 
fein ſollten.“ 

Zum Schluſſe empfiehlt Talleyrand dem 
König, bei allem, wozu ihn die Umſtände etwa 
nöthigen könnten, die conſtitutionelle Bahn nicht 
zu verlaſſen. 


Nach einer langen Discuſſion beſchloſſen bie 
Mächte, ſich was auch kommen möge, nicht von 
dem Pariſer Tractat zu entfernen, deſſen vollſtändige 
Ausführung ſie aufs neue garantirten. 


Nach dem Memorial von Sanct Helena hatte 
Talleyrand, ſobald er Napoleone Ankunft in 
Paris erfahren, an Fouché geſchrieben, damit dieſer 
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ihn bei dem Kaifer fehüge, und fich Dagegen zu 
einem gleichen Schutze Fouch é's bei den Bourbond 
anbeifhig gemacht. Es fiheint fogar, als feien 
feine Anerbietungen. noch weiter und höher hinauf 
gegangen; allein Napoleon wies Diefelben mit Un= 
willen von ſich, um ſeine Politik nicht zu 
entwürdigen, und Talleyrand war unter den 
dreizehn Perſonen begriffen, welche der Kaiſer von 
der durch ihn verkündeten ——— aus nahm. 


XIII. 


Während der Hundert Tage blieb Talleyrand 
zu Wien und wir, Fönnen Feine - beffere Idee von 
feiner Stellung während dieſes Zeitraums geben, 
als indem wir einige Auszüge aus feiner Correſpon⸗ 
benz mittheilen. Man wird daraus zugleich entneh— 
men, welche Vorftellung man fih in Wien von ven 
damaligen Vorgängen in Franfreich machte. In 
einem Briefe vom 19. April 1815 jagt er: 

„Nach allen Nachrichten melche ich aus dem In⸗ 
nern Frankreichs erhalte ſcheint Bonaparte in großer 
Verlegenheit zu ſein. Alles beſtätigt daß er eine 
ungeheure Majorität gegen ſich hat, (Tall eyrand 
glaubte freilich kein Wort davon, ſagte es aber da— 
mit es weiter geſagt würde), daß in Wahrheit zu 
ſagen, nur die Armee für ihn iſt, und daß ſelbſt 
unter den Truppen die aus friſchen Soldaten gebil⸗ 
deten Corps ihm nicht anhängen. Die ſüdlichen 
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Provinzen find noch nicht in feiner Gewalt. Der Herr 
Herzog von Angouleme halt fich fortwährend 
darin, und Die Streitfräfte welche er fammelt, wach: 
fen mit jedem Tage, Gr ift damit auf Lyon vor— 
gerückt und fie find fo beträchtlich, Daß Diefe Stadt 
nach den neueften Briefen die ich erhalten, in Be- 
lagerungszuſtand Hat erklärt werden können. Von 
der. andern Geite rücken Truppen in Cilmärfchen 
gegen die Gränzen vor. Allenthalben werden mit 
der größten Kraftentwidelung und Thätigfeit mili- 
tairifche Maaßregeln ergriffen. Die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen welche an der Weichſel ſtanden ſind vier Tage 
früher als ſie erwartet wurden in Böhmen einge— 
troffen, und werden gleichzeitig mit den öſterreichi— 
ſchen am Rhein ankommen. Gegen die Mitte des 
Monats Mai werden die Operationen beginnen und 
der Reichthum an Hülfsmitteln welche vereint wirken 
ſichert den beſten Erfolg. 
„Der König, von welchem ich — wieder 
Nachrichten erhalten habe, befindet ſich noch immer 
in Gent, genießt des beſten Wohlſeins und iſt voller 
Muth und Hoffnung. Monſteur befindet ſich zu 
Brüſſel. Das Heer Wellington's, etwa 80,000 
Mann ſtark, ſteht bei Mons. 
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„Zwifchen dem Herzog von Wellington und 
dem General Gneifenau, unter deſſen Befehlen 
die preußischen Truppen ftehen, herrfcht Das befte 
Dernehmen. 

Murat ift, in der Meinung ev werde jebt wo 
alle Mächte ihre Etreitkräfte gegen Bonaparte ver: 
einigen, in Italien nur geringen Miderftand finden, 

mit feiner Armee in die Regationen eingefallen und 
bis an den Po vorgedrungen; bei einem Angriffe 
gegen den Brüdenfopf von Dechiobello ift er jedoch 
gefeheitert und Hat fich zurücziehen müffen. Seit— 
dem haben die dfterreichifehen Truppen , welche fich 
täglich verftärfen, bei Modena einige Vortheile über 

ihn Davon getragen.” 


Später ſchrieb Talleyrand, noch immer in 
Wien, an die nämliche Perfon: 


„Da. Bonaparte nad feiner Ankunft in Paris 
anfangs die Aechtheit der Erklärung vom 13. März, 
geläugnet, und dann deren: Wirkung durch verfchie- 
dene Bublicationen zu ſchwächen verfucht hat, fofind 
hier mehrere Perfonen der Meinung gewefen, daß 
es gut fein würde Diefelbe zu wiederholen. Der 
Congreß hat dieſe Frage durch eine Commiſſion 
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unterfuchen laſſen, welche in der Conferenz vom 12. 
dieſes Monats darüber Bericht eritattet hat; dieſer 
Bericht beftätigt Die von den Mächten in der Erklä— 
rung vom 13. März verkündeten Anoronungen, wis 
berlegt die Sophismen Bonapartes, indem fie 
feine Taäuſchungen ang Licht zieht und ſchließt Damit, 
daß feine Stellung den europäiſchen Mächten gegen= 
über, weder Durch Die erſten Erfolge feiner Unters 
nehmung, noch Durch fein Erbieten, dem Pariſer 
Tractat beizutreten, eine Aenderung erfahren habe, 
eine zweite Erklärung demnach keineswegs erforderlich 
ſei. Ich habe die Ehre Ihnen mehrere Exemplare 
des Conferenz⸗Protocolles, welches den Bericht woört⸗ 
lich enthält, hiermit zu überſenden. 


„Sie werden daraus entnehmen, daß Europa nicht 
auftritt als ob es für den König und auf deſſen 
Bitte Krieg führe, ſondern daß es für ſich ſelbſt ſo 
handelt, weil ſein eigener Vortheil es erheiſcht, ſeine 
Sicherheit es fordert. Das iſt auch die volle Wahr— 
heit und das iſt für den König am angemeſſenſten, 
für ſeine Sache am vortheilhafteſten. Wenn man 
in Frankreich glauben könnte der Krieg werde ledig— 
lich des Königs wegen geführt, ſo würden ſeine 
Unterthanen in ihm nur den Urheber aller daraus 
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etfprüngenden" Leiden ſehen. Eine ſolche Meinung 
nnte keinen andern Erfolg haben als den, Seiner 
Majeſtät aller Herzen‘ zu entfremden und vieſelben 
Bonaparten zuzuwenden, während hei der Art 
wie der Krieg jetzt dargeſtellt wird, nur Bonapar— 
ten allein alle Uebel welche derſelbe zur Folge hat, 
beigemeſſen werden können; demnach iſt es höchſt 
wichtig, jedermann, En in — ac 
zu überzeugen." 

< ‚Im: weitern Verlauf diefeg, Briefes, welcher voller 
perfönicher. Details, iſt deren. Wiederholung - hier 
nutzlos ſein würde, verkündigt Talleyrand feine 
bevorſtehende Abreiſe nach Gent. Er ging in der 
That auch nach dieſer Stadt ab, traf aber ven König 
erſt in Mond und begab ſich von da nach Chateau—⸗ 
Cambreſis, um im Namen Ludwig XVII, mit 
vem Herzog von Wellington zu unterhandeln. 
' Wir kommen jeht zur zweiten Reftauration. Che 
wir aber dieſen unfern zweiten Schandfleck genauer 
betrachten, wollen wir einige Schritte wieder zurück 
thun. Wir Haben die politischen Acte Talley- 
tand’3 im Jahre 1814, als er an der Epite der 
proviforifchen Regierung ftand, angeführt; affein wir 
haben auch verfprochen fein refigidfes Leben zu bee 
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ſchreiben, und. ob. gleih Talleyram de zu der. Zeik, 
welche unfere Geſchichte bis jetzt erreicht hat, ſchon 
fängft ‚wieder im das weltliche, Leben zurückgekehrt 
war, jo koͤnnen wir es und doch nicht verfügen, 
dasjenige was er im den exſten Tagen der Reſtau— 
ration int Jahr 1814, hinſichtlich der Kirche — 
hat, hier anzuführen. 


Sobald er zum Präſidenten der —— Re⸗ 
gierung ernannt worden war, ließ er die Gefangens 
haft Pius VI. aufhören und beſchaͤftigte ſich dann 
mit Wiederherſtellung ver Beziehungen zum Heiligen 
Stuhle. Am 20. Mai 1814 ſchrieb er BT 
Cardinal Con ſalvi in Roms 10 % 

„Seine Majeftät (Ludwig XVII — mich 
durch Die Ernennung zu Ihrem Miniſter Staats— 
Sekretair der auswärtigen Angelegenheiten - in. ven 
Stand geſetzt, Dieſelhen öfter von den Intereffen des 
Heiligen Vaters, «von feinen. Tugenden, von ‚allem 
was das gute Dernehmen ziwijchen beiden Höfen bes 
feftigen kann, zu unterhalten, Sch werde die Gele— 
genheit dazu nicht verfäumen, im der Ueberzeugung 
daß Eure Eminenz ebenfalls die Wichtigkeit einer 
fo lange -und fo lebhaft gewünfchten Annäherung 
enpfinden. Es macht mir befonderrd Vergnügen 
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in einem glücklichen Augenblist meine frühere Gor- 
reſpondenz wieder anfnüpfen zu können.“ 

Es gewährt einen fonderhbaren Anblick den Er— 
miniſter Napoleons, denjenigen der früher ſo viel 
dazu beigetragen Pius VII. unter den Willen des 
Kaiſers zu beugen, jetzt als Miniſter Ludwig XVII. 
mit den Intereſſen des heiligen Vaters ſich bejchäf- 
tigen zu ſehen. Wir hielten es deshalb auch für 
weſentlich nothwendig hier alles anzuführen was 
Talleyrand gethan hat um Frankreich mit dem 
Oberhaupt der Kirche auszuſoöhnen. | 


Ludwig XVII. ſchickte einen auſſerordentlichen 
Geſandten nach Nom um Pius VII. zu becompfi= - 
mentiren, und dazu wurde der. ehemalige Bifchof 
von Saint Malo, Cortois de Preffigny aus: 
erſehen. Talleyrand ertbeilte der. Gefanbtfchaft 
weitläufige Inftructionen, and denen wir a 
hendes entheben: 


„Der Papſt welcher jetzt ſeine ganze Herrſchaft 
antritt, iſt nie im Beſitz derſelben geweſen. Die 
Stürme der Kirche hatten unter feinem Vorgänger 
begonnen. Beide Mächte waren bedroht. Bona— 
parte welcher die Schläge die er fpäter gegen ven 
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heiligen Stuhl führen wollte, ſchon vorbereitete, bes 
feßte die drei Regationen Bologna, Ferrara und 
Ravenna; Pius VI, wurde zur Eimvilligung in 
den Vertrag von Tolentino, welcher ihn feiner Sous 
verainität beraubte, gezwungen. Geit der Unterzeich— 
nung dieſes Acts war der heikige Stuhl nicht mehr 
frei. Kurze Zeit nachher wurden die vömifchen 
Staaten überzogen, vie päpitliche Regierung wurde 
umgejtürzt und machte einer Republik von einigen 
Monaten Plag. Pius VI. wurde aus feinem Pa⸗ 
lafte entführt, wechfelte mehreremald den Ort feined 
Erxils und ftarb endlich unter dieſen Berfolgungen. 
Sein Nachfolger, der gegenwärtige Papft, wurde in 
weiter Ferne von Rom erırannt. Der heilige Stuhl 
befaß zur Zeit des Conclavs von Venedig fein Terz 
ritorium; und als er endlich Durch das Kriegsgeſchick 
in die alte Hauptſtadt kam, anfangs von fremden 
Truppen umgeben, allenthalben feine Autorität nur 
wieder erobernd, überall durch Hinderniſſe gehemmt 
welche, vorab in Frankreich, der Neligion: und Got: 
teöverehrung in den Weg gelegt murben, da trugen 
alle feine Schritte gegen Bonaparte, der ſich in- 
jwifchen zum Oberhaupte Frankreichs aufgeworfen 
hatte, den Charakter der Sughaftigfeit, welcher den 
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beflagendwerthen Zuftand worin fich dad Oberhaupt 


Roms befand, nur zu deutlich ausfprah. Wenn 


die Unabhängigkeit das erfte Zeichen der Souverai— 
nität fein muß, wenn es dem Intereffe der Völker 
wie den Rechten der Fürften angemeffen ift, daß 


alle Gontracte auf freier Wilkführ beruhen, um iwie | 


viel wichtiger ift ed dann nicht daß alle vom. heilt: 
gen Stuhle ausgehenden Acte vollfommen frei feien? 
Kann Gewiffendfriede durch Gewalt gegeben werden? 
Die Meinung unterwirft ſich derfelben nicht, Zwang 
in Religiongjachen erzeugt Unruhen und entfcheinet 
feine Frage. wi 
„Als Bonaparte fih zum Conſul erhob, wollte 
er die Autorität des Papftes, welcher kaum zum 
Pontificat gelangt und noch nicht in Rom eingezogen 
war, zu feiner eigenen Befeftigung benugen. Um 
denfelben duch Beweggründe die aufScine Heiligkeit 
yon Einfluß wären, zu einen Arrangement zu ver 
mögen, erweckte ev Die Beforgnig, die Herabwürdi— 
gung ber Kirche und des Cultus könne jever Her: 
ftellung unfähig werden, wenn die Bande zwifchen 
Srankreih und dem Papft nicht durch cin Goncordat 
wieder angefnüpft würden. Gr zeigte al& eben fo 
viele Conceſſionen welche er dem heiligen Stuhle zu 
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machen bereit fei, einige veligiöje Freiheiten welche 
die Bifentlihe Meinung in Frankreich gebieterifch 
forderte, und denen er ſich nicht ohne eigene Gefahr 
wiberfegen konnte; und ald Erſatz fiir dieſe anfiheis 
nenden Opfer zwang er den Papſt ihn zu unters 
flügen, und den Gläubigen Gebete, den Bifhöffen 
Eide für Aufrechthaltung feiner Gewalt aufzulegen. 
Diefe gewaltfame Handlung ermuthigte Bonaparten; 
er dachte, da der Papſt einmal nicht widerftanden, 
werde er. auch ein anderesinalnachgeben. Was nicht 
in das Goncordat Hatte eingefchoben werden Eönnen 
wurde in bejondere organifche Gefege gebracht, welche 
ohne Theilnahme des Papftes abgefaßt und befannt 
gemacht wurden; und dieſe Gefege, obwohl von 
Heiligen Stuhl al& den Freiheiten, ja fogar den 
Grundfäßen der Kicche zuwider laufend erklärt, blie— 
ben dennoch in Wirkſamkeit. Durch dieſelben Ma— 
noeuver, durch dieſelbe Uebermacht wurde ein Con— 
eordat mit Italien, deſſen Oberhaupt Bonaparte 
war, veranlaßt; und auch nachdem er diefen Ach 
abermal3 erzwungen Hatte, vermittels deſſen er feine 
Macht noch zu fügen gedachte, mißbrauchte er auch 
bier feine Stellung um neue organifihe Geſetze fol- 
gen gu lafjen, die den Abfichten Seiner Heiligkeit noch 
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‚mehr zuwider waren und vefien lebhafte aber erfolg⸗ 
lofe Klagen hervorriefen. Die, Wirkung dieſes erſten 
Zwanges und der Uebermacht deſſen der ihn ange: 
wendet hatte war fo groß, daß Bonaparte, als 
er glaubte der Titel den er führte imponire noch nicht 
genug, und deßhalb nach der Kaiſerwürde ſtrebte, 
um die ihm mangelnden Rechte durch eine Autorität 
welche Europa reſpectire zu erſetzen, dazu die 
Mitwirkung des heiligen Vaters in Anſpruch nahm, 
und ihn, deſſen Gebundenheit mißbrauchend, zu einer 
Reife nach Paris behufs feiner Krönung veranlaßte. 
AB Napoleon Bonaparte fih als Kaifer pros 
clamiren ließ, da baute er obne es zu wiſſen und 
germitteld der verborgenen Anordnungen der Vorſe— 
hung, den Thron wieder auf, den er eined Tages 
den föniglichen Haufe zurüdgeben follte. Mit dies 
ſem, Frankreich bis dahin fremden Kaifertitel ſtand 
er aufferhalb der Reihe unferer Könige, felbft indem 
er ihre Gewalt fih anmaßte; und man erkannte 
weniger den Souverain als den General in dem 
Range zu dem er jich erhoben hatte und welder 
für ihn wie es die frühere Geſchichte ebenfalls ge— 
zeigt hat, nur der erſte Grad militairiſcher Gewalt 
war. Von dieſem Augenblicke an betrug er ſich 
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gegen den heiligen Stuhl nicht anders ald wie Der 
Anführer eines Heered. .. . . 


„Er wollte die Souverainität des heiligen Stuh— 
les zerftören, wohl wiffend daß die öffentliche Met: 
nung an biefe Trennung von der päpftlichen Gewalt 
nicht gewöhnt ift, vielmehr in dieſem Vereine weltli- 
her und geijtlicher Macht eine gegenfeitige Stüße 
der einen für Die andere ſieht. Dieſe Abficht alles 
zu verichlingen war zwar nicht förmlich ausgefpro= 
hen; allein Napoleon erklärte doch fchon, daß er 
die römifchen Staaten al3 ein Zubehör feines Neich3 
betrachte, welche3 er über einen großen Iheil Euros 
pad auszudehnen beabjichtigte, welches aber, da 
demjelben eine Grundlage durch Uebereinftimmung 
der Sitten, der Dortheile, der Liebe der Völker, 
ganz und gar fehlte, bald in ſich felbft zufammen- 
ſtürzen mußte. 


„Es gelang — dieſem erhabenen Ge⸗ 
fangenen eine Convention zu entreiſſen, welche einem 
definitiven Arrangement zur Grundlage dienen ſollte; 
aber Ort und Datum dieſes Vertrags drückten dem— 
felben ſchon den Stempel der Nichtigkeit auf. ‚Nur 
die Berinkfichtigung des Zuſtandes in welchem fich 
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die Kirche damals befand, vermochte den Papft zur 
Unterzeichnung. Er fah bald dag man fih nicht 
einmal die Mühe gab die Beringungen gegen ihn 
zu erfüllen und dieſer Vertrag hatte weder Gültige 
feit noch Folgen, 


„Ein zweites Jahr des Unglüds führte Napo— 
leon zu dem heiligen Stuhle zurück; durch den 
Mißbrauch der Gewalt getäuſcht verſuchte er andere 
Mittel. Die Verfolgung Hatte eim Ende und e8 
wurde Seiner Heiligkeit geftattet, den Rückweg nad 
Ihren Staaten anzutreten; allein dieſe ſpäte Sühne 
trug ihrem Urheber Feine Früchte. Die Vorjehung 
bewirkte die Wiebereinfegung des Papſtes auf anvere 
Weiſe und dad Eerpter Frankreich! wurde den Hän— 
den feiner friiheren Souveraine wiedergegeben. 


nDiefe Folge von Thatfachen und Bemerkungen 
zeigt, daß alle Dusch Die lebte Negierung von dem 
heiligen Stuble erlangte Arte Wirkungen des Zwan— 
ges waren. Es iſt nicht zu vermutben daß der 
heilige Vater, nachdem demfelben feine Gewalt und 
fein Einfluß auf die Chriftenheit wieder gegeben wor— 
den, dasjenige werde aufrecht erhalten wollen, was 
unter der Herrſchaft der Lift und Gewalt entſtanden 
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fl. Dev Drang der Verhältniffe ift für ihn nick 
mehr derjelbe, und die Verhandlungen welche feinen 
Beziehungen zur Föniglichen Gewalt zum Grunde 
liegen, dürfen nicht ferner das Gepräge der ihm 
von der frühern Regierung zugefügten Gewaltthä⸗ 
tigkeit tragen. .... 

„Der Geſandte hat von dem Geſichtspunkt aus— 
zugehen, daß alles ſeit 1797 vorgegangene zu revi— 
diren und zu veparivem ſei; denn der in dem 
genannten Jahr ſtattgehabte Einfall der Franzoſen 
in das Gebiet des Papſtes war der Anfang aller 
demſelben ſeitdem zugefügten Gewaltthätigkeiten und 
hat jenen Wall von Ehrfurcht, welcher deſſen vor— 
züglichſter Schutz war, geſtürzt. Auf dieſes Datum, 
älter als das Pontificat Prus VIE, iſt in allen 
Verhandlungen ‚mit dem heiligen Stuhl zurüdzuges. 
den. Dadurch wird der gegenwärtige Papft von 
dent etwaigen Vorwurf, als babe er die Abhängig- 
feit und Unterwürfigkeit begonnen, freigefprochen. 
Der Papſt geräth im mindere Verlegenheit über feine 
Schwächen, deren Urfprung er dann nur noch in 
Unftänden fieht, welche feiner Aominiftration fremd 
find, und er kam, ohne mit ich felbft in Wider— 
ſpruch zu gerathen, durch feine Minifter Die alten 
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Verhaͤltniſſe wieder anknüpfen laſſen, Die gallica⸗ 
niſche Kirche erwartet die Reviſion des Concordats 
and. aller. ſeit 1797 ftattgehabten Verhandlungen; 
alle Biſchoͤffe, Die alten, wie die meuen fordern die⸗ 
ſelbe. Es iſt erforderlich daß dieſe Rückkehr zu den 
Principien unmittelbar geſchehe, und daß Fein Act, 
keine Formel in Kraft bleibe, wodurch die Ceremo⸗ 
nie ber Krönung. in der Metropole zu Rheims ver⸗ 
zögert oder verhindert werben könnte.“ 


Wir reden nicht von den allgeinein bekaunten 
ſchrecklichen Folgen der zweiten Pariſer Capitulation. 
Der Berluſt "Der Schlacht von "Waterloo weckt zu 
ſchmerzliche Erinnerungen, als daß wir” die Afche 
diefer Taufende von Tapfern aufftören: follten, ‚welche 
Her: Schande dad Vaterland zum zweitenmal. von 
fremden Horden überſchwemmt zu ſehen, den Tod 
vorzogen. | | 

Doch laſſen wir dieſe ſchmerzlichen Erinnerungen? 

Nach der zweiten Gapitulation wurde Talley⸗ 
rand mit der Bildung eines neuen Miniſteriums 
beauftragt; aber es war gewiſſermaßen der Herzog 
von Wellington, dieſer Held des Zufalls, wel— 
cher bei dieſen Wahlen den Vorſitz führte. 
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Er hatte ſich perfönlich verpflichtet Fouché ins 
Miniſterium zu bringen, und man muß geſtehen daß 
dieſer es wohl verdient hatte, indem er während der 
hundert Tage Hauptagent Ludwig XVII. in Paris 
geweſen war und Dabei zugleich Die Functionen eines 
Polizei-Miniſters Napoleons verſehen hatte. Die 
Conferenzen wurden im Schloß Arnonville gehalten. 
Der Kaifer Alexander wünfchte, Pozzo di Borgo 
möge feine Eigenſchaft als Franzoſe wieder. anneh— 
men und in dad Miniſterium des Innern treten; 
aber Talleyrand machte ihm bemerklich, daß das 
anzuläflig ſei und den Argwohn des Volks zu fehr 

aufregen würde. — 


Endlich war das Cabinet Fertig; : ‚Zatteyeand 
erbiett das ———— des ae “und: EN 
im Gonfell.. 0.2.0, voor 


Seit dem 6. Juli war Talleyrand wieder in 
Paris, und ein Cchriftfteller erzählt. viefe verftohlne 
und fonderbare Rückkehr auf folgende Weiſe: 

„Die Preuſſen zogen durch die Barriere del'Etoile 
zu Paris ein, Unter ihren Fuhrwerken bemerkte 
man eine Galefche von dürftigem Anſehn, worin fich 
ein Individuum befand welches jich Die größte Mühe 
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gab fein Geficht den neugierigen Blicken Der Menge 
zu entziehen; dieſes Individuum mar der Fürft 
ZTalleyrand. Der Kutſcher und vie Pferde der 
Galefche gehörten den Preußen. Am Plate Lud— 
wigs XV. hielt der Zug ımd Talleyrand wurde 
von den zahlreichen Gruppen erkannt welche fi) da— 
ſelbſt verfammelt hatien umd mit Fingern auf ihn 
deuteten; fein Wagen hielt mitten unter Der Bagage 
und den von den Preußen eroberten Fourgond mit 
ber Aufſchrift: Garde imperiale. Pan hätte 
glauben follen der Fürſt fürchtete ſich, die furze 
Strecke vom Plage Ludwig XV. bis zu feinem Hotel 
ohne Escorte zu machen; er brauchte länger als 
eine EEE dazu.“ 


Wir wollen einen Schleier über die unedlen Bil- 
der werfen, mit denen die Policei Fouch é“s die 
Legitimität regalirte. Tänze in den Gärten ber Tui⸗ 
lerien mitten unter ven feindlichen Kanonen und Ba— 
gagewagen, Weiber welche unter den Yenftern des 
Königs tanzten, und zwar um ihren Enthuſiasmus 
zu .beweifen, mit Rufen, Preußen und Eofaken.. .... 
Mahrhaft ſchrecklich! Aber der Herzog von Otranto 
begnügte fih nicht damit, diefen ſchimpflichen Enthu⸗ 
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ſiasmus zu veranlaſſen und zu leiten, der. Policei⸗ 
Minifter ſchrieb auch alsbald Proſeriptionsliſten. 


Talleyrand wollte indeſſen, nachdem er das 
Miniſterium organiſirt hatte, nicht blos zum Scheine 
Präſident ſein, was Ludwig XVIII. und beſonders 
der Coterie des Pavillons Marſan ſehr mißfiel; ſo— 
dann fühlte Fouché ſeinen alten Haß wieder er— 
wachen und die Uneinigkeit brach aus, ſo daß Lud— 
wig XVIH, die Nothiwendigkeit einſah, einen oder 
den andern wegzuſchicken ; aus Klugheit oder Bedürf— 
niß ſollte Fouche das Feld räumen und der Herzog 
von Nichel ien ſeine Stelle einnehmen; dieſer aber 
wollte nicht, und Fouchs blieb einſtweilen noch im 
Minifterium. Zu dieſer Zeit weckte derſelbe ſlbſ 
die Rache der geheimen Regierung der unverbeſſer⸗ 
lichen Bourbons, und vergrößerte vorläufig, bis 
das Blut eines Labedoyère, eines Ney, eines 
Mouton Duvernet fließen würde, Die Proferipe 
tiongliften durch eine große Anzahl von Namen, 
welche der Partheirache geopfert werden mußten, 
Im Confeil wurde die Zahl derſelben auf ſieben und 
febenzig vebueirt. Mach Langen Debatten nahm 
Talleyrand die Liſte mit nach Hauſe und brachte 
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fle auf ſieben und fünfzig Perfonen, von denen neun: 
zehn gerichtlich verurtheilt, acht und dreiſſig aber 
ohne weitere Förmlichkeiten aus Srankreich vertrieben 
werden ſollten. 
- Folgende Anekdote iſt zu hübſch als daß wir fie 
hier nicht anführen ſollten. Wir entnehmen dieſelbe 


aus dem bereits angeführten Werke „Herr von Tal: 
leyrand“ betitelt, 


Talleyrand Hatte etwa zwanzig Namen von 
der Kifte geitrichen, dafür aber auch zwei neue hin= 
zugefügt. Die auf dieſe Weiſe Durchgefehene und 
verbeiferte Lifte wanderte in. den Monitenr, _ und 
Fouché mar ſehr unzufrieden damit feine fchöne 
Arbeit fo verhunzt zu ſehen. Indeſſen, die königliche 
Unterſchrift ſtand darunter, und die Ordonnanʒ war 
am folgenden Morgen im Moniteur zu leſen. 


Wer waren die beiden zugeſetzten Namen? Wenn 
man den Echos des Talleyr an d'ſchen Cabinets 
glauben will, welche allein eine Indiscretion begehen 


konnten, ſo fiel dieſerhalb — = Be fern 
fie wahr ift, vor: - 


Zwei Perfonen ſitzen einander an einem prächtigen 
Schreibtifche gegenüber, auf ber einen Seite Herr 
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v. Talleyrand, auf der andern Hear v. Mon— 
trond. Stat ductis sortibus urna, mit andern 
Morten, die Namen der Begünftigten find von ver 
Kifte geftrichen. Der Minifter hält fie in ver Sand; 
alles ift wohl unterfucht, wohl erwogen worden, 
aber noch ift nicht alles fertig. Es enifpinnt fich 
folgender Dialog: 
‚uMontront ! 
— Gnädiger Herr! 
— Da ift die Liſte. 
— Sehr wohl gnädiger Herr. 
— Iſt fle ganz fertig? 
— a wohl geädiger Herr. 
— Das wäre eine Gelegenheit ... eine Öelegen= 
heit wie fie fich vielleicht nie wieder bieten wird. . .. 
— Bit 
"a Sie verſtehen nicht? 
— In der That nicht. 
— Ich hätte wohl Luft .... 
— Wozu, gnädiger Herr? 
— Frau vn ©... 
| — Nun? 


— 191 


— Ich hätte wohl Luft... wenn man fie darauf 
ſetzte .... Sehen Sie, das iſt eine Gelegenheit .... 

— Ei nun, gnädiger Herr, man braucht ſie ja 
nur darauf zu ſetzen. 

— Di. | 

Und ber Name ber Seat von ©... fland auf 
der Lifte, der Minifter erhob fh, Montrond aber 
blieb noch auf feinem Seſſel figen, als Talleys 
vand dad jah begann das Zwiegefpräch aufs neue: 
„Was Haben fie denn, Montrond? 
Br. | ee 
—ßs, Sie e Gaben doch etwas em 
— Bier. 

— a, wie Sie eben fagten; die Liſte iſt ganz 
fertig, und das waͤre eine Orlegenfeit... . . 

— Nun? 2. . haben Sie jemanden? % 
— Ich Dachte daß... .. wenn... . Frau von 
Deere SH würde.4 ! 
— Weiter nichts als das? ‚Man Senudt fie nur 
Darauf zu fegen. ... J Da} a 


y_“ 
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Und die Verbannten Hatten wenigſtens den Troft, 


fich in Geſellſchaft zweier der geiftreichften Frauen 
yon: Parid zu befinden. 


Die Lifte erjchien in der That mit den Namen ber 
beiden Damen im Moniteur, aber Fouché begab 
ſich zu Ludwig XVIII. und am folgenden Tage er: 
ſchien eine Nectification, Das Heißt die beiden Na— 
men waren geflrichen. 


Nachdem dad Racheſyſtem organifirt und das 
Minifterium: neu gebildet worden war, wurde zu 
einer neuen Zufammenfegung der Pairdfammer ges 
fehritten. Diele Freunde Talleyrand's ſaßen in 
der neuen Kammer; als aber Ludwig XVII, in 
dem DVerzeihniß den Namen des En Mole 128, 
ſtrich er ihn aus; 


„Er hat Bonaparten während ber hundert 
Tage gebiet ;:fagte. ev ,: fällt alſo hier aus.“ 

Talleyrand aber veichte dem a vie an 
wieder, mit den Morten: 


Geruhen Eure Majeftät * Namen wieder her⸗ 
zuſtellen; Mathieu Mole bittet darum.u | 


193 | 


Und Ludwig XVII. beeilte ſich, ſcinem Mini⸗ 
niſter zu willfahren. 


| 
‚ Talleyrand Hat fein ganzes Leben lang an 
der Verbindung mit England gearbeitet, wie wir 
bereit3 bemerkt Haben; Ludwig XVII. Hingegen 
traute England nicht und wollte lieber eine ruſſiſche 
Allianz. Die Borderungen welche Die Verbündeten 
nach der zweiten Neftauration machten find befannt: 
die Linie feſter Pläße, welche fie fieben Jahre lang 
befeßt halten wollten, die Schleifung von Hüningen, 
hundert fünfzig taufend Mann Befagung in Frank: 
reich und fieben Hundert Millionen Kriegscontribus 
tion. Talleyrand ermiederte auf dieſe Forderun— 
gen in einer Note: | 


„Die Verbündeten haben feine Eroberungen ge: 
macht, fie fönnen alſo Feine Länderabtretung verlan— 
gen; wir Leben in einer Zeit wo mehr als je dag 
Zutrauen in die Worte der Könige aufrecht erhalten 
werden muß. Mollte man Abtretungen vom Könige 
von Frankreich verlangen ſo würde das, nach dent 
Vertrag duch melden fi die Mächte verbindlich 
gemacht Haben die Beflimmungen des Tractats vom 
30. März 1814 unverletzt aufrecht zu erhalten, eine 
entgegengefegte Wirkung hervorbringen; Abtretungen 
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vom Könige von Franfreich verlangen würde heißen 
ihn der Mittel berauben, in feinen Völkern den 
Eroberungsgeift gänzlich und für immer zu tödten, | 
welchen ihnen der Ufurpator eingeflößt Hat, und 
melcher unfehlbar in dem Wunſch dasjenige wieder 
zu erlangen, deſſen man unrechtmäßiger Weile bes 
raubt worden zu fein glaubt, neue Nahrung finden 
würde," | 
Dieſe Sprache war, man muß es geftehen, wahr 
und verftändig; allein was vermag eine folche Waffe 
gegen die fiegreiche Gewalt? Alle Borftellungen 
blieben fruchtlos. 


Her König entfernte zuerſt Fouche; nachher Fam 
die Reihe an Talleyrand. Diefer riet) dem Kö- 
nig fortwährend, mit Rußland zu brechen und das 
gegen mit England ſich zu verbünden. 

Ludwig XVII, behauptete, es fei unmöglich zu 
reuſũren wenn von dieſem Geſichtspunkte aus die 
Gefchäfte geleitet würden. Es entfpann fich zwi— 
fchen ihnen eine, ziemlich lebhafte Discufjion, welche 
wir nach einem gleichzeitigen Schriftfteller hier mit 
theilen wollen, 

„Im Verlaufe dieſer Ditcnfen. fagte Tal ley⸗ 
—rand dem Könige, Frankreich würde verloren ſein 
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wenn es eine andere Verbindung als mit England 
einginge; er, für feine Perfon könne die Leitung der 
Gefchäfte nicht behalten, wenn man denfelben eine 
der feinigen fremde Nichtung gebe. Ludwig XVIII. 
erwiederte, daß er an der Aufrichtigfeit Englands 
zweifle und daß das einzige Mittel fih aus ver Ver: 
legenbeit zu ziehen in einer Annäherung an Rußland 
beftehe, welches ihm jicher dienen würde, wenn das 
franzöfifhe Gabinet ihm angenehm wäre, 


„Das würde nur von Eurer Majeftät abhängen, 
eriwiederte Talleyrand und Diefelben würden wohl 
die deshalbigen Anordnungen treffen? 


„Talleyrand mußte zu gut wie Alerander 
gegen ihn geftimmt war, als daß er eine Annähe- 
zung hütte hoffen können. Er fagte dem König dag 
er glaube, das Minifterium werde von dem Saifer 
von Rußland Feine, Frankreich günftige, Bedingun— 
gen erlangen. 


„Was mich angeht, fuhr er fort, fo Habe ich 
alle Urfache zu glauben, daß mein, Lediglich von 
Vaterlandsliebe geleiteted Betragen den Czaar miß- 
fallen habe; ich halte alſo mich, fo wie meine Col— 
legen, nicht für fahig, Heute bad u Sache des 
Ä 9 
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Legitimität au thun, mad ich vor einem Jahr L 
glücklich durchzuführen die Ehre Hatte,“ 


Ludwig XVII. erwiederte auf dieſes Glaubens— 
gefenntniß, Daß er die Sache für ſchwieriger halte 
als fie wirklich fei, der Kaifer Alerander fönne 
ed ihm nicht übel genommen haben, wenn er im 
Intereſſe Frankreichs gehandelt habe, | 

— Gehen Sie ſelbſt zum Gzaar, fagte er, und 
bringen Sie alled in Ordnung. 

— Dad würde ganz nutzlos fein, erwiederte 
Talleyrand; Alexander bat fi vorgenommen 
mit mir nicht mehr zu unterhandeln und ich geftebe, 
es würde mir Ueberwindung koſten mich an ihn zu 
wenden, indem ich jeine Antwort im Voraus weiß. 
Wenn indeſſen der König De, ſo werde ich ges 
horchen. | 

— Gewalt will ih Ihnen nicht — n knderfen 
muß ſich die franzöftjche Politik ünftig auf Rufland 
ſtuͤtzen. | 

— Dann bleibt mir nichts uͤbrig als mich von 
den Geſchäften zurückzuziehen, und ich Bitte Eure 
Majeftät meine Demifjion anzunchmen. 

— 68 fchmerzt mich aufferordentlih, daß Sie 
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mich zwingen dieſelbe anzunehmen; allein ungez. 
achtet meiner aufrichtigen Suneigung und meiner 
Dankbarkeit für die Dienfte welche Sie mir geleiftet‘ 
Haben, bin ich, bei der Meberzeugung, daß die Ehre 
und der Vortheil de3 Thrones von einer Verbindung. 
mit Nufland abhängen, zu dem Opfer mich von 
Shnen zu trennen gezwungen. 

— Sire, fagte Talleyrand indem er ging, 

ich glaube daß meine Entfernung die Auflöfung des 
a zur Folge haben wird, 
— Das glaube ich auch, erwiederte der König; 
in einem vepräfentativen Staateift es nicht anders. 2 
Der König Hatte bei Diefer ‚Gelegenheit auch zu 
Talleyrand geſagt: 

— Ihnen kann kein Vorwurf gemacht werden 
und Sie mögen ruhig zu Paris bleiben. 

Dieſe Bemerkung, welche ganz geeignet war Tal⸗ 
leyrand zu verlegen, brachte dann auch eine Ver— 
ftinimung bei ihm hervor, die zu verbergen er eben 
nicht geneigt war; er erwiederte mit unverhohlener 
Gereiztheit: | | 

„Ich bin fo glüͤcklich geweſen Eurer Majeſtät ſol⸗ 
He Dienſte zu leiſten, daß ich wohl glauben darfı 
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diefelben feien Ihrem Gedächtniß noch nicht ent- 
ſchwunden. Was mich veranlaffen follte die Haupt⸗ 
ftadt zu verlaffen begreife ich nicht; ich werde blei= - 
ben und mich glücklich fchägen wenn ich fehe, daß 
man Eure Majeftät nicht eine Bahn verfolgen laſſe, 
welche im Stande wäre Ihre Dynaftie und Frank— 
reich zu compromittiven, 


Sobald Talleyrand nach Haufe Fam berief er 
feine Collegen zuſammen: 


„Wir find verdrängt, ſagte er zu ihnen; es iſt 
eine weit ausgeſponnene Intrigue,“ und alle reichten 
ihre Entlaſſung ein. | 


Durch eine Ordonnanz vom 27. Septbr. wurde der 
Herzog von Richelieu an Talleyrand's Stelle 
zum Vinifter ernannt, und am 20. November wurde 
der fehimpfliche Vertrag abgeſchloſſen, welcher bie 
Gränzen Frankreichs beſchränkte, die Beſetzung meh: 
rerer feften Pläge durch die fremden Truppen ver: 
fügte ıc, 


| Ludwig XVII. wollte inveffen feinen alten Mi: 
niſter noch fihonen, gab ihm zur Entſchädigung Das 
Oberfammerherren: Amt mit einem Gehalt von hun⸗ 
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dert taufend Franken und ernannte ihn zum Mitglied 
des geheimen Raths. | 


Talleyrand hatte Feine Kinder und da er in 
feiner Familie den Fürftentitel und bie Würde eined 
Pairs von Franfreich erhalten wollte, ſo erlangte 
er vom König am 25. December 1815 eine Ordon— 
nanz, welche in Grmangelung männlicher Dedcendenz 
feine Titel und Würden auf feinen Bruder, den 
Grafen Arhimbald Sofeph ». Talleyrand, 
und deſſen Nachkommen übertrug. 


Bei der Organifation des Inftitut3 im Jahr 1816 
wurde Talleyrand zum Mitgliede ber Academie 
der Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften ernannt. 


Zu derſelben Zeit ernannte ihn der König zum 
Herzog. Vom Könige von Neapel empfing er.ven 
Titel eines nenpolitanifchen Herzogd,. und. im Jahr, 
4818 verlieh ihm derſelbe Monarch das Herzogthum 
Dino mit der Befugniß für feinenMeffen, den Ora- 
fen Edmund », Perigord, deffen Titel zu führen. 

Er unterzeichnete die Geburtsacte des Herzogs von 
Bordeaur mit, und wurde am 30. Septenber 
1820 zum Gommandeur des heiligen Geiſt-Ordens 
ernannt. | 
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In der Sigung der Pairskammer vom 13. No— 
vembet 1821 Hatte Talleyrand die Lobrede auf 
den am 30. October verftorbenen Grafen Bourlier, 
Biſchoff von Evreux zu halten. Wir geben einen 
Theil dieſer Rde, worin Talleyrand feine poli— 
tiſchen Grundſätze ausſpricht. 


„Meine Herren, 

„Ich bin mehr als irgend jemand berechtigt und 
verpflichtet zu Ihnen von dem Verluſt zu reden, 
den die Kammer ſo eben erlitten hat. 

„Am 30. Sctober dieſes laufenden Jahres ſtarb 
zu Evreur Herr Bourlier, Bischoff von Evreux, 
Pair von Franfreih, Es ift Fein Auflehnen gegen 
das unbeugfamfte Gefeh der Natur,. fein Mangel 
an Dankbarkeit für ihre ausgegeichneteften Wohlthaz 
ten, wenn man den lebhafteften Schmerz ausfpricht 
über einen Tod, dem ein fat hundertjähriges Leben 
vorangegangen ift, deſſen hundert Jahre. beinahe 
- hundert Jahre des Glücks waren. 


„Bourkier war zu Dijon, im Sahre 1731, 
geboren; ich nenne Diefen Zeitpunkt ausdrücklich des— 
halb weil es verjenige ift, wo Voltaire anfing 
fich de3 vergangenen Jahrhunderts zu Demächtigen, 
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wodurch die Bahn, welche Bourlier zu durch⸗ 
Saufen beſtimmt war, fchwieriger, aber auch zugleih 
glängender gemacht murbe. 


„Nachdem er einige Jahre mit Auszeichnung die 
Collegien befucht Hatte, wurde der junge Bourlier 
von feiner Neigung getrieben, in einer jener Anftal- 
ten feine Ausbildung zu vollenden, welche für ben 
geiftlichen Stand vorbereiten. Er wählte die won 
dem Geminar von Saint Sulpice abhängige ber 
Nobertiner, wo auch Diefelben Lehrer waren, und 
er fand da noch diefelbe Art von Unterricht, welche 
Fenelon in Frankreich fo beliebt gemacht hatte. 


„Faſt alle religiöfe Congregationen haben die Welt 
geflohen und die Verborgenheit gefucht; die Sulpi— 
cianer dagegen bewohnten die Städte und lebten da— 
felöft in folcher Zurücdgezogenheit und fo befchäftigt 
daß fie deren Verführungen nicht zu fürchten brauch- 
ten; felbit Diejenigen, deren Talente wider ihren 
Willen einigen Glanz verbreiteten, hüllten ſich in 
eine folche Beſcheidenheit, daß es mehreren von ihnen 
gelungen ift, fih der Regierung zu entziehen, welche 
fie gern zu höheren Stellen befördert hätte. Napo— 
Icon, welcher fo fehr zu finten verftand maß er 
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füchte, würde Herrn Emery, ven ehemaligen Su— 
perior von Saint Sulpice, ohne das fiharfe Auge 
bed Herrn Fontanes, dem nicht? entgehen Tonnte 
was auf Wiffenfihaften und Unterricht Beziehung 
bat, nicht gefunden haben. 

„Richt aus befonderem Wohtgefallen, fondern um 
dad Verdienſt des Biſchoffs von Evreux mehr herz 
vorzubeben, habe ih von Saint Sulpive reden müſ— 
fen, wo er fich Die Grundſätze, von denen er wäh 
rend. feines Langen Lebens geleitet wurde, fo feft 
angeeignet. Er Hatte von feinen Lehrern gelernt 
das geiftliche Leben von dem geſellſchaftlichen nicht 
durch zu fihroffe Gegenfäße zu trennen, und dieſes er⸗ 
fordert eine Kunſt zu reden, ja ſogar zu ſchweigen, 
vermittels deren man, ungeachtet verſchiedener Mei— 
nungen, anfangs beiſammen leben, mit der Zeit ſo— 
gar zu nuͤtzlichen Annäherungen gelangen kann. Iſt 
nun damit, wie cd hei dem Biſchoff von Eyreux der 
Fall war, ein einfaches, ruhiges und offenes Betra—— 
gen verbunden, fo ‚wird diefe Sprache — und jie ift 
die einflußreichſte — nie ohne Erfolg dazu benukt, 
eine Unterhaltung welche fich zu allzu großer Frei: 
heit ‚hinneigt, auf Die Gränzen der Mäfigung zu 
beſchränken. So könnte man behaupten, der Abbe 


203 


Bourlier Habe nie eine unanftändige Aeufferung 
vollftändig gehört; denn ſobald man ihn anfah war 
auch der Indiscretefte gendthigt inne zu halten, fo 
ſtark wurde durch feine äußere Erfiheinung die Ber 
forgnip, ihm mißfällig zu werden geweckt. . 

„Erft nachdem das Gebäude ver Republik in feiz - 
nen Grundlagen zufammengeftürzt war und feine 
Erbauer unter feinen Trümmern begraben hatte, als 
Napoleon fih der Revolution bemächtigt und anges 
fangen hatte, Frankreich einige Attribute und Kenn- 
zeichen der Monarchie wieder zu geben, da erfchien 
der Abbe Bourlier wieder. 

| „Napoleon, welcher nur noch auf der unter— 
fin Stufe zum Throne ftand, war zu ug um 
nicht zu wiffen, daß er die Macht, deren er zur 
Unterdrückung der Unordnungen und des faljchen 
Ehrgeitzes bedurfte, nur dadurch gründen könne daß 
er den großen Stützpunkt der Geſellſchaft zu Hülfe 
nähme; er unternahm es alſo, den Himmel mit der 
Erde wieder auszuſöhnen, er beſchäftigte ſich mit 
dem Concordat. Trotz der Oppoſition der kleinen 
Publiciſten jener Zeit, trotz der perſönlichen Gefah— 
ren welche er wohl kannte, wollte er dieſes kluge 
und kühne Unternehmen, welches ihm ein ehrendes 
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Andenken bei der Menfchheit erhalten wird, mit ver _ 
größten Feierlichkeit ausführen. 


„Die ehemalige Geiftlichkeit Frankreichs war noch 
zerſtreut. Man fihäßte fich glücklich, wenn man 
einige Perfonen finden Fonnte, welche geeignet waren 
die bifchöflichen Sige einzunehmen, deren Befegung 
fo ſchwierig geworden war. Ich war fo glücklich vie 
Regierung auf die Herren Bourlier, Mannai 
und Duvoifin aufmerffam machen zu können; ſie 
wurden zu Bifchöffen von Eoreur, ae und Nan— 
tes ernannt, 


„Der Einfluß des Concordats wurde bald gefühlt; 
der Erfolg welchen dieſer große Act über ganz Frank— 
reich hatte machte die Stellung Bonapartes weit 
einfacher, Zu dieſer Zeit gelang ihm noch alles; 
aber nicht lange behielt er die Herrfchaft über fo 
viel Glück; er ließ fi von der Gunſt des Schickſals 
und dem Glück feiner Waffen berauſchen. Don de 
‚an fleigerten fich feine Anſprüche, und er bedurfte 
nur noch dreier Jahre, um den Miderftand einer 
geiftlichen Gewalt als Empdrung anzufehen. Als— 
bald wird der Prieftersflönig durch Gendarmen aus 
dem Vatican entführt, anfangs nach Savona, dann 
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nach Fontainebleau gebracht, als ob es irdiſchen 
Mitteln möglich geweſen wäre, einen ſo hohen Geiſt 
auch nur zu beugen. 


„Napoleon, über feine eigene Ohnmacht erftaunt, 
befahl einigen Bifchöffen, befonderd dem Bifchoff von 
Eoreur, fich als Ueberbringer von Vorjchlägen zum 
Papſt zu begeben; der Bifchoff reifte zweimal hin 

und pries ſich jedesmal nach, der Rückkehr glücklich, 
den Zweck feiner Sendung nicht erreicht zu haben. 


„Wie ungeſchickt ich auch bei dieſem Verſuch, 
Ihnen, meine Herren, alle liebenswürdigen, ja ſchönen 
Eigenſchaften des Biſchoffs von Eyreur ind Gedächt— 
niß zu rufen geweſen ſein mag, das eine habe ich 
wenigſtens erreicht, anſchaulich zu machen, welche per= 
ſönliche Freude er empfinden, welche ächt franzöſiſche 
Hoffnungen er nähren mußte bei der Rückkehr dieſes 
alten Geſchlechts unſerer Könige, welche ſchon, wäh— 
rend noch Unwiſſenheit. und Barbarei auf Europa 
laſteten, Mittel ſuchten und fanden, die Macht zum 
Glück und zur Freiheit der Völker zu verwenden. 


„Ein ſchönes Alter übt eine große Gewalt. Seine 
Nathfchläge verlegen nicht weil es nicht als Nebens 
buhler auftritt; es verletzt die Gigenliche nicht, und 
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das Wahrzeichen beftätigter Erfahrung welches das— 
felbe am jich trägt, bewirkt für andere den großen 
Vortheil, das Vertrauen in eigened Urtheil, welches 
man fo gern hegt, zu mindern, 


„Wünſchen wir auf das eifrigfte, Die Greife welche 
‚wir in diefer Kammer zählen, noch recht lange bet 
und zu fehen. Sie gehören Zeiten an, von Denen 
ung weiter nichts übrig geblieben ift, als nur fie. 
Ihre Gegenwart ift und eine fortwährende Mahnung. 
Sie mahnen uns, Zeit auf die Gefchäfte zu ver: 
wenden, das Schiekliche mit Verjtand zu prüfen und 
alle Dinge des Lebens ohne Vorurteil zu würbigen- 
Auf ihrer fangen Wallfahrt find ihnen alle Geheim⸗ 
niſſe des menſchlichen Verſtandes geöffnet geweſen, 
ſie haben die Kenntniſſe der nützlichen Wahrheiten 
erlangt, eine Kenntniß welche dem Widerſtreben der 
Gewohnheit und den Gebilden der Täuſchungen ihren 
wahren Werth giebt.“ 


Seit dem Jahre 1821 gehörte Talleyrand 
zur Oppoſition in der Pairskammer. In 1822 
ſprach er ſich gegen den Entwurf des Preßgeſetzes 
aus; aber beſonders in 1823 und bei Gelegenheit 
des ſpaniſchen Krieges tadelte er die Regierung laut. 
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Ludwig XVII, nahm das fehr übel, und ſchon ver— 
breitete fi) das Gerücht von Talleyrand's gänz— 
licher Ungnade, einige ſprachen ſogar von Verban— 
nung. Als ſich der Oberkammerherr wieder vor dem 
Könige ſehen ließ, empfing ihn dieſer auf eine Weiſe, 
welche keinen Zweifel zuließ, daß derſelbe mancherlei 
gegen ihn habe. 


„Apropos, ich mache Ihnen mein Compliment, 
ſagte der König, es heißt Sie gingen aufs Land? 


„Nein Sire, Eure Majeſtät müßten denn nach 
Fontainebleau gehen; in dieſem Falle wurde ich um 
die Erlaubniß bitten Sie begleiten zu dürfen, damit 
ich auch dort die Pflichten meines Amts verfehen 
fünnte. | | 

„Nein, nein, das meinte ich nicht; doch won etwas 
andereni.! — | 

Dabei blieb ed für dieſes mal; nach einigen Ta— 
gen jedoch wiederholte Ludwig XVII. feine Frage, 
und Talleyrand gab die nämliche Antwort; end— 
lich, zum brittenmal, fragte Ludwig: 


„Wie weit iſts von Paris bis Valençay? 
„Ich weiß es in der That nicht genau, Sire, 
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aber es mag ımeefähr noch einmal fo weit ſein, 
als von Paris bis Gent.“ 

Nach dieſer Erwiederung ſchien es Ludwig XVII. 
angemeſſen, gegen ſeinen Oberkammerherrn nichts 
mehr zu unternehmen. 

Hiermit beſchließen wir den Bericht über das Be— 
tragen Talleyrand's unter der Reſtauration; das 
folgende Gapitel wollen wie der Maubreuil'ſchen 
Epifode widmen. 


XIV. 


Mir beſchränken und für jebt darauf, dem Leſer 
die Darftellung der Maubreuilfchen Angelegenheit 
nach dem Nepertorium berühmter Nechtsfälle mitzus 
teilen, Unfere Bemerkungen darüber werden wir 
dann ſpäter folgen lafſſen. | 

Marie Armand Guerry de Maubreuit 
Marquis d'Orvault, aus einer ver älteften Fa— 
milien in der Bretagne ſtammend, war im Jahr 
1780 geboren. 

Napoleon beabſichtigte einen — Ruhm, 
welcher in ſeinen Augen nur den Fehler hatte zu 
neu zu ſein, dadurch zu erhöhen, daß er denſelben 
mit den älteſten Namen der Monarchie umgab. 
Wie viele andere ſo verdiente auch Maubreuil 
von dem großen Manne bemerkt zu werden. Napo⸗ 
leon zog ihn aus der Menge hervor und der Herzog 
von Vicenza erhielt den Auftrag, ihn bei dem Hof: 
ſtaat des Königs von Weſtphalen als Stallmeifter 
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anzuftellen Maubrenil ging im Jahr 1808 nach 
Caſſel. 

Seine Jugend, ſeine Schönheit, ſeine thörigte 
Verſchwendung erregten bald die Aufmerkſamkeit der 
ſchönen Frau von L. ... welche damals Die Gunft 
des Königs in befonders hohem Grade beſeſſen ha— 
ben foll. Er brachte ihr feine Huldigungen dar und 
fie verſchmähte diefelben nicht. Allein bald Fam ihr 
Verhältniß an den Tag und der junge Stallmeifter 
fiel in Ungnade. Er ertrug fein Schickſal in Ge: 
duld, verließ den Hof des Königs Jerome um 
trat als Gapitain in Das meftphäfifche Jãger⸗Negi⸗ 
ment welches der Oberſt Hammerſtein commandirte. 


Unter dem General Laſſalle machte er den 
ſpaniſchen Feldzug mit und ſeine Tapferkeit erwarb 
ihm das Kreuz der Ehrenlegion. 


Bis dahin Hatte Maubreuil nur die ſchoͤne 
Seite des Lebens kennen gelernt, von nun an ſollte 
alles eine andere Geſtalt für ihn annehmen. Wir 
haben geſagt daß er reich war, allein für ſeinen 
Ehrgeiz war er es nicht genug; dieſer war die erſte 
Urſache ſeines Unglücks, ſeine Feinde thaten das 
Uebrige. 
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Nachdem er ven Militaivvienft müde geworben 
fuchte er um die Stelle eined Xieferanten nach und. 
erhielt jie. Gr unternahm nach Dutheil vie Stel: 
fung der NRemontepferde und erfüllte feine Gontracte 
zur gänzlichen Zufriedenheit der Negierung. Allein 
er fand dabei feine Nechnung nicht, denn ungeachtet. 
feiner. Umficht und feiner Thätigkeit war ein Ausfall 
von dreimal hundert taufend Franken dad Ergebniß 
dieſer Operation. Dieſer Verluſt war niemanden 
ein Geheimniß; die Regierung ſelbſt war davon ſo 
gut unterrichtet, daß ihm der Graf von Ceſſac, 
welcher damals das Kriegsweſen adminiſtrirte, ges 
wiſſermaßen als Entſchädigung für dieſe Einbuße den 
berüchtigten Verproviantirungs⸗Contract von Barce⸗ 
lona, und zwar wie es hieß von Seiten des Kaiſers, 
anbieten ließ; ein prächtiges Geſchäft, welches ihm 
nach den zuverläſſigſten Berechnungen einen une 
meßlichen Gewinn fiherte, 


Kaum hatte er "feinerjeitd dieſen Contract erfüllt, - 
als Garrion de Nifad, von Mißgunft getrieben, dem 
Kaifer vorftellte, ein folcher Gontract ſchade Dem 
Handel und fei auch außerdem für Die Staatskaſſe 
ſehr unvortheilhaft. Er wurde alſo aufgehoben und 
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die Vermögens: Umftände Maubreuil3 waren aber: 
mals zu Grunde gerichtet. 

Dieſe Maßregel, welche im Intereffe des Staats- 
ſchatzes ſtattfand, erweckte in ihm ein Gefühl des 
Haſſes gegen Napoleon. Ganz Europa war gegen 
Frankreich aufgeſtanden; das von uns ſo oft beſiegte 
Ausland war bis in die Mauern von Paris einge— 
drungen. Maubreuil welcher nur feinem Wahn: 
ſinn Gehör gab, durchrannte an einem dieſer beweg— 
ten und unruhvollen Tage die Boulevarts der Haupt: 
ftadt, indem er die gräulichiten Schimpfreden gegen 
die eben gefalfene Reglerung ausſtieß, ja ſo weit 
ging, das mit Gefahr feined Lebens erworbene Kreuz 
der Ehrenlegion an den Echweif feines Pferdes zu 
binden, um dadurch feine Beratung an ven Tag 
zu legen. | 

Die Zügel der proviforifhen Negierung Tagen ins 
zwifihen in Talleyrand3 Händen, welcher mit 
großen Gedanken umging. Der Eifer mit welchem 
Maubreuil feinen Haß gegen Napoleon offen: 
harte, erregte feine Aufmerkiamkeit und er bielt den= 
felben zu den verwegenften Unternehmungen fähig. 
Demgemäß ließ er denfelben mehreremale zu fich in 
fein Hotel laden. Der Gehrimfchreiber des Fürſten, 
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Laborie fihrieb ihm an einem Tage drei höchft 
dringende Briefe. So oft wiederholte und von fo 


hoher Stelle kommende Einladungen verfehlten ihre 


Wirkung auf einen Dienfchen wie Maubreuil war. 
nicht. Er eilte zur Wohnung desjenigen bin, Dem 
anjcheinend ſo viel daran gelegen warihn zu fprechen; | 
er fand dafelbit den Kaifer Alexander. Dafelbft 
hatten die berüchtigten Gonferenzen ftatt, welche nach= 
her fo verfchledenartig gedeutet worden find. 

Da wurde der Zweck des geheimen Auftrags feft: 
gejegt, Deffen Detail! nie ind Publicum gefommen 
find; da wurden Maubreuil die glänzendften Be— 
lohnungen welche nur immer eine glühenve Einbil— 
dungsfraft entflammen können, Gold, Chrenftellen, 
Orden, Herzogstitel ꝛc. verheiſſen; ; ſo berichtet er 
wenigſtens in allen ſeinen Schriften, mit dem Bez. 
merken, daß Talleyrand. um. feine Säfte, die 
* noch immer Bei dem Slofen Namen Napoleows 
und dem Gedanken, an bie Trümmer ſeiner alten 
Heere zitterten, die Abſicht gehegt hätten, Napoleon 
und feinen Sohn zu opfern! 


Dieſes war, nach Maubreuil, der Hauptzweck 


| der ihm aufgetragenen Sendung. Noch andere Ge⸗ 
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heimniſſe Fnüpften fich nach feiner Verſicherung daran, 


aber der Augenblid ie Enthüllung ift nicht ger 
fommen. 


Da mehrere Sournale Die Befehle, welche ihm 
nach Beendigung dieſer Konferenzen eingehändigt wur: 
den, entftellt Haben, fo glauben wir Diefelben bier 
wörtlich wievergeben zu müſſen. 


Minifterium der Generals Policei. 

„Allen Behörden der General: Policei in Frank— 
reich, den Generale, Special und andern Commiſ— 
fairen wird hiermit aufgegeben, den ihnen von Herrn 
dv Maubreuil zugehenden Weifungen Folge zu 
feiften und alle feine Auflagen auf der Stelle zu 
vollziehen, indem verfelbe mit einem geheimen Auftrag 
von der höchſten Wichtigkeit bekleidet iſt. 


Der proviſoriſche Miniſter des Departements 
der General-Policei. 


— Graf son Angles. 


Siegel. 
Paris, den 27. April 18140 


 RrlegksMinikirium 
„Allen Militaiv- Behörden wird Hiermit aufgege- 
ben den Weifungen Folge zu leiften, die ihnen Herr 
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de Maubreuil geben wird, welcher ermächtigt ift 
fie zu requiviven und über fie zu verfügen, je nach: 
dem e3 ihm angemefjen erfcheint, indem derſelbe mit 
einer geheimen Miffion beauftragt if. Die Herren 
Corps = Kommandeurd werden dafür Eorge tragen 
dag die Truppen fofort zu feiner Dispofition geftelft | 
werden, behufs Musführung ver Befehle melche ex im | 
Dienft Seiner Majeftät Ludwig XVII, erhalten hat. 
Der Kriegd-Miniiter, 
unterz. Graf Dupont. 
Siegel. | Paris am 16. April 1814. 
General-Direction der Boften und. 
Relais in Frankreich. 

„Der General= Director der Poſten giebt allen 
Poftmeiftern auf, dem Herrn de Maubreuil— 
welcher mit einer wichtigen Sendung beauftragt ift, 
fofort joviel Pferde und Poſtillone zu ftellen als er 
nöthig haben wird, und dafür zu forgen, daß ver: 
felbe bei Ausführung der ihm ertheilten Aufträge 
nicht auf Hinderniffe ftoße, 

Der General: Director ber Poften und 
Relais in Frankreich. 


Siegel, > unter. Bourrienne. 
: Hotel. der Poften, Paris am: 17. April 1814," 
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N. ©, Der General-Director der Poſten giebt den 
Poſt-Inſpeetoren und Poftmeiftern auf, mit ver 
- größten Sorgfalt darauf zu wachen, daß Die von 
den Herrn de Maubreuil geforderten Pferde dem— 
felben vorzugsweiſe eher als jedem andern geftellt 
“ werben, und daß berfelbe Feinerlei Hinderniß erfahre. 
Der General: Director. 
unterz. Bourrienne. 


Ruſſiſche Ordre. 

„Da der Herr General von Maubreuil mit 
einer hohen Sendung von ſehr großer Wichtigkelt 
beauftragt und ermächtigt iſt, dieſerhalb die Truppen 
Seiner kaiſerlich ruſſiſchen Majeſtat zu requiriren, 
ſo befiehlt der Herr General en Chef der ruſſiſchen 
Infanterie, Baron Sacken den Commandeurs der 
Truppen dieſelben, ſobald er es fordern wird, behufs 
Ausführung ſeines Auftrags zur Dispoſition zu ſtellen. 


Der General en Chef der ruſſiſchen Infanterie, 
Gouverneur von Paris, 


unterz. Baron von Saden. 
Siegel. Paris am 17. April 1814, 
Deutſche Ordre. 
„Da der Herr General von Maubreuil beauf— 
tragt iſt, Frankreich in Angelegenheiten von fehr 
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groper Wichtigkeit und zur Ausführung fehr hoher | 
Aufträge zu durchreiſen, und da er DVeranlafjung 
haben Fünute Die Truppen der hohen Mächte zu re- 
quiriven, fo wird demzufolge und den Befehlen des 
Herrn General en Chef ver ruflifchen Infanterie, 
Baron Sacken gemäß, den Herren Commandeurs 
der alliierten Truppen aufgegeben, ihm dieſelben auf 
fein Verlangen bebufs Ausführung diefer Hohey 
Aufträge zur Verfügung zu ftellen. . 
- Der General vom Stabe. 
unterz. Baron von Brockenhauſen. 


Siegel. Paris am 17. April 1814." 


Ein gewiffer Dafied wurde Maubreuif Beige: 
geben, und da der Sal vorkommen konnte, daß jie 
jeder beſonders, oder einer für den andern handeln 
mußten, jo wurden Die vorfiehenden fünf Befehle 
in gleichlautender Form doppelt ausgefertigt. 

Mit ſolchen auſſerordentlichen Vollmachten ausge⸗ 
rüſtet verließ Maubreuil die Hauptſtadt und ſchlug 
die Richtung nach Fontainebleau ein; aber der 
Augenblick der Täuſchung und des glühenden 
Eifers war vorüber; er Hatte über, die Wichtigkeit | 
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des Schritted, zu welchem er gewifjermaßen wider 
Willen vereiltet worvden war, nachgedacht. Gein 
Herz empörte fich bei dem bloßen Gedanken an das 
Berbrechen, deſſen ſchaudervolle Verantwortlichkeit 
er ſo leichtſinnig uͤbernommen hatte. | 


„Mein! nein! rief Maubreuil aus, obgleich 
der Kaifer ungerecht gegen mich war, fo will ich 
doch nie fein Mörder fein.” 

Und Napoleon Lebte. 


Das Böfe zu unterlaffen genügte feinem Gewiſſen 
nicht; dieſes befahl ihm, dem großen Manne fein 
ganzes Nachegefühl zum Opfer zu bringen. Auf 
die Gefahr Hin fich zu compromittiren ſchützte er 
aus der Ferne den Zug Napoleons nach Elba, und 
um feine Mandatare zu täuſchen begnügte er fid, 
einen der unmefentlichften Punkte feiner hohen Auf: 
träge auszuführen, indem er bei Favard die Er’ 
Königin von Weftphalen anhalten, ihre Packwagen 
unterfuchen und ihr mehrere Kiften mit Diamanten 
und vielem Golve wegnehmen ließ. 


Maubreuil fagte um jich zu rechtfertigen, dieſe 
Zürftin wäre in dem Verdacht geweſen, die Kron⸗ 
juwelen von Frankreich mitzunehmen und es wäre 
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einer feiner geheimen Aufträge gewefin, nach diefen 
zu forfchen. Diefe Kiften wurden an Die proviforis 
ſche Regierung geſchickt, Durch Vermittelung der 
Heren de Vitrolles und de Semalle, melde 
diefelben jedoch erft vier und zwanzig Stunden nad 
ihrer Ankunft ablieferten. Erſt am 25. April wur— 
den diefelben eröffnet, und es ergab fich nach dem 
von dem Oberfammerherrn der Königin aufgeftellten 
Verzeichniß daß fehr vieled fehlte. 


Kaum war Maubreuil nah Paris zurüdges 
kehrt, fo wurde er von den Bevollmächtigten ver 
ehemaligen Königin auf Rückgabe der geraubten 
Gegenftände belangt; zu diefer Klage Mm noch die 
ganze Unzufriedenheit ded Kaiferd von Rußland, 
welcher höchft aufgebracht war, Daß eine ihm ver- 
wandte Fürftin, welche mit Päffen der verbündeten 
Mächte reifte, auf folche Weife von einem Menfchen 
behandelt worden war, der ſich für einen Beauftrag- 
ten der franzöfifchen Regierung ausgab (dad war er 
in der That und der Kaiſer mußte das recht wohl 
wiffen, indem der General en Chef feiner Armee 
auf feinen Befehl eine der obigen Ordres gegeben ° 
Hatte). 
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Anfangs nur erflaunt über die Behandlung welche 
ihm widerfährt, bezieht eh Maubreuil lediglich 
auf die ihm ertheilten Befehle Vor fo wichtigen 
Dorumenten tritt das Tribunal zurück und ftellt den 
Angeklagten zur Verfügung der Minifter. Welche 
Gerechtigkeit durfte er aber von daher erwarten? Diefe 
Minifter- Hatten ſelbſt jene Befehle unterzeichnet und 
ihnen mußte am meiſten an dem Untergange beifen 
der fie befaß gelegen fein. 


Maubreuil wurde verhafter, nach der Abtei 
in engen Gewahrfam gebradht und erhielt erſt am 
18. Märk 1815 Die Freiheit wieder, Er flüchtete 
nah Saint Germain und hielt ſich einige Tage 
bei dem Maire dieſer Etadt, einem alten Freunde 
von ihm, verborgen. Napoleon fland Damals vor 
den Thoren der Hauptſtadt. Die Ankunft des Kai— 
ferd zu Paris veranlaßte ein Verfahren gegen ven 
Stallmeifter des Königs von Weſtphalen. Es ge 
lang Neal feinen Zuflucht3ort zu entdecken und ihn 
por die Parifer Policei-Präfectur zu bringen, 

Am 23. deffelden Monats wurde Maubreuil 
ungeachtet vorher feine Unſchuld war ausgefprocdhen 
worden, vor ein Kriegsgericht getellt, welches ſich 
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jedoch für incompetent erklärte; aber auf das Nequi- 
fitorium von Merlin de Douai wurde die Sad? 
den gemöhnlichen Gerichten überwiefen. Maubreuil 
follte eben vor die Aſſiſen geftellt werden, als ver 
‚Junge Marquis von Broffe, welcher ſich zu Gent 
befand, wohin er ven Brinzen als Officier de mous- 
quetaires gefolgt war, von dem Schickſal feineß 
Freundes Maubreuil Kunde erhielt, nach der 
Hauptftabt eilte und ihm zur Entweihung aus dem 
Gefängniß behülflich war. 

Sie nahmen beide ihren Weg nad Gent als 
Maubreuil in Folge eined Sturzed vom Pferde, 
in Löwen genöthigt war. in das Hospital diefer Stabt 
zu gehen. AufBefehl des Grafen von Semalle, 
des Commiſſairs Ludwig XVIII. in Brüffel, wurd, 
er in der Nacht von da mweggebracht unter dem Bor- 
geben, er habe fich eines Attentat gegen das Leben 
des Königs ſchuldig gemacht. Wie ein gemeiner - 
Verbrecher wurde er nach Gent gebracht, abermals 
in einen Kerfer geworfen und Verzweiflung bemäch- 
tigte fich feiner Seele; er öffnete fih die Adern; 
aber er war bewacht, der Selbftmord gelang nicht. 

Nachdem feine Wunden geheilt waren wurde er 
son Brigade zu Brigade nach Lüttich gebracht, um 


222 


- ben Preußen übergeben zu werden, welche ihn in 
dad Innere von Deutfchland ſchicken follten; dieſer 
neuen Gefahr entging er aber mit Hülfe des Stadt⸗ 
Adjuncten Friedrich Papin, welcher Die Familie des 
Gefangenen kannte. Diefer rechtichaffene Beamte 
ſchrieb fogteih nach Brüſſel, erhielt von den nieder— 
ländifchen Miniftern günftige Antwort und ließ 
Maubreuil auf der©telle in Freiheit ſetzen. Die: 
fer kehrte nach Paris zurü und lebte daſelbſt ohne 
dag man fih um ihn zu befümmern fihien, bis er 
im uni 1816, als des Berfuchs die Prinzen von 
Saint Eloud zu entführen verbächtig, verhaftet 
wurde. Diefer Beſchuldigung fehlte N jeder Schein 
von Begründung. 

Ehe wir Maubreuil vor die Tribunale folgen, 
glauben wir unfern Lefern einen Auszug aus einer 
authentifhen Schrift vorlegen zu müffen, welcher 
einige dunkle Punkte im diefer verworrenen Angeles 
genheit aufhellen muß. Dieſes Document ift eine 
den Kammern durch den Marquis Broffe vorgelegte 
Adreſſe zu Gunften des Angefchulvigten. 

„Meine Herren ! 

„sch Habe die Ehre den würbigen Mitgliedern die⸗ 

ſer Kammer gerechte Beſchwerden vorzulegen über 
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das willführliche Verfahren des Minifterd und des 
Präfeeten der Policei, wodurch dieſelben das Völker— 
recht und die individuelle Freiheit in der Perfon des 
Herrn von Maubreuil verlegen. | 

„Herr de Maubreuil hatte von der provifori- 
fhen Regierung und deren Miniftern einen geheimen 
Auftrag in Staats = Angelegenheiten ‚erhalten, und 
zwar einen Auftrag von der höchften Wichtigkeit, 
denn er erhielt von jedem Minifter befondere, fehr 
beftimmt lautende Befehle, mit den Unterfchriften von 
Angled, Dupont, Bourrienne und von zwei 
Dbergeneralen der fremden Truppen. Diefe Befehle 
ftellten die franzöfifche Policei, die franzdjifchen 
Truppen, die fremden, fo wie alle Poftpferde zur 
Verfügung ded Herrn v. Maubreuil, Jedermann 
weiß, wie man diefer Sache den Anfchein eines Dieb- 
ftahls zu geben verſtand; jedermann weiß die Ver— 
haftung des Beauftragten; allein man Fennt nicht 
alle Qualen welche verfelbe ervulvet hat; bald wer: 
den diefelben an den Tag kommen und dann werden 
feine Verfolger dem sn der Öffentlichen Meinung 
verfallen. | 

„Herrvon Maubreuil wurde fünf und achtzig 
zage lang im ftrengften Gewahrfam gehalten, und 
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einen Monat nachher abermal3 dreißig Tage lang. 
Seine Sache wurde an die Tribunale gewiefen 
welche, nachdem jie ihn Hundertmal verhört hatten, 
ſich durch eine Orbonnanz vom 3. November 1814 
für incompetent erflärten. Darauf wurde dieſelbe 
vor dad Kriegsminifterium gebracht. Der Minifter 
Soublt bemächtigte ſich derſelben, lieg Herrn von 
Maubreuil nah Der Abtei bringen, und dba 
wurde berfelbe wieder hundert und fech3 Tage lang 
in engem Gewahrfam gehalten. Darauf ernannte 
der Minifter eine Commiſſion, welche nicht über ihn 
urtheilte, fondern bie Sache in die Länge zog, bis 
zu dem verhängnißvollen 20. März. Da wurde 
Herr von Maubreuil auf Befehl des Kö— 
ni 98 feiner flrengen Haft entlaffen und in Freiheit 
geſetzt. 


„Frei zwar, aber ohne Subſiſtenzmittel, aufſer 
Stande ſeine Freunde aufzufinden, welche entweder 
bereits abgereiſt waren oder auf dem Punkte ſtan— 
den abzureifen, erfchöpft von alle den Qualen, 
welche die Willkühr ihm fo nutzlos zugefügt Hatte, 
fonnte Herr von Maubreuil dem Könige nicht 
folgen, wie er fo gern gethan hätte, ſondern zog fich 
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nah Saint= GermainzenzLaye zu dem Herrn Gras 
en Dannes zurüd, 


„Réal geftattete ihm nicht fange Ruhe, feine 
Agenten hoben ihn auf und brachten ihn mieber in 
enges Gefängniß. ine Aufzählung der Anerbie= 
tungen welche ihm gemacht, der Drohungen welche 
ausgefprochen wurden, würde hier zu weitläufig 
und für den Augenblick nuglos fein: Obgleich 
Herr von Maubreuil feinen Untergang vor Aus 
gen ſah blieb er ſich Doch treu, gab Feine Erklä— 
rung ab, wollte nichts unterzeichnen. Inzwiſchen 
befreite ihn einer jriner Freunde wie Durch ein 
Wunder aud feinem Gefängniß, veranlaßte ihn, ihm 
nach Gent zu folgen, redete ihm den Gedanken, jich 
nach der Vendee zu den Herren de Larochejac— 
quelin, zu feinen Freunden, zu feinen Verwandten 
zu begeben aud, und nahm ihn grades Weges mit 
nach Gent, wo derſelbe lediglich dem Könige fein 
Leben und feine Dienfte anbieten, und Seine Ma: 
jeftät um die einzige Gunft bitten wollte, ihn ſobald 
Dieſelben den Thron ihrer Väter wieder beſtiegen 
haben würden, vor Gericht zu ſtellen. Verkleidet 
durchreiſte Herr von Maubreuil Frankreich. Ich 
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frage hier wenigftend die Unpartheiifchen: ſetzt fich 
ein Menfch der fich fchuldig fühlt, ein Gtraßen- 
räuber, auf diefe Weije allen Gefahren aus, um 
einem vichterlichen Urtheil entgegen zu gehen? 


„Kaum war Herr von Maubreuil zu Brüffel 
angekommen, als ihn der Gommiffair des Königs 
von Semalle, alle Gefege des Landes verlegend, 
am 4. Mai 1815 im Namen des Königs von 
Branfreich in den Staaten des Königs der Niederlande 
verhaften, und nach Gent bringen läßt; die Mini- 
fter halten Rath und befchliefen, daß Kerr von 
Maubreuil ohne Urtheil, ohne Verhör in Haft 
bleiben folle. Es muß dabei bemerkt werben, daß 
Herr Angles, einer von denen welche die Befehle 
unterzeichnet hatten, einige Tage vorher angefoms 
men war und an den Berathungen Theil genom— 
men hatte. | 


„Da die Gefehe des Königreichs der Niederlande 
einen folchen Mißbrauch ver Gewalt nicht geftatten, 
fo mußte man Mittel aufjuchen, ein folches Ver— 
fahren zu rechtfertigen und denjenigen als einen 
- Verbrecher darzuftellen, welcher auf dem Wege war 
feinen König um die Erlaubni zu bitten, Leib und 
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Leben für ihn opfern zu Dürfen. Man vwerfuchte 
daher in der Stadt zu verbreiten und felbft dem 
Könige zu fagen, daß Herr von Maubreuil nur 
gekommen fei um ihn zu ermorden, und man be: 
gnügte fich damit, Diefe fchreefliche Behauptung allein 
auf den Gedanken zu fügen, daß ein Gefangener 
von folcher Bedeutung nur ‚vermöge eines feigen 
und verrätherifchen Verſprechens dem Schwerte 
Bonaparte's habe entrinnen fönnen. | 


„Herr von Maubreuil wurde von Gent nad 
Brüffel, von Brüffel nach Lüttich gefihleppt, wo er 
fih endlich befreite und faft gleichzeitig mit dent 
Könige in Frankreich ankam. 


„Ein Beſchluß des Föniglichen Gerichtshofs ſetzte 
Herın Dafies, welcher eben ſolche Befehle [Hatte 
wie Herr von Maubreuil, deögleichen den un— 
glücklichen und treuen Kammerdiener des Letztern in 
Vreiheit, da fie beide feines Vergehens 
Thuldig wären; allein Herr von Maubreuil‘ 
welcher ſich damals in Freiheit befand wurde durch 
den nämlichen Befchluß vor das  Policei = Gorree- 
tiond-Gericht geftelt, als beſchuldigt, blos 
das Vertrauen gemißbraucht zu haben. 
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„Seit dem alfo ift e8 kein Dicbftahl mehr! ... 


„Es find demnach Befehle vorhanden geweſen? 
denn es Fann fein Vertrauen gemißbraucht werden 
ohne Mandat, ohne Auftrag; dieſer beruüchtigte 
Straßenräuber, der in allen Zeitungen als 
folcher proclamirt wurde, hatte aljo Aufträge! . .. 
Er bat alfo die Diamanten nicht geftohlen. Cr 
würde jie demnach Höchftend auf einen Augenblick 
vorenthalten Haben, was noch nicht erwiefen ift, 
indem er wegen Mißbrauchs des Vertrauens, dem 
Artikel 408 des Straf: Eoder gemäß vor das Cor— 
rectiondgericht gejtellt wurde, 
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„Auf den Wunfh und den Rath des Herrn 
Auguft de Larohejacquelin beobachtete Herr 
von Maubrenil Stillſchweigen; er irrte in 
Sranfreich umher und verbarg ſich bald hier bald 
da; endlich wurde er am 14. Juni 1817 aus der 
friedlichen Zurückgezogenheit, in welcher er vier 
Meilen von Paris lebte, hervorgeriffen, aber nicht 
zur Vollſtreckung des oben erwähnten Befchluffes, 
fondern aus einem neuen Grunde, oder richtiger zu 
fagen auf. den Vorwand einer Verſchwörung. Er 
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wurde in den engften Gemahrfam gebracht, und 
befindet ſich dieſen Augenblick noch darin. 


„In den Kerkern der Force feufzt er unter den 
ausgeſuchteſten Qualen welche die Policei hat er— 
ſinnen können. Ein Gefangener welcher ſo unglück— 
lich geweſen iſt mit ihm zu reden wird ſogleich in 
ſcharfe Haft oder nach Bicetre gebracht (zwei ſind 
wirklich aus dieſem Grunde dorthin gebracht wor— 
den). Die Geſundheit dieſes Unglücklichen iſt in 
der That in einem ſo kläglichen Zuſtande, daß ſeine 
Verfolger wohl der baldigen Erfüllung ihrer Wün— 
ſche entgegen ſehen dürfen, das heißt der Tod, wel— 
cher allen ſeinen Leiden vorzuziehen iſt, wird den— 
ſelben bald ein Ende machen. | 

„Indeſſen ftehen Kern von Maubreuil vielleicht 
einige Anſprüche auf Rückſichten von Ceiten der 
Regierung des Königs von Frankreich zu; zwei 
und zwanzig feiner Verwandten Haben ihr Leben 
für deſſen Sache geopfert; fein Water und feine 
Bettern haben im Kampfe für ihn in ver Vendée 
den Tod gefunden, 


„Seit dem 11. Suni 1817 ift Herr v. Mau: 
breuil mehrere mal verhört worden, nicht wegen 
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jener Aufträge die er erhalten, jondern wegen Der 
angeslichen Verſchwörung in welche man ihn ver— 
wideln wollte. Doch gab man diefe Abjicht bald 
wieder auf, ald man fah wie abgeſchmackt es fein 
würde, einen Menſchen zu einem Anzettler von 
Verſchwörungen zu machen, welcher fich feit drei 
Monaten in einem Landhauſe verſteckt gehalten und 
daſelbſt nur einen Freund gefehen Hatte, 


„Wie dem auch fi, Her von Maubreuil 
bat noch Fein Urtheil erhalten und feufzt noch 
fortwährend unter den Schredniffen des geheimen 
Gefängniſſes, welches befonderd unter einer reprä— 
fentativen DBerfaffung als eine der graufamften 
Strafen angefehen werden muß, wenn es fich über 
die zur Inftruftion nöthige Zeit hinaus erſtreckt. 


„Ich verlange alfo, daß endlich über Herr v. 
Maubreuil ein Urtheil gefprocdhen werde; 
ih ftrle feine Freiheit fein Leben unter Ihren 
Schub. Ein Spruch des Föniglichen Gerichtshofs 
- zu Paris bezeichnet das Vergehen deſſen er befchul- 
bigt wird und ſtellt ihn vor die Gorrectiondgerichte. 
Sch verlange in feinem Namen die Vollſtreckung 
dieſes Spruched; ich verlange daß dem Kaufe ber 
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Gerechtigkeit feinetmegen nicht länger Hinderniſſe im 
den Wege gelegt werben, daß Sie ihn in den Ges 
nuß aller Rechte fegen, welche die Charte jedem 
Sranzofen zufichert, Ich bitte die Abgeordneten des 
Volks zu fagen, ob ein Minifter, ein Präfeet der 
Polizei auf dieſe Weife feinen Eigenfinn an die 
Stelle des Durch den Mund der Gerechtigkeit felbft 
ausgefprochenen Königlichen Willens fegen können 
und ob dieſe Gerechtigkeit der empörendften Will: 
fuhr meichen muß? ...“ 


Die Kammer verwies diefe Eingabe an den Juftiz- 
Minifter; aber Herr v. Semalle, der Vollftreder 
der Graufamfeiten der Regierung bielt fi Durch 
biefelbe für angegriffen und erwieberte eiligft darauf. 
Wir übergehen diefe Eriviederung mit Stillfehweigen, 
indem biefelbe weiter nichts ift als eine Wiederho— 
fung ver bereitö berichteten Thatſachen. 


Am 13. April 1815 Hatte ſich das Tribunal 
erfter Inftang zu einem Urtheil über Herrn v. Mau: 
breuil für incompetent erklärt; ein Kriegsgericht 
gab fpäter dieſelbe Erklärung, dann Fam ein Be: 
ſchluß des Föniglichen Gerichtshofs, der Anklagefams 
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mer, dazwiſchen, welcher unter anderen Beſtimmun— 
mungen folgendes enthielt: 


„In Erwägung, daß die Wegnahme der fraglis 
hen Kiften in Vollſtreckung der den Herren de 
Maubreuil und Dafies gegebenen Aufträge hat 
ftattfinden müfjen, und daß demnach diefe Wegnahme 
nicht die dem Angeklagten zur Laft gelegte betrüg— 
liche Vorenthaltung ift; 


„anullivt der Gerichtshof den erlaffenen Verhafts⸗ 
befehl; 


„und in Betracht, daß durch die Inſtruction hin— 
reichende Beweiſe beigebracht worden, daß Mau— 
breuil in den letzten Tagen des Aprils 1814, 
zum Nachtheil der Prinzeſſin von Würtemberg und 
Jerome Bonapartes, faſt den Werth von 
84000 Franken an, dieſen gehörigen Juwelen und 
Diamanten, welche ihm infolge des ihm gewordenen 
Auftrags, in Verwahrung, und mit der Auflage der 
Anlieferung und Zurücderftattung anvertraut geweſen 
waren, berzettelt oder entwendet habe; ein im Ars 
tifel 408 des Strafgeſetzbuches vorgefehenes Ver: 
geben; | | 
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„Verweiſt der Gerichtöhof Maubreuil in Anz 
klage- und Verhaftungs-Zuſtand vor die Tribunale 
erfter Inftanz, Damit von diefen, den Geſetzen gemäß 
wegen des ihm zur Laſt gelegten Vergehend abgeur- 
theilt werde.“ 


Diefem Beichlug gemäß erfchien Maubreuil 
am 10. April 1817 vor dem Tribunal. Nachdem 
der Greffier Die Verhandlungen verlefen Hatte, 
ergriff der Fönigliche Procurator Vatismenil das 
Wort, ftellte ‚alle Thatſachen mit eben jo viel Ord— 
nung als Klarheit vor und ſchloß mit dem Antrage, 
dad Tribunal möge fich für incompetent erklären, 
„mit dem‘ Vorbehalt, daß m zu verhandeln vor 
wen Rechten." 


— 


Das Tribunal verſchob die Sache auf acht Tage. 
Nach einer abermaligen Vertagung, das heißt am 
23. April, ſprach der Hof feine Incompetenz aus 
und Maubreuil wurde angewieſen, feine Sache 
gehörigen Orts anzubringen. Am 1. Dai appellirte 
er gegen tiefes Urteil, und am 21. befchäftigte ſich 
der Föniglihe Gerichtshof, als Appellationd-Inftanz 
für Die Polizei-Corrections⸗Sachen, mit dtejer Beru⸗ 
fung. Herr Co uture, Vertheidige Maubreuils, 
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griff Die von den legten Richtern ausgefprochene 
Sneompetenz-Erflärung an, auf den Grund daß fein 
Client öffentlicher Depoſitar und demnach im Falle 
eines Mißbrauch feiner Funetionen, dem Urtheil des 
Aſſiſenhofes unterworfen - gewefen wäre. Er ver: 
langte alſo Nichtigkeit3 = Erklärung des Verfahrens, 
und Inftruirung der Sache vor dem Zuchtpolizei- 
Gericht und nicht vor der Jury. 


Auf den Antrag de General-Anwalts Hua ver: 
wied der Gerichishof Maubreuil vor dad Tribu— 
nal erfter Inſtanz des Geine: Departements, als 
Zuchtpolizei-Gericht „damit ein anderes Gericht als 
dasjenige. gegen deſſen Ausſpruch ne rs 
das Urtheil fälle. 


Der General-Procurator verwahrte ſich gegen die⸗ 
fen Ausſpruch. Am 20. Juni mußte ſich das Ge: 
richt mit dem von demſelben eingelegten Widerſpruch 
beſchäftigen; der Spruch des königlichen Gerichtshofs 
wurde eaſſirt; die Partheien und die Acten wurden 
an den königlichen Gerichtshof zu Rouen, behufs 
eines correctionellen Urtheils abgegeben. Am 23. 
Mai erſchien Maubreuil, unter dem Beiſtande 
der Herren Pinet und Couture vor dem Tri— 
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bunal des Unter-Seine-Departementd, Auch dagab 
es noch meitläufige Kämpfe, aber die Advocaten 
wagten ed nie auf den wahren Grund der Sache 
einzugehen. Nur einmal wurde Herr Gouture, 
auf Iebhaftes Drängen von Seiten Maubreuil's, 
nachdem er eine ziemlich Heftige Rede gehalten, zu 
dem Ausruf hingeriſſen: | 


„Wir würden nicht fo gequält werden, wären 
wir von dem Blute triefend, welches man von und 
forderte, zurückgekehrt.“ 


Der Gerichtshof von Rouen fällte ein Urteil, 
welches in allen Stüden dem des Pariſer gleich 
war. Mbermalige Verwahrung und Beſchluß ver 
gereinigten Kammern wie der vorige; nebft Verwei— 
fung an die correctionefle Kammer des Gerichtähofg 
von Douai; dann neues Plaidiren, neuer Weberfluß - 
yon Worten, aber niemals etwas klares, etwas be— 
flimmtes. Inzwifhen entwich Maubreuil und 
es wurde behauptet, die Pforten des Gefängnijfes 
hätten fih ihm auf geheime Befehle von Decazes 
‚geöffnet. Wie dem auch fein mag, am 6. Mai 
418183 verurtheilte ihn dad Tribunal von Doual in 
contumaciam „zu fünfjährigem Gefängniß, zehn: 
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jährigem DVerluft der bürgerlichen Nechte, und zu 
einer Gelpftrafe von 500 Franken, weil er unter 
dem Vorwande cined befondern Auftrags die 
Juwelen der Prinzefiin von Würtemberg, ehemaligen 
Königin von Weftphalen, mit Gewalt genommen 
habe.“ 


Kaum war dad Urtheil gefällt als die Jumelen 
der Bringefiin Durch Taucher in ver Seine bei 
der Allee Bourg-la-Reine gefunden wurden, 
Es murden eine Menge von mehr oder weniger 
wahrſcheinlichen Vermuthungen über dieſe — 
ausgeſprochen. 


Maubreuil hatte ſich nach Wagland eingeſchifft 
und ſchrieb gleich nach ſeiner Ankunft eine Denk⸗ 
ſchrift an den damals in Achen verſammelten Con⸗ 
greß. In dieſer Schrift gab er merkwürdige De— 
tails über die zahlloſen Incompetenz-Erklärungen 
und die drei und dreißig widerſprechenden Beſchlüſſe 
welche ſeine teufeliſche Angelegenheit veran⸗ 
laßt hatte. Er beklagte ſich darin bitter über die 
Leiden aller Art welche er erduldet, er ſetzte mit 
vieler Dffenherzigkrit und Naivität au3 einander, 
wie zwei Minifter (Pasquier und Decazes) fih um 
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feine Perfon geftritten, er klagte endlich Talley— 
rand als den Urheber aller feiner Leiden am ‚in- 
ſofern als derſelbe ihn zur Annahme ſeines hohen 
Auftrags gezwungen. Dieſe Schrift führte den 
Titel: „Adreſſe an den Gongreß zu Achen von Mar 
vie Armand de Guerry de Maubreuil, 
Marquis d'Orvault, beireffend die Ermordung 
Napoleons und feines Sohnes, ein von Preußen, 
Rußland und den .... gebotened Attentat.‘ 


Die in diefer Adreſſe entbaltenen Ihatjachen er— 
regten allgemeined Erjtaunen. Die Gefandten von 
Rußland, Preußen und Frankreich befchwerten fich 
darüber bei der englifchen Negierung, welche ihren 
Grundfägen getreu Darauf erwiederte, der gericht- 
liche Weg ftehe jevermann offen. Dem Kaifer von 
Rußland kam die Veröffentlihung diefer Schrift fo 
ungelegen, Daß er, wie er felbft gefagt, Maus 
breuil gern eime Million Franken gegeben haben 
würde, hätte er fie nicht bekannt gemacht. Der 
König von Preußen beiheuerte weniger großmüthig, 
er würde Maubreuil gleich erjchießen Laffen, 
wenn berfelbe je fein Land betreten follte. Sobald 
inbeffen die ihm durch das Urtheil von Douai 
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zuerfannte Gorrectiondftrafe verjährt war, kehrte 
Maubreuil dreiftnach Frankreich zurück und begab 
fih nach Paris, um wo möglich einige Trümmer 
aus feinem ſchrecklichen Schiffhruch zu retten. Man 
dachte lange nicht mehr an ihn als auf einmal 
am 21. Januar 1827 in ganz Paris von Weiter 
nichtd gefprochen wurde ald von einem Attentat, 
welches am Tage vor dem Saint Denidfefte gegen 
den Fürften von Talleyrand von demjenigen 
Menfchen verfucht worden, welcher zwölf Jahre 
lang ein Gegenftand der allgemeinen Neugier ge: 
mejen war. 


Der Sahredtag des Todes Ludwig XV. mar 
am 20. Januar in der Kirche Saint Denid gefeiert 
worden, und der Gottesdienft war faum zu Ende 
als Talleyrand, welcher den Prinzen zunächft 
folgte, in dem nach dem Eöniglichen Haufe hinfüh- 
renden Durchgang von Maubreuil angehalten 
wurde, welcher ihm die Hand auf daß Ge— 
fit legte. 

Alle Sournale der damaligen Zeit waren mit 
Erzählungen über dieſen Vorfall angefüllt, aber 
keins wagte eö die folgende Erflärung aufzunehmen; 
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fie fchien und fo merfwürbig daß mir verfelben hier 
einen Pla nicht verfügen fonnten. 
„Erklärung, niedergelegt in Die Hände des Policei- 


Eommiffaird von Saint Denis am 20. Ja— 
nuar 1827. 


„Nachdem fich Die Prinzen entfernt hatten, (denn 
ich wollte ven Reſpect gegen biefelben nicht ver— 
fegen) Habe ih, Marie Armand de Guerry 
de Maubreuif, in Gegenwart ded ganzen Hofes 
und des Publikums, Talleyrand geohrfeigt. 


„Sch babe drei große und wichtige Gründe ge— 
Habt ihn zu ohrfeigen, nämlich: | 

1) um die Ehre meiner Familie zu rä— 
chen, welche nur biefer Entkuttete, jetzt Geohr- 
feigte, hat lönnen befehimpfen wollen; 

2) um ihn zu zwingen, ſich öffentlich gegen mich 
zu erklären, bejonderd mir Öffentlich alle Genug⸗ 
thuung ꝛc. ıc. zu geben; | 


3) envlich habe ich ihn geohrfeigt, weil auch der 
Hof, die Kammern, die Juſtiz vor dieſem ſchmutzi⸗ 
gen Verräther zittern und es fortwährend vermei— 
den auf meine gerechten Beſchwerden einzugehen. 
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„etzt wird Hoffentlih Talleyrand der Geohr— 
feigte, nur noch die Feigen, folche die hundertmal 
feiger find als er, täufchen können. 

„Pair, Deputirte, Richter, werben demnach 
nicht mehr vor diefem Aftaroth zittern. 

„Frankreich wird demnach endlich beurtheilen- Fön= 
nen, wer mehr werth ift, derjenige welcher die Er— 
mordung Napoleon’d und feined Sohnes, felbit 
nach der Abdankung, anordnete, oder derjenige wel« 
cher ed unternahm den ſchaͤndlichſten aller Vertrags: 
brüche zu verhindern, 

„Unterz. de Maubreuil.“ 


Maubreuil wurde fofort verhaftet und in Das 
Gefängniß von Saint Denis gebracht. Am folgen: 
den Tage wurde er nach Paris geführt, in la Force 
in vorläufigen Gewahrfam genommen, einmal ſo⸗ 
glei, und dann am 27. defjelben Monats durch 
Hrn Matthias, welher mit Inſtruirung 
ber Sache beauftragt wurde, zum zweitenmale 
vernommen. Am 2. Februar verwies eine Entſchei— 
dung der berathenden Kammer die Sache vor das 
Zuchtpolicei-Gericht, deſſen Prafivent damals Dus 
four war. Die Verhandlungen wurden am 24. 
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vor einem glänzenden und zahlreichen Auditorium 
eröffnet; Maubreuil, ſchwarz gefleivet und mit 
einem rothen Bande im Knopfloch, wurde von Gen— 
darmen vorgeführt; er war blaß und fihien fehr 
leidend. | 

Nachdem der Angefchulpigte feinen Namen, Vor: 


namen, Alter und Stand angegeben, trug der Ad— 
vocat des Königs vor, daß die berathende Kammer 


ven Sieur Guerry de Maubreuil vor das Tri- 
bunal ftelle ald angeflägt, am 20. Januar 1827, 
mittels Hinterliftigen Auflauerns, prämeditirte thät— 
liche Angriffe gegen die Perſon des Herrn Talley— 
rand de Perigord unternommen zu haben. 

Vier, auf Requifition des Gerichtd vorgeladene 
Zeugen deponirten Über den Hergang: nämlich die 
Gardes-du-Corps Talnay, Vieillos, Labou: 
rot und der Oberftlieutenant und: Marechal-des-Logis 
des Königs, Anizette de Verrieres. 


Der Anwalt des Königs trug die Klaggründe vor; 
die Prämeditation fah er als hinlänglich erwieſen 
an und fchloß dann folgendermaßen: 

„Wir verlangen daß der Angeklagte nach Be— 


flimmung der Artikel 58 und 311 des Strafgefeg- 
11 
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buchs zu fünfjähriger Gefängniß- und fünfhundert 
Franken Gelvftrafe verurtheilt und nah Verbüßung 
der Gefängnißftrafe, zehn Jahre lang unter polizei= 
liche Aufſicht geftellt werde, 

Maubreuil: „Sch bin von der Stufe herabges 
funfen, auf welche mich Geburt und Erziehung ges 
ftelft Hatten (denn ich Habe Die Worte des Seren 
Anwalts des Königs wohl im Gedächtniß behalten) , 
ih bin von der Stufe herabgefunfen, auf welche 
den Tapfern fein Muth ſtellt. Warum bin ich das? 
weil e8 einem Talleyrand gefällig geweſen iſt, 
mich am 2. April 1814 zu ich zu berufen. Ich 
verdiente, fagte man, dad Vertrauen der Noyaliften 
Talleyrand hat es verflanden meine Augen zu 
blenden. Damals war ich ehrgeizig; ich war es in 
dem Grade als ich es jetzt nich bin. Man verſprach 
mir den Herzogstitel, 200,000 Franken Renten und ' 
den Grad eined General= Lieutenant; ich ging in 
Die Schlinge, ich übernahm einen fchändlichen Auf: 
trag. Jedermann kennt dieſen Auftrag; niemand 
beſtreitet ihn. ES handelte ſich darum, Napoleon 
und ſeinen Sohn zu ermorden; die Befehle waren 
dazu gegeben, man hat ſie anerkannt; das iſt der 
Grund warum ich herabgeſunken bin! Zwei Mil— 
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fionen jind mir geboten worden, ich habe fie ausge- 
ichlagen. Ich bin in den Augen der .Serichte ein 
geſunkener Menſch .... Andere Perfonen Dagegen 
haben mir Gerechtigkeit widerfahren laffen. In Eng» 
Yand hielt man’ denjenigen noch nicht fir gefunfen, 
welcher die Verüubung eines Mordes verhindern 
wollte. Es ift nicht meine Schuld, daß dieſe Dinge 
zur Kenntniß Sranfreichd kommen; ich habe nur 
bewieſen, daß Talleyrand ein elender Menſch, 
ein Betrüger iſt. Warum hat er nicht geantwortet? 
Ich habe mich an die Pairskammer gewendet, ich 
habe eine Klagſchrift in die Hände des Herrn De— 
lanelle niedergelegt; alles das war vergeblich .... 
Ich habe einen Greis geſchlagen! Ich gebe mein 
Ehrenwort daß ich ihm nur einen leichten Schlag 
gegeben habe; ich ſage das weil es die Wahrheit 
iſt, nicht aber um mich einem Urtheil zu entziehen. 
Durch das Unglück entkräftet, kaum noch im Stande 
Athem zu holen, vermöchte ich eben ſo wohl fünf 
Sabre ver Einkerkerung auszuhalten, als fünf Mei— 
len zu geben; ich weiß daß ich mein Leben babe; 
einbüßen werde; ich weiß daß mich dieſe Cache un- 
ter die Erde bringen wird; mein Leben vertheidige 
ih auch nicht, ich fordere vielmehr nur dasjenige 
11 * 
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was man durch eine mit Vorbedacht gegebene Ohr⸗ 
feige beabſichtigt. 


„Man Hat ſich uderhörte Mühe gegeben, meine 
Dertheivigung unmöglich zu machen. Ich greifeden 
Stand der Aovocaten nicht an; ich wünſche daß 
meine Vertheidigung dem Herrn Tefte übergeben 
worden wäre, deſſen Seelenadel, Großmuth und Ta— 
lente mir befannt find. Die Briefe welche ich an 
ihn gefchrieben find ihm nicht eingehänbigt worden. 
Ich bin mit dem gemeinften Gefindel zufammen ges 
fteeft worden; ich war voller Läufe .... Nicht einen 
Augenblid Ruhe habe ich gehabt. 


„Zwei Berfonen Haben mein Elend gekannt umd 
in England getheilt. Ich fehlief damals auf dem 
bloßen Fußboden, ih aß alle acht und vierzig 
Stunden einmal, und wie jegt in la Force begnügte 
fih meine Mäffigkeit mit Brod, Knoblauch um 
Häringen. Einer diefer Menfchen blieb meinem 
Unglüf treu. Den andern hat man beſtochen. 
Man gab ihm zu eſſen, man bot ihm Geld. Auch 
mir wurde in meinem Gefängniſſe Geld geboten. 
Reden Sie nicht vom König, ſagte man mir; reden 
Sie nicht von Herrn von Vitrolles; Sie werden, 
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wenn Sie verurtheilt find eine Penſion erhalten ; 
man wird Gie in Gicherheit bringen (was man 
ſeitdem ſchon vielmal gethan hat). 

„Mit einem Wort, ich bin entweder ſchuldig oder 
unſchuldig; ich habe entweder einen Auftrag gehabt 
oder nicht. Ich zeige Die Ordres vor, mögen nun 
diejenigen welche fie unterzeichnet haben mir gegen- 
über treten, das andere nehme ih dann auf mich, 
Möge Anglés, der mwüthendfte meiner Feinde hier 
ericheinen, ih will ihn zu dem Sopha führen, auf 
welchem er mir ſeine Inſtructionen gegeben hat. 
Er hat nachher geſagt, er wiſſe nicht mehr, warum 
er dieſe Ordres unterzeichnet habe. Kann man ſo 
feine eigene Unterſchrift verleugnen? Wenn ein 
Banquier einen Wechſel unterſchreibt, ſo weiß er 
wohl wozu er ſich verbindlich macht, er kann nach— 
her nicht ſagen er wiſſe nicht warum er es gethan.“ 


Maubreuil, deſſen Stimme zuletzt ganz ſchwach 
geworden war ſchloß, indem. ev dem Präſidenten 
für die Erlaubniß ſich ausfprechen zu Dürfen Dante. 

Nah einer Furzen Berathung verurtheilte dag 
Geriht Maubreuil, in Gemäßheit des Artikels 
311 des Strafgeſetzbuchs und in Betracht des Wie: 
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berholungsfalles zu fünfjährigem Gefängnig umd 
zehnjähriger Stellung unter policeiliche Aufficht. 


„Ich Habe das erwartet," fagte Maubreuil mit 
derfelben Kaltblütigfeit welche er während der ganz 
zen Dauer der Verhandlungen Hezrigt hatte, In— 
defien zeigte er doch Appellation Dagegen an. 


Der Eönigliche Gerichtshof follte am 23. März 
die Reviſion vornehmen, allein da Maubreuil 
jehr leidend war und die furze Frift zur Inſtruk— 
tion feines Vertheidigerd Germain nicht hinreichte, 
ſo wurde die Sache auf den 11. April vertagt. 
Die Neugier des Publifums wurde noch einmal 
getäufcht, Maubrenil verlangte auf den Grund 
einer Krankheit feines Advokaten, welche denſelben 
an ſein Zimmer feſſelte, einen abermaligen Auf⸗ 
ſchub. Es wurde deshalb weitere — bis 
zum Monat Juni verfügt. 


Ehe wir das darauf erfolgte Urtheil mittheilen 
müſſen wir noch bei einem mit dieſer Angelegenheit 
in Verbindung ſtehenden Umſtande verweilen. 

Maubreuil hatte vor dem Tribunal erſter 
Inſtanz fo wie auch vor dem königlichen Gerichts— 
hof von einem. gewiffen Paulmier gefprochen, 
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denjelben als einen Mouchard beider Partheien be- 
zeichnet und gefagt, verjelbe Habe gegen ihm Die 
Meinung geäuffert, man müffe Herrn v. DVillele 
aus dem Wege räume. Paulmier hatte, da 
er feither nicht im Stande gewefen war feine Der, 
theidigung vorzubringen, in der vorletzten Sitzung 
um die Grlaubnig gebeten dieſe Wefchuldigungen 
widerlegen zu dürfen, er hatte eine Diffamations— 
Hage gegen Maubreuil erhoben und zugleich 
eine Grwiederung auf den Brief welcher feine 
Klage begründete befannt gemacht. Maubreuil 
feiner Seits erklärte ſich duch einige Stellen dieſes 
Briefed für verlegt und erhob ebenfall3 eine Diffa- 
mationöflage gegen Baulmier 


Beide Klagen wurden am 3. Mai vor dag 
Zuchtpoliceigerisht gebracht. | 


5 Paulmier bekannte ſich als Verfaſſer des 
Briefs welcher der Maubreuilſchen Diffamations— 
klage zum Grunde lag; dieſer geſtand gleichfalls 
ein, die Worte ausgeſprochen zu haben welche die 
gegen ihn erhobene Klage - hervorgerufen, und er: 
Flärte dann zur nähern Ausführung feiner Klage 
unter andern: 


248 


„Nach meiner Ankunft in Brüffel wurde ich vor 
den, belgischen Gommiffair gefordert. Ich ſah wohl 
daß es eine abgekartete Sache war. Ich wurde 
unter dem Namen eines Marquis son Orbault 
verhaftet und auf Betreiben Semalle8 nah Genf 
gebracht; Ludwig XVII. wußte nicht mas er 
thun ſollte. Diefer Menfh da, (auf Paulmier 
deutend) ift ſchuld an meinem ganzen Unglück da⸗ 
durch daß er mich hat verhaften laſſen, er machte 
es mie dadurch unmöglich Larochejaequelien zu 
ſprechen.“ 

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen las Mau— 


breuil die Paulmierſche Schrift, welche den Titel 
führte: | 


„Schreiben Julius Paulmiers, ehemaliger 
Controleur und Derificateur bei Den Douanen, 
Lieutenant bei den Föniglichen Volontairs und 
Beauftragter des Königs. 


Nachdem er mehrere Stellen aus demſelben an 
geführt hatte, rief Maubrenil aus: 


„Baulmier fchließt feinen Brief mit den Wors 
ten, ex habe mich verhindert große Ver— 
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brechen zu begehen. Das iſt der Punkt din 
ich heraushebe, alles andere laſſe ich. fallen, Ich 
mag für, meine Verſon befehimpft werben, es fei; 
aber hierdurch wird Die Ehre meiner Familie ange— 
griffen und ich nehme Die ganze m des Ger 
ſetzes in Anſpruch.“ 


Als die Reihe zu reden an Paulmier kam, 
ſagte dieſer: 

„Als ich ——— ‚ fie lab fich Se: von 
Maubreuil dem sam Fürſten v. Talleyrand 
gegenüber benommen, da freute ich mi, Daß er 
nicht vorher einer Majeftät begegnet war, Henn 
ih mußte daß er gegen den Grafen von Artoig 
noch aufgebrachter war als gegen Herrn von Tal— 
leyrand .. .. Wenn der Auftrag welchen. ich 
zu Gent erfüllte, und welcher lediglich die Rückkehr 
des Königs nad) Frankreich bezweckte ‚Spionirerei 
war, dann waren viele Leute Mouchards. Der 
König ſelbſt und ſeine Familie waren dann die 
erſten Mouchards, denn ſie wollten alle nach Frank⸗ 
reich zurück. Nie Habe ich geſagt daß Herr von 
Billele auf die Seite geſchafft werden müſſe. 
Wenn ſein Tod auch zugleich der Tod aller der— 
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jenigen wäre. welche das Land: ind Verderben brin: 
gen, dann Fönnte ich. mich wohl aufopfern; fo 
äber wäre es nutzlos. Es ift wahr daß ih Mau= 
breuil in Belgien habe verhaften laſſen, allein es 
geſchah Ieviglich zur Sicherheit der Bourbond .. 
Maubreuil verlangt Erklärung, welche große 
Verbrechen ich verhindert habe? Hier iſt fie: er 
bat den Grafen von Artoid, ja fogar den Herzog 
von Berry tödten wollen. Herr von Semalle 
het mir es noch vorgeſtern wiederholt geſagt.“ 


| Nach zienlich heftigen. Debatten zwifchen Paul: 
mier und Maubreuil nah Pinet, der Anz 
walt des Letztern das Wort; er wies die Grund— 
loſigkeit der gegen ſeinen Clienten vorgebrachten 
Anſchuldigung, daß derſelbe mit dem Gedanken die 
königliche Familie zu ermorden umgegangen ſei 
nach, dann kam er auf die Klage Paulmiers, 
erinnerte an die Reiſe nach Brüffel und an die 
Verhaftung Maubreuils, ala deren Urheber 
ſih Paulmier ſelbſt bekannte. | 


Her Duez ver jüngere plaidirte zu Gunften 
Paulmierd; er verſuchte darzuthun Daß die— 
fer, indem. er ber Behörke von allen, Mau: 
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breuil zur Laſt gelegten Schritten Kenntniß gege⸗ 
ben, nur ſeine Pflicht gethan, und daß die Benen⸗ 
nung. Mouchard eben. R BR als ehrenkran⸗ 
kend ſei. | 

Der Anwalt des Königs: vefumirte und nach 
einer kurzen Berathung verurtheilte das Gericht 
PBaulmier ald ver Diffamation ſchuldig, zu fünf 
Tagen Oefängnig ‘und 100 Franken Geloftrafe, 
Maubreuil hingegen, als bloßer Injurien- fehul- 
dig, nur zu 16 Franken Geloftrafe. - 


- Beide" zeigten bie ——— gegen dieſes Ee⸗ 
tt an, 

Der 15. Juni wurde zum — — 
gegen das am 24. Februar gefällte Rn be 
Zuchtpolizeigerichts beſtimmt. 

Maubreuil erſchien mit einem ungeheuern He 
tenhefte unter dem Arm, welches in mächtigen Buch” 
ſtaben „grande affaire‘ überſchrieben war; er war 
von feinen frühern Vertheidigern Pinet und Ger: 
main fo wie von dem Caſſationshofs-Advokaten 
Odilon Barrot begleitet, | 


Der Rath Cauchy las die Darſtellung der Sache 
vor, Nach Abhörung der Zeugen, von denen nur 
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zwei Ruftan der ehemalige Mameluf Napoleons, 
und Leloutre, ehemaliger Capitain in der parifer 
Nationalgarde erfchienen waren, und nach Anhörung 
der Vertheidigungsreden, begründete der General- 
Anmalt ven Antrag auf Beflätigung des vorliegen= 
den Urtheils, und das Gericht beftätigte daſſelbe in 
jeder Beziehung. 

. Am 18. trug Maubreuit‘ wegen Nichterſchei— 
nens der von ihm vorgeſchlagenen Zeugen auf 
Gaffation dieſes Erkenntniſſes an. 


Was die Berufung anbetrifft, welche Maubrenil 
und PBaulmier wider dad auf ihre gegenfeitigen 
Klagen am 3. Mai 1827 in erfter Inftanz gefällte 
Urtheil angezeigt hatten, fo war deöhalbiger Termin 
erſt auf den 31. Juli, vor Die unter dem Vorſitz 
des Barond Séguier vereinigten Civil = und Ap> 
pellations- Kammern anberaumt. 


- In Betracht der gegenfeitigen — und 
Beleidigungen der Partheien caſſirte das Gericht vie 
Urtheile, ſprach die Appellanten von den gegen ſie 
erkannten Strafen frei und compenfirte die Koften, 

Damit fihien diefe Sache, welche die allgemeine 
Aufmerkjamkeit fo lange in Anfpruch genommen 
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hatte, ihr Ende erreicht zu Haben; aber Maubrenil 
welcher wahrfcheinlich feinen Namen in den Gerichts 
falen gern nennen hörte, Elagte vor der jiebenten 
Kammer den Herrn de Semalle der Diffamation 
purch einen in der Quotidienne vom 20. Suni 1827 
abgedruckten Brief an. | 


Das Tribimal erklärte die Klage für jegt nicht 
zuläſſig und verurtheilte ven Kläger in die Koften. 

Maubreuil bat feine Strafe theilmeife in einem 
Krankenhauſe in der Vorſtadt Poiffonniere verbüßt. 


Nah dem wags wir bier berichtet haben bleibt 
ber eigentliche Zweck des Auftrags den Maubrenil 
erhalten mit einem dichten Schleier verhüllt. Indeſ— 
fen müjfen wir doch darauf aufmerkfjam machen, 
daß jeder anerkannte Zweck nur ein Vorwand ſein 
kann, indem unumſtößlich erwieſen iſt, daß die Ju— 
welen am 9. April, alſo einige Tage vor Aus— 
ſtellung der Maubreuil ertheilten Befehle 
aufgefunden worden ſind. Es ſcheint uns demnach 
keinem Zweifel unterworfen zu ſein, daß der Auf— 
teag den Maubreuil erhalten, wirklich delicat und 
außerordentlich, daneben aber wenig ehrenvoll gewe— 
fen, indem man ed nicht gewagt hat, ihm einzugeftehen. 
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! Die ganze Gefchichte ift fo ſchmutzig Daß man 
wirklich nicht weiß, wer verächtlicher ift, berjenige 
welcher fait eingeftanden hat, daß ermit Ausführung 
eined Verbrechens beauftragt mar, oder derjenige, 
ven diefer als DBeranlafjung dazu bezeichnet; in uns 
fern Augen berechtigt ſchon Der Umſtand, einem 
Maubrenil einen Auftrag gegeben zu haben, zu 
allen möglichen Vermuthungen. 


J 1 5 


XV. 

Wir gelangen endlich zu den letzten politiſchen 
Acten Talleyrands. Wir haben ihn nach und 
nach als Diener und als Feind aller Gewalten, 
welche ſeit 1789 auf einander gefolgt find, geſehen. 
Und demgemäß war er auch, wie wir bereits be— 
merkt haben, in den letzten Jahren der Reſtaura— 
tion fortwährend in der Oppoſition und beſuchte 
die Salons des Herzogs von Orleans. 


Die Juli-Revolution brach aus um uns "wegen 
Ber lebten Thorheiten dieſer fchwachjinnigen Fürſten 
zu rächen, welche in den Tagen ber Verbannung 
nichts gelernt und nichts vergeffen hat— 
ten. Die Geſchichte unferer unfterblichen 
Woche ift zu bekannt als daß fie hier wiederholt 
zu werden brauchte. - Das Volk der drei Tage, 
nad dem Siege chen fo hochherzig als während 
des Kampfes, ließ dieſe Bourbonen ruhig in das 
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Eril ziehen, welche und das Ausland aufgevrängt 
hatte, und welche diefen Makel nicht anders vertil 
gen zu Fönnen glaubten als indem fie das Volk 
welches fünf und zwanzig Jahre lang feine Fahnen 
son einem Pol zum andern getragen hat, unter 
den vermoderten Gefeßen des Abfolutismus und 
des göttlichen Rechts zu verknechten fuchten . 
Aber weg mit diefen Erinnerungen! Mir Fönnen 
uns leider nicht mehr mit den Lorbeeren der drei 
Tage ſchmücken, ſchon ſeit langer Zeit werden die— 
ſelben durch den Koth geſchleift! 


Die vor der Juli-Revolution ernannte 
Deputirten-Kammer maßte ſich das Recht an einen 
König zu wählen, und Ludwig Philipp, ob— 


De ur Zur zer 


Talkleyrand erſchien wieder. auf der politifchen 
Bühne, und. dieſes war das erſte ‚Signal. zu dem 
Syſtem „welches: feit acht. - Jahren aufıuns laſtet. 
Talleyramd: fand. den: neuen ° König für den 
Traum feines, ganzen Lebens, das Bündniß mit 
England, günftig geftimmt- und geneigt, um jeden 
Preis den Frieden zu erhalten. Er wurde zum 
Gefandten in London ernannt. Diefe Ernennung 
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wurde von allen democratiſchen Sournalen nach— 
drüclich getadelt und verurfachte im ganzen Lande 
einen jehmerzlichen Eindruck. Kine ſolche Wahl 
war zu bezeichnend, als daß fie nicht. alle Diejeni= 
gen hätte enttäufchen follen, welche in den drei 
großen Tagen nicht eine Begebenheit fondern eine 
Nevolution zu fehen gewähnt Hatten ! 


Niht allein in Frankreich mißfiel dieſe 
Mahl; einige englifhe Paird und namentlich ver 
Marquis von Londonderry, erhoben ſich eben- 
falls mit Nachdruck gegen dieſelbe. Aber derjenige, 
welcher in 1814 und 1815 ſo mächtig zum Ein— 
dringen der Fremden beigetragen hatte, wurde von 
dem verächtlichſten unſerer Feinde vertheidigt. Der 
Herzog von Wellington ſprach ſich folgenderma⸗ 
ßen aus: 


„Ich erkläre, daß ich bei allen Hohen Unterhand— 
lungen mit dieſem Fürſten, von 1814 an bis zu 
meinem Austritt aus dem Miniſterium, drei Monate 
nach der Juli-Revolution, niemanden kennen gelernt 
habe, der in Beziehung auf ſein Vaterland mehr 
Feſtigkeit und Talent, den auswärtigen Miniſtern 
gegenüber mehr Rechtlichkeit und Ehre gezeigt hätte.“ 


258 
Wir ſchalten hier die Neve ein, welche Talley: 


vand bei feiner erjten Audienz vor Wilhelm IV. 
gehalten Hat, | 


Seine Majejtät der König der Franzoſen Hat 
nich zum Dolmeticher der Geſinnungen, welche ders 
felbe für Cure Majeſtät hegt, gewählt. 

„Mit Freuden Habe ich einen Auftrag übernom- 
men, welcher den letzten Schritten meiner langen 
Laufbahn ein fo edles Ziel ftedt. 


„Eire, bei allen Wechſeln, welche mein langes Le— 
ben betroffen haben, bei allen Schieffalen, denen vier: 
sig an Begebenheiten jo veiche Jahre ausgefegt wa— 
in, Hat vielleicht noch nichts meinen Wünſchen in 
ſo hohem Gr ade entſprochen als die Wahl, welche 
mich wieder in dieſes glückliche Land führt. Aber 
welch' ein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Epochen; die Eiferſucht, die Vorurtheile, welche 
Frankreich und England ſo lange Zeit hindurch fern 
von einander gehalten haben, ſind den Gefühlen 
einer aufgeklärten Achtung und Zuneigung gewichen. 
Gemeinſchaftliche Grundſätze knüpfen die Bande zwi— 
ſchen beiden Ländern noch feſter. England weiſt, 
wie Frankreich, die Intervention in die innern An— 
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gelegenheiten der Nachbarftaaten von fich, und ver 
Gejandte eined von einem großen Volfe einftimmig 
gewählten Königtbums fühlt fih wohl im Lande 
der Freiheit und bei einem Abkömmling des Hauſes 
Braunſchweig. 

„Vertrauensvoll nehme ich das Wohlwollen Eurer 
Majeſtät für die Beziehungen in Anſpruch, welche 
zu unterhalten mein Auftrag iſt, und bitte die 
Huldigungen meiner tiefen Ehrfurcht zu geneh— 

migen. “ 0 
Talleyrand und Lord Palmerſton waren 
die einflußreichſten Mitglieder der Londoner Confe— | 
renz. Wir wollen nicht an die noch ‚fo neuen und 

bekannten Protokolle erinnern, welche durch ihr zö⸗ 
gerndes Ergebniß die Mitglieder der Conferenz ge— 
wiſſermaßen lächerlich machten. Die Protofolfe- in 
Beziehung auf Belgien folgten eins auf das andere 
und nichts wurde definitiv entſchieden. Endlich 
ſchien alles zwiſchen Preußen, Rußland und. Oeſt⸗ 
reich abgemacht zu ſein, als Talleyrand nach 
Frankreich zurückkem, um den Nachſommer von 
1832 auf ſeinem Gute Rochecote zuzubringen. 
Am 9. October reiſte er wieder nach London zurück 
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und erlangte nun in Beziehung auf Belgien Reſul— 
tate, welche fo lange Zeit hindurch erwartet worden 
wiren, 

Eo wie Belgien erregte auch Spanien die Auf: 
merkſamkeit der in London verfammelten Diplomaten. 
Nach langen Eonferenzen wurde der unter dem Na: 
men der QDuadrupel-Allianz befannte Vertrag 
zwiſchen Frankreich ‚ Spanien, England und Portu⸗ | 
gal abgeſchloſſen; ein Vertrag welcher für Frank— 
reich keinen Vortheil brachte und von welchem Eng⸗ 
land allein Nugen zog. 

Dieſer Vertrag wurde am 18, Auguft 1834 
zu London unterzeichnet. 

Nachdem die Protocolle gefihloffen waren gab 
Talleyrand, Höchft zufrieden mit feinem Werke 
und eine Abnahme feiner Kräfte fpürend, feinen 
Gefandfchaftspoften in London auf. Er kehrte ges 
gen Ende des Jahrs 1834 nach Frankreich zurück 
und ſchrieb unterm 13. November deſſelben Jahrs 
folgendermaßen an den Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten: 

„Mein Herr Miniſter! 

„Als das Vertrauen des Königs mich vor vier 

Jahren zu dem Geſandſchaftspoſten in London be— 
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rief, beſtimmten mid) die Schwierigkeiten der Gen: 
dung ſelbſt Folge zu leiſten; ich glaube ſie zum 
Vortheil Frankreichs und des Königs vollzogen zu 
haben, zwei Intereſſen, welche meinem Geiſte ſtets 
im innigſten Verein gegenwärtig find. Während 
dieſer vier Jahre hat der beſtändig aufrecht erhals 
tene Friede alle unfere Beziehungen einfacher geftal- 
tet; unfere Politik welche bis dahin ifolirt ftand, 
ift feitvem mit der anderer Nationen in Verbindung 
getreten; ſie hat bei den Rechtſchaffenen aller Länder 
Anerkennung, Würdigung und Achtung gefunden. 


„Die Mitwirkung Englands, welche wir erlangt 
haben, hat weder unjerer Unabhängigkeit noch uns 
ferm Nationalgefühl Opfer gekoftet, und unſere Achs 
tung für Die Rechte eines jenen, die Freimüthigfeit un— 
ferer Handlungsweife Haben, mweit entfernt Mißtrauen 
zu weden, vielmehr zur Folge gehabt, daß unfere 
Bürgfchaft gegen den Geift der Propaganda welcher 
das alte Europa beunruhigt gefucht wird. Der ho— 
hen Weisheit des Königs, feiner großen Geſchicklich— 
feit, müffen dieſe befriedigenden Refultate zugefchrie- 
ben werden. Sch nehme weiter Fein Verdienſt in 
Anspruch als das, vor allen andern den tiefen Ge— 
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danken des Königs errathen, ihn denjenigen verkün⸗ 
digt zu haben, welche ſich ſeitdem von der Wahrheit 
meiner Worte überzeugt haben. 


„Seht aber, da Europa ‚den König kennt und be: 
wundert; da ſelbſt hierdurch tie Hauptſchwierigkeiten 
überwunden find; jetzt, da England vielleicht ſelbſt 
eben fo ſehr als wir das Bedürfniß der gegenfeitigen 
Verbindung fühlt, jegt glaube ih, ohne mir den 
Vorwurf der Vernachläſſigung meiner Pflichten ges 
gen König und Staat zuzuziehen, Seine Majeftät 
ehrfurchtsvoll um meine Entlaffung bitten zu Dürfen, 
und ich erſuche Sie, Herr Miniſter, Demſelben dieſe 
Bitte vorzulegen. Mein hohes Alter, die damit 
naturgemäß verbundenen Schwächen, und die Ruhe 
welche daſſelbe erheiſcht, zuſammt den Gedanken 
welche es hervorruft, machen meinen Schritt ganz 
gewöhnlich, rechtfertigen ihn nur zu ſehr, machen 
mir ihn ſogar zur Pflicht. 

„Ich vertraue dem Billigkeitsgefühl und der Huld 
des Königs daß er eben ſo denken werde. 

Genehmigen Sie ꝛc.“ 


Folgendes iſt die Antwort des Miniſters vom 7. 
Januar 1835: 
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„Mein Fürft. 

„Ich habe dem Könige Ihr an den Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten gerichtetes Schreiben, 
in welchem Sie Seine Majeſtät bitten Ihre Demiſ— 
ſion von der Geſandtſchaft in London anzunehmen, 
vorgelegt. Seine Majeſtät haben lange geſchwankt, 
ob Sie dieſelben annehmen ſollten. 


„Indem Sie ſich dem Gedanken des Königs und 
dem ſeiner Regierung anſchloſſen, haben Sie auf ſo 
geſchickte Weiſe Dazu beigetragen der neuen Monar— 
hie Stabilität, ihrer Politif Größe zu verleihen und 
den Frieden Guropas zu erhalten, daß e8 der König 
nicht über ſich gewinnen Fonnte, Frankreich Ihrer, 
mächtigen Dienfte und Shrer hoben Erfahrung zu 
berauben, Aber Seine Majeftät haben gefühlt, daß 
nach einer jo großartigen und fo langen Laufbahn 
Deren Zuneigung und Dankbarkeit nicht geftatteten, 
dem im Namen Ihres Alters ausgefprochenen Wunfche 
nach Ruhe länger zu widerftehen. 

„Genehmigen Sie 1. 
Von diefem Augenblick an fehien Talleyrand 


den Gefchäften fremd bleiben zu müffen; aber fein 
Geift empfand das Bedürfniß der Thätigkeit und er 
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verfammelte Deshalb Männer der Politik. bei ich, 
unterftüßte fie mit feinem Rath und leitete Die Aus— 
führung ihrer Pläne. Ludwig Philipp hat bei 
allen beveutenden Gelegenheiten den Rath dieſes alten 
diplomatischen Kopf. eingeholt. Gott mag wiſſen 
ob wir und dazu Glück wünſchen follen, 


Talleyrand war Mitglied der Academie der 
moraliſchen und politiſchen Wiffenfhaften zu welcher 
auh Reinhard gehörte. Als der leßtere im De: 
cember 1837 ftarb übernahm e8 Talleyrand, vor 
der Academie deſſen Lobrede zu halten, was er dann 
am 3. März 1838 that. Nachſtehend folgt ein Aus- 
| zug aus derſelben. 


„Der Graf Reinhard zählte dreiſſig und id 

fieben und dreiſſig Jahre als ich ihn zum erftenmal 
fah. Er trat mit einem reichen Schatz von Kennt: 
niffen in das Geſchäftsleben. Er verftand fünf bis 
ſechs Sprachen fehr gut und war mit deren Litera— 
turen vertraut. Er hätte als Dichter, ald Geſchicht— 
fchreiber, als Geograph Ruhm erlangen können, und 
in diefer Eigenſchaft wurde er bei Gründung des 
Inſtituts Mitglied deſſelben. 
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„Er war damals ſchon Mitglied der Academie der 
- Wilfenfchaften in Göttingen ; in Deutfchland geboren 
und erzogen, hatte er ſchon in feiner Jugend durch 
einige Poejieen die Aufmerffamkeit Geßners, Wie— 
lands, Schillerd erregt, Später war er feiner Ge« 
fundheit wegen zum Befuche der Bäder in Carlsbad' 
gendthigt und war dafelbft fo glücklich, "oft in Ge- 
fellfhaft de8 berühmten Göthe zu fein, welcher 
feinen Geſchmack und feine Kenntniffe fo ſehr ſchätzte, 
daß er wünſchte durch ihn von allem Bedeutenden 
in der franzöfifchen Literatur unterrichtet zu werden. 
Reinhard veriprach es ihm; Verbindungen dev Art 
zwifchen Männern von höherem geiftigen Rang, find 
immer gegenfeitig und verwandeln fich bald in Bande 
der Freundſchaft. Diejenigen welche zwiſchen Rein— 
hard und Göthe ſich entſpannen gaben einer 
Correſpondenz Entſtehung, welche in dieſem Augen— 
blick in Deutſchland gedruckt wird. 


—8 


„Man wird daraus erſehen, daß Reinhard, 
als er diejenige Lebens-Epoche erreicht hatte, in wel— 
cher man den Stand wählen muß zu welchem man 
den meiſten Beruf fühlt, ſeinen Geſchmack, ſeine 
eigne Lage, und die ſeiner Familie, auf das ſorg⸗ 
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fältigfte prüfte; und merkwürdig, ftatt mancher an 
dern Laufbahn in welcher er hätte unabhängig fein 
fönnen wählte er eine die ihm das unmöglich machte. 
Der diplomatifchen Garriere gab er den Vorzug und 
ev that wohl daran; zu allen Stellen in derſelben 
tüchtig hat er fie alle bekleidet, und alle mit Aus 
zeichnung. 

„Ich getrane mir bier zu fagen, daß feine erſten 
Studien ihn glücklich darauf vorbereitet Hatten. Bes 
ſonders dad der Theologie, worin er fih auf dem 
Seminar zu Denkendorf und auf dem Der proteſtan— 
tifchen Facultät zu Tübingen auszeichnete, hatte ihm 
eine Stärke und zugleich eine Gewandtheit der 
Urtheilskraft gegeben, welche man in allen aus 
feiner Feder hevvorgegangenen Arbeiten antrifft. Um 
mix ſelbſt die Beforgniß zu nehmen, ald gäbe ich mid 
einem Gedanken hin der parador erſcheinen könnte, 
fehe ich mich genöthigt, hier an die Namen mehre: 
ver Unterhäudler zu erinnern, welche ſammtlich Theo: 
fogen waren, und ſämmtlich von der Gefchichte als 
vie Leiter der wichtigften Angelegenheiten ihrer Zeit 
genannt werden. 

‚Da ift zunächft der Cardinal-Canzler Duprat, 
eben fo Heimifch im Canoniſchen als im Civil-Recht 
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er verabrevete mit Xeo X. die Grundlagen des Con⸗ 
cordats von denen heute noch mehrere beftehen. 


„Der Cardinal d'Oſſat welchem es ungeachtet 
der Bemübungen mehrerer Mächte gelang, Hein— 
rich IV. mit. dem römiſchen Hofe auszuſöhnen. 
- Die Sammlung der von ihm binterlaffenen Briefe, 
ift noch heutiges Tages eined der Lehrbücher für 
junge Leute welche jich der diplomatischen Garriere 
widmen. 


„Der Gardinal v. Polignac, Theolog, Dichter 
und Unterhündler, welcher nach fo vielen unglückli— 
chen Kriegen durch den Vertrag von Utrecht, die 
Groberungen Ludwigs XIV, für — zu 
erhalten mußte. - 


„Mitten unter theologifchen Büchern begann die 
Erziehung des Herin von Lyonne, deſſen Name 


durch eine kürzlich erchienene N abermals neuen 
Glanz erhalten hat. 


„Die angeführten Namen fcheinen den Einfluß 
hinreichend zu vechtfertigen, welchen nach meiner 
Meinung die erfien Studien, zu denen Reinhard 
duch) feinen Vater geleitet wurde, J deſſen Gei— 
ſtesrichtung hatten. 
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„Seine mannichfaltigen und gründlichen Kennt- 
niffe, verföhafften ihm einen Nuf nach Borbeaur zu 
der beſcheidenen Stelle eines Erziehers im war 
einer proteftantifchen Familie. 


„Natürlich Enüpften fich daſelbſt Beziehungen zu 
mehreren derjenigen Männer an, deren Talente, 
Irrthümer und Tod fo großen Glanz über unfere 
erſte gefeggebende DVerfammlung verbreiteren, und 
feicht ‚ließ er fih von ihnen bereden, jich an Den 
Dienft Frankreichs anzuſchließen. 


„Wir fehen Reinhard ald erften Gefandtfchaftss 
Serretär in London. — In gleicher Eigenſchaft zu 
Neapel. — Als bevollmächtigten Minifter bei ven 
Hanſeſtädten Hamburg, Lübeck und Bremen. — Dig 
Chef der dritten Divifion im Minifterium des Acus 
Bern. — Als bevollmächtigten Miniſter zu Florenz. 
— In gleicher Eigenfchaft in Helvetien. — Als 
General-Gonful int Mailand. — Als bevollmächtige 
ten Miniſter bei dem Niederſächſiſchen Kreiſe. — 
Als Reſident in den türfifhen Provinzen jenfeits 
der Donau und als General-Commiſſar für die 
Handelsyerhälmiffe in der Moldau, — Als bevoll— 
mächtigten Miniſter bei dem Könige von Weſtpha— 
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len. — Als General= Director der Kanzlei im Mi— 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten. — Als 
bevollmächtigten Minifter bei dem deutſchen Bun— 
destage und der freien Stadt Frankfurt, und end— 
lich als bevollmächtigten Minifter zu Dresden.‘ 

Talleyrand zeichnet die Gefchichte des politi= 
fchen Lebens Reinhards als. Diviſions-Chef, Mi: 
nifter der. auswärtigen Angelegenheiten, Gonjul ꝛc.; 
er drückt jich folgendermaßen aus: 


„ . . . Obgleich Reinhard damals noch nicht 
ven Vortheil Hatte, den er einige Jahre ſpäter ges 
habt haben würde, vortreffliche Mufter vor jich zu 
fehen, fo mußte er doch, durch mie viele und durch 
welche Eigenjchaften ein Diviſions-Chef ver auswär— 
tigen Angelegenheiten fich auszeichnen mußte. Cein 
Zartgefühl fagte ihm, daß die Eitten eined Divi- 
ſions⸗Chefs einfach, regelmäßig, zurückgezogen ſein 
müßten; daß er dem Getöſe der Welt fremd, ledig— 
lich für ſeine Geſchäfte leben und dieſen ein un— 
durchdringliches Geheimniß weihen müſſe; daß er, 
immer beteit über Thatſachen und Menſchen Auf- 
Flärung zu geben, fortwährend alle Tractate im 
Gedächtniſſe haben, und im Stande fein müſſe, ihre 
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Daten hiſtoriſch feftzuftellen, ihre ftarfen ſo wie ihre 
ſchwachen Seiten, ihre Antecevenzen und ihre Con— 
fequenzen richtig zu würdigen, daß er endlich Die 
Namen der vorzüglichften Unterhändler, fogar ihre 
Familien-Verhältniffe wiffen müfje; daß er bei Anz 
wendung aller diefer Kenntniffe ſich wohl vorzuſe— 
ben Habe,. die fo argmwöhnifche igenliebe des Mi⸗ 
ae nicht zu verlegen, Daß er jogar wenn er 
ec edentielben feine eigene Meinung unterlege, immer im 


— er, 
« Mrd BT 


— eln bleiben müſſe; denn er wußte wohl, daß er 

nr in geborgtem Lichte glänzen durfte, aber ex 
wußte auch daß ein fo rveined und fo befcheivenes 
Leben ſchon ganz von felbft eine große Achtung zur 
Folge habe, 

„Der Beobachtungsgeift Reinhards blieb aber 
hierbei nicht ſtehen; derſelbe Hatte ihn ſchon zu der 
Einficht geleitet, wie felten in einem Minifter ver 
auswärtigen Angelegenheiten alle Eigenfchaften ver⸗ 
einigt ſind. Ein Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten muß in der That einen gewiſſen Inſtinct 
beſitzen, welcher ſchnell warnend ihn hindert, ſich je 
zu compromittiren. Er muß es verſtehen offen zu 
ſcheinen während er undurchdringlich iſt; zurückhal— 
tend zu ſein unter dem Anſchein als ließe er ſich 
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gehen; geſchickt zu fein fogar im ber Mahl feiner 
Zerftremungen; feine Unterhaltung muß ungezwun- 
gen, mannichfaltig, neu, immer natürlich, nicht fels 
ten fogar naiv fein; mit einem Torte, er darf den 
ganzen Tag über nicht einen Augenblick aufhören 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu fein. 


„Indeſſen möchten alle dieſe Eigenſchaften, ſo 
ausgezeichnet ſie auch ſind, doch noch nicht genügen, 
ſo lange nicht Rechtlichkeit ihnen die 
Bürgſchaft giebt, deren ſie faſt immer, 
bedürfen. Ih muß es hier um ein ziem— 
Lich allgemein. verbreitetes Vorurtheil zu zerſtö⸗ 
ren wiederholen: die Diplomatie iſt nicht die 
Wiſſenſchaft der Liſt und der Doppelzüngigkeit. 
Wenn irgendwo ſo iſt beſonders bei po⸗— 
litiſchen Berhandlungen Rechtlichkeit 
nothwendig; denn ſie allein macht dieſelben 
dauernd und feſt. Man hat Zurückhaltung und 
Liſt mit einander verwechſeln wollen. Allein Rechte 
fichfeit kann nie die Lift rechtfertigen, mohl aber 
geftattet jie Zurückhaltung, und Zurückhaltung Hat 
das Gigenthümliche, daß fie das Vertrauen noch 
ſteigert. 
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„Sin Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
den die Ehre und das Intereſſe feined Vaterlandes, 
die Ehre und das Intereffe feines Fürften, die Liebe 
zu einer auf Orpnung und Die gemeinfamen Rechte 
-Aller gegründeten Freiheit leiten, ein folder Mies 
nifter befindet fich, wenn er es fonft gehörig zu 
fein vermag, in der fehönften Stellung nach welcher 
ein höherer Geiſt nur ſtreben kann. 


„Und wie viele Dinge muß er nun, nachdem er 
ein geſchickter Miniſter geweſen iſt, noch wiſſen um 
ein guter Conſul zu ſein. Denn die Obliegenhei— 
ten eines Conſuls ſind unendlich mannichfaltig; ſie 
find ganz anderer Art als die der andern Beamten 
im auswärtigen Departement. Sie erheifchen eine 
Menge practifcher Kenntniſſe, welche eine befonvere 
Erziehung nothwendig machen. Die Confule müffen 
innerhalb ihres Bereichs, ihren Landsleuten gegen: 
über, oft Richter, Schiedsmänner, Nerföhner fein; 
fie müffen oft die Civilſtandsbeamten machen, das 
Amt der Notare verfehen und bisweilen Marines 
Adminiftratoren fein; fie überwachen und conftati: 


ven den Gefundheitäzuftand, können vermöge ihrer 
Verbindungen eine richtige und vollftändige Weber: 


icht über Handel, Schifffahrt und Induftrie des 
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Landes in welchem fie fich befinden geben. Und 
Reinhard, welcher nichts verfäumte, was zur 
Volftändigfeit der von ihm feiner Regierung zur 
erftattenden Berichte beitragen, feine Entſcheidungen 
als politifcher und als Confular-Agent, als Marines 
Adminiſtrator vollfommener begründen Fonnte, hatte 
ein. tiefed Studium des Völker- und des Seerechts 
gemacht. 

mer. Es gelang Reinhard immer, das 
was ihm oblag zu thun, und gut zu thun. Mo 
fand er die Mittel dazu? Wo nahm er ven Geift 
bazu ber? 

„Er fchöpfte beides in einem wahren und tiefen 
Gefühl von welchem alle feine Handlungen geleitet 
wurden, in dem Gefühl der Pflicht. — Die 
ganze Gewalt dieſes Gefühls ift nicht allgemein 
befannt. Ein leviglich der Pilicht geweihtes Keben 
fennt Die Ehrfucht nicht. Das Leben Reinhard 
war jo ganz und gar von biefem Gefühl durchdrun— 
gen, daß fih darin feine Spur von perfönlicher 
Berechnung oder von Anfprüchen auf übereilte Bes 
förderung findet. 

„Diefe Religion ver Pflicht, welcher 
Reinhard fein ganzes, Keben hindurch treu ivar, 
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beftand in einer vollftändigen Unterordung unter bie 
Inſtructionen und Befehle feiner Obern, In eine 
ununterbrochenen Wachſamkeit, welche verbunden 
wit einem großen Scharfiinn, fie von allem unter: 
vichtete was ihnen zu wiſſen nöthig war; in einer 
ſtrengen Wahrheit aller feiner Berichte, mochten 
diefelben angenehm oder unangenehm fein; in einer 
regelmäßigen Lebensweife welche zu Achtung umd 
Vertrauen nöthigte, in einem anftindigen äuffern 
Erfcheinen; endlich in der fortwährenden Sorgfalt, 
den Handlungen feiner Negierung viejenige Fär— 
bung und Auslegung zu geben, welche ver Vortheil 
des vorliegenden Gegenftandes exheifchte. 


„Dbgleih die Jahre für Neinhard den-Ruhe⸗ 
punft bezeichneten, fo würde derſelbe Doch nimmer 
feinen Abjchied verlangt haben, aus Beforgniß in 
dem Dienjtziweige welchem er fein. ganzes Leben ge: 
widmet hatte lau zu erfcheinen, Das Eönigliche 
Mohlwollen, welches fih immer fo vorforgend er: 
weift, hat auch für ihn walten und dieſem ausge— 
zeichneten Diener Frankreich! durch feine Berufung 
in die Pairskammer die nn Stellung an⸗ 
weiſen müſſen. 
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„der Graf Reinhard Hat diefer Ehre nicht 
lange genoſſen; er ift faft plößlich am 25. Decem⸗ 
ber 1837 geftorben, „ 


Man bemerkt leicht daß Talleyrand, indem er 
Reinhards Lobrede hielt, gewiffermaßen feine eige— 
nen politifhen Handlungen rechtfertigte. Sie hats 
ten beide ungefähr gleiche Diplomatifche Functionen 
zu erfüllen gehabt, und dieſer Umftand gab Tal: 
leyrand Gelegenheit zu indirecten Andeutungen, 
deren Zweck es war, feine eigene Handlungsweiſe 
Hervorzuheben, 


Unfere Aufgabe neigt fih-ihrem Ende entgegen; 
Talleyrand entrichtete der Natur feinen Tribut, 
aber nicht ohne vorher in den Schoß der Kirche 
zurüdgefehrt zu fein, Derjenige, deſſen Gewiffen 
fein ganzes Leben über dem Meiftbietenden zu 
Dienfte fand, welcher damit begonnen hatte Die 
Kirche zu verlaffen weil er anderwärt3 eine reichere 
Erndte für feinen Ehrgeiz ſah, dieſer Menſch mich 
por dem Gedanken zurüd, zu fterben ohne in den 
Schoß der römiſch-catholiſch-apoſtoli-— 
Shen Kirche zurüdgefehrt zu fein. 


f 
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Mir werden nicht in alle Details viefer. legten 
von Talleyrand gefpielten Comödie eingehen. 
Wir befchränfen und auf Erwähnung der Ent- 
würfe zu einem MWiederruf und zu einem Echreiben 
an den PBapft, welche beide er dem Erzbiſchoff von 
Paris mitgetheilt Hatte. Noch war er nicht Frank, 
aber einige Tage nachher wollte er feinen Verföh: 
nungsact mit der Kirche feierlich begehen. Noyer: 
Collard ijt beinahe die Veranlaſſung zu dieſer 
PBerföhnung. Er hatte in den Zimmern Talley: 
rands geäuffert: 

„Er ift immer der Mann der Pacificas 
tion gewefen und wird fib auch jegt 
nicht weigern, vor feinem Tode noch mit 
Gott Frieden zu fließen." 

Diefe Worte wurden Talleyrand Hinterbrant, 
welcher jich aufrichtete- und fagte: 

„sh weigere mih nit! Sch weigere 
mich nit! 

Der Friedensſchluß wurde am 17. Mai 1838 
um fech3 Uhr Morgens unterzeichnet, in Gegenwart 
der Herren Mote, de Barante, Royer-Gol: 
lard und des Fürften von Poix. Es wurde 
dem Kranken eine Erklärung und ein Brief an den 
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heiligen Vater vorgelefen, welche etwa nach denen 
vor vierzehn Tagen dem Erzbiſchoff mitgetheilten 
abgefaßt waren, und Talleyrand unterfchrieb 
dann beide Echriften. Außer den genannten Per: 
fonen befanden ſich noch bei den Krankenbette der 
Abbe Dupanloup, welcher ihn feit mehreren 
Tagen nicht verlaffen Hatte, die Herzogin von Dino _ 
mit ihrer Tochter, der Herzog von Valen gay, 
Herr von Bacourt, die Doctoren Cruveilhier 
und Cogny und ein alter Diener des Haufes. 


Beide Schriften, deren Inhalt noch nicht befannt 
ift, wurden Durch den Erzbiſchoff von Paris an 
den Papft abgefendet, | 


Nachdem Talleyrand den Widerruf unter: 
zeichnet Hatte, verlangte er die Tröftungen ver Ne: 
ligion, und der Abbe Dupanloup nahm ihm Die 
Beichte ab und gab ihm die letzte Delung. 

Einige Stunden nachher fagte er, indem er auf 
feine eine Nichte Marie von Talleyrand 
blickte, welche der erjien Kommunion entgegen ging: 

„Da ſieht man was die Welt if; dort 
per Anfang, bier das Ende." | 
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Endlich um vier Uhr Nachmittage ſtarb er, ohne 
einen Augenblick das Bemwußtfein verloren zu haben, - 


Um zehn Uhr Vormittags waren noch der Kö— 
nig Ludwig Philipp und Madame Adelaide 
zu ihm gekommen; al3 er den König eintreten ſah 
rief er aus; 

„Das ift die größte Ehre, welhe meinem 
Haufe widerfahren iſt.“ | | 

Wir wollen Feine Bemerkungen über dieſen Befuch 
machen; folche Ueberfihreitungen der Hofetifette ſchei— 
nen dem Syſtem unferer Negierung eigen zu fein; 
immer hätten wir licher einem andern als Diefem 
König der Verräther folche Auszeichnung gewünſcht. 

Die Leichenfeier fand am 22. Marz in der Kirche 
zu Maria Himmelfahrt ftatt. Um elf Uhr murde 
der Sarg auf den Leichenwagen geftellt und von 
zahlreichen Truppen-Abtheilungen begleitet, fette ſich 
der Zug in Bewegung. | 

Marſchälle trugen auf Kiffen: Die Pairskrone; 
fodann folgende Orden: ö 
den der Ehrenlegion; 

. den englifihen Orden vom goldenen Vließ; 

den ungarischen St. Stephans⸗Orden; 
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den öſterreichiſchen Leopolds-Orden; 

den däniſchen Elephanten-Orden; 

den ſpaniſchen Orden Carl IL; 

den griechiſchen Erlöſer-Orden; 

den perſiſchen Sonnen-Orden; 

den portugieſiſchen Orden der Empfängniß; 

den preußiſchen ſchwarzen und rothen Adler-Orden; 
den ruſſiſchen St. Annen= und St. Andreas-Orden; 
den fächjifchen Orden der Krone; 

den toscaniſchen Joſephs-Orden ır. 


An der Spitze der Leidtragenden gingen der Her— 
zog von Valençay, der Herzog von Montmorency 
und der Herzog von Perigord, Diefen folgten die’ 
Herren von Saint-Aulaire, Royer:Bollard, von Ba— 
vante und von Voir, welche den Fürften während 
feiner Teßten Augenblicke nicht verlajjen hatten. 
Darauf die Deputationen der Pairdfammer und des 
Inſtituts, deren Mitglied er geweſen ‚war. Eine, 
große Zahl von Hof: und andern Equipagen fchloß 
den Zuge Aus dem Molke fah man niemanden. 

In der Himmelfahrts-Kirche wurde Die Leiche auf 
einen prächtigen Catafalk geftelt und nach Verrich— 
tung der religiöfen Gebräuche, bis zur Abführung 
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nah Valençay in den Gemölben ver Kirche vorläufig 
beigeſetzt. | 

Ueber dem Wappender Talleyrand Perigord 
fa) man die Devife dieſes Haufes in deſſen Provin- 
zial = Dialect: 

Re que Diou (Nur Gott allein). 

Durch fein im Jahr 1836 errichteted Teftament 
hat Talleyrand vie Herzogin von Dino, feine 
Nichte, zur Univerfal- Erbin eingefeßt, auch einige 
befondere Legate vermacht, namentlich feinem ie 
dem Herzog von DValengay. 


Seine Memoiren hat Talleyrand in England 
niedergelegt. Nach feiner ausdrücklichen Beſtimmung 
ſollen dieſelben aber erſt dreiſſig Jahre nach ſeinem 
Tode herausgegeben werden. 


XVI. 


In der Sitzung der Pairskammer vom 8. Juni 
hielt Herr v. Barante die Lobrede auf Talley— 
rand. Wir wollen einen großen Theil dieſer Rede 
bier einſchalten und und vorbehalten, unfere ſchar— 
fen Bemerkungen dazu folgen zu laſſen. 


„Meine Herren! 

„Ich übernehme eine große Aufgabe, indent is | 
heute der Pflicht der Dankbarkeit für eine erfauchte 
Freundfchaft genügen will, deren Andenken mir im— 
mer theuer fein wird; daß ich Ihrer Erwartung 


nicht entfprechen, mir felbft nicht genügen werde, 


weiß ich im voraus. Das Leben des großen Staats— 
manned den wir verloren haben, würde bie politifche 
Geſchichte Europas während der legten fünfzig Jahre 
fein. Die Erzählung und die Benrtheilung . feiner 
Thaten find unzertrennlich von den Umſtänden einer 

Epoche, welche fünftigen Gefchlechtern fortwährend | 
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den Etoff zur gefelligen Rede liefern wird, der 
größten und thatenreichften Epoche der civiliſirten 
Nationen. Unfer Gefchlecht fteht noch nicht auf dem 
Punkte fie gehörig beurtheilen zu können, wir find 
noch Zeitgenoſſen; ihre Stelle in Der allgemeinen 
Geſchichte wird ihr erft dann angewiefen werben 
können, wenn alle ihre Folgen enthüllt fein werben. 


: Was die Begebenheiten angeht, fo brauche ich 
diefelben nicht zu erzählen, jedermann kennt fie; 
und täufche ich mich nicht, fo kann ich, indem ich 
das der Nachwelt gebührende Urtheil der Geſchichte 
auffchiebe, indem ich eine- überflüfjige Erzählung der 
Begebenheiten bei denen Talleyrand thätig war 
vermeide, ihn doch vielleicht von einer Geite dar— 
ftellen, welche die Mehrzahl nicht kennt, Tann viel- 
leicht den zerftreuten und oft widerfprechenden Zügen 
der ihm. angevichteten Phyfiognomie jene Einheit ges 
ben, welche jo viel Leben und fo vielen. Reiz Hatte, 
„Indem Talleyrand an dem größten Fehler 
‚den die conſtituirende Verfammlung begangen Theil 
nahm , einem diefer erleuchteten Verſammlung une 
würdigen Fehler, indem fie engherzigen Ränken, 
blinden Vorurtheilen ohne genugfame Ueberlegung 
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nachgab, — Hatte er bei dem unglüdlichen Verſuch 
einer blos auf das bürgerliche Gefeg ohne Rückſicht 
auf den Glauben gegründeten Kirche eine große 
Rolle zu fpielen. Vielleicht werden eines Tages 
feine, für unſere Nachfommen beftimmten Memoi⸗ 
ren Aufklärung geben über die Gedanken welche 
ihu bei einem ſolchen Entſchluſſe leiteten. Es iſt 
wahrſcheinlich daß er ſowohl in Beziehung auf Po— 
litik als in Beziehung auf Pflicht nach einer fünf- 
zigjährigen Erfahrung anders Be habe als 
damals.“ 


- Barante erklärt dann feine Stellung u dem 
18, Fructidor: — 


„Für jede Zeit und unter ſolchen Umſtänden ſich 
ein ausſchließliches und unveränderliches Syſtem 
vorzuzeichnen, ſich eine Handlungsweiſe vorſchreiben 
zu wollen von welcher man ſich nie entfernen 
dürfe, das iſt einem verſtändigen Manne noch nie 
eingefallen, ſelbſt dem nicht, dem man es nachge— 
ſagt hat. Character und Verſtand eines Staats— 
mannes können auf weit breiterer Unterlage über— 
einſtimmen. Er kann ſich in verſchiedenen Ver— 
haltniſſen immer gleich fein. 
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„Liebe zum Vaterlande und zu allem was Dies 
fem Ehre und Wohlftand ſchafft; natürliche Nei— 
gung für Aufklärung und fortfchreitenne Ausbils 
dung; Duldung verſchicdener Meinungen; unver— 
silgbarer Haß gegen Berfolgungen und Gemaltthäs 
tigfeiten; wirkliche Sympathie für freijinnige Ges 
danken, obne entjchienene Bevorzugung diefer oder 
jener politifchen Formen; Geduld in der Kunft ab: 
zumwarten ohne dabei gleichgültig zu werden; Wi: 
deriille gegen Uebertreibung und Uebereilung‘, das 
find die Eigenfchaften deren Gefanmtheit das po— 
fitifche Leben Zalleyrands charasterifiren. Er 
beſaß dieſelben unter der Republik wie umter ber 
Monarchie, unter der Dietatur wie unter Der conſti— 
futionelfen Regierung. Er hat feinem. Baterlande 
unter allen Regierungen, wie fie auf einander ge 
folgt find, gedient, fo lange dieſe Regierungen ſich 
yon Täufchungen fern in der Bahn der Mäßigung 
gehalten haben, fo lange er Hoffen durfte, Daß die 
Dernunft Gehör finden werte; fand diefe Fein Ge— 
hör mehr, fo zogen fich Die Gefchäfte von ihm, oder 
er zog fih von den Gefihäften zurück. Verließ 
man den Meg des Heils ſo verließ man ihn; um 
Frankreichs, um ſeiner ſelbſt willen weigerte er ſich 
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der Regierung auf dem Wege zum Verderben zu 
folgen.” 8 

Hinſichtlich des 18. Brumaire und des Conſulats 
ſagte der Redner: | 

„Sr befand fich unter den erften der erleuchteten 
Männer und Materlandsfreunde welche dem glorreis 
hin Netter entgegeneilten, der Frankreich der Anar— 
hie entriß und vor gänzlicher Auflöfung bewahrte. 

„Selbſt der Siege zu gefihweigen, deren Ruhm 
in Gwigfeit wiverhallen wird, war dieſes eine jchöne 
Epoche unierer Gefhichte. Die Wiederherſtellung 
der Öffentlichen Ordnung; die neue Gründung ver 
üder ven Haufen gemorfenen Gefellfchaft auf Fun— 
damente welche dieſelbe noch jegt tragen; ein geift- 
voller Mann welcher fchnell, Fräftig und triumphi- 
vend den Gedanken und den Willen eines ganzen 
Volkes, dem die Unordnung ein Gräuel geworden 
war, zur Ausführung brachte, dad war das groß- 
artige Schauſpiel welches Die. Conjular Regierung 
darbot. 

„Keine Lage entſprach mehr den Neigungen und 
Fähigkeiten Talleyrandis. Nie Eonnte fein Rath 
eine bejjere Aufnahme finden, nie Fonnte feine Kennt- 
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niß der Menfihen, der Gefchafte und der Welt grö⸗ 
ßern Nugen bringen. Für das Innere beſaß er die 
Tradition einer friedlich geordneten Geſellſchaft, eines. 
hierarchifchen Geiftes, einer Schicklichkeit der Sitten 
welche mehr ift ald ner Prunf der Gewalt; in ven 
aͤußern Angelegenheiten ertheilte er dem gebieteriſchen, 
zuweilen etwas heftigen Willen des Siegers verſtän— 
digen und gemäßigten Rath; als Glied dieſer euro— 
päiſchen Ariſtokratie welche die Souveraine umgiebt 
und bedient, durchſchaute er ihre Entwürfe, ihre 
Hoffnungen; bei allem kriegeriſchen Ruhme in wel: 
chem Frankreich glänzte zeigte er, daß mir noch in 
anderer Weile und auögezeichnet haben und ung 
auszeichnen.‘ 


Blarante zeigte dann Talleyrand unter dem 
Kaiferreich : 

„Unter den Händen Napoleond nahm invefien 

alles größere Verhältniſſe an; nachdem er- Europa 
beſiegt Hatte fing er an darüber zu verfügen, Mi— 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten zu ſein, wenn 
es darauf ankam ob Fürſten herrſchen ſollten oder 
nicht, das war eine hohe Stellung. Talleyrand 
nahm fie ein, als ob er nie eine andere bekleidet 
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gehabt Hätte; er genoß derſelben mit Kälte, fait 
möchte man fagen mit Öleichgültigkeit und jah ohne 
befondere Gemüthsbewegung, wie alles Große, alle3 
Mächtige was Europa befaß, ihn aufſuchte, ſeines 
Wohlwollens, ſeines Rathes bedurfte. Man gewöhnte 
ſich daran, ihn an der Spitze aller großen Angele⸗ 
genheiten zu ſehen; man erinnerte ſich deſſen was 
er voraus geſehen Hatte; man glaubte dem was er 
verfündigte. Napoleon war der Gebieter der Politik, 
Talleyrand war ihr Orakel, 


„Er allein, oder doch faft er allein, ſchien eine 
beſondere Griftenz zu haben, die nicht von diefer 
faiferlichen Gewalt ausging. Man begriff feine 
Wichtigkeit neben der Gewalt welche ihm dieſelbe 
verliehen hatte. Dieſe Stellung war zum großen 
Theil das Werk ſeines unabhängigen Geiſtes. Seine 
Bewunderung ließ ſich von den Täuſchungen des 
Enthuſiasmus nicht hinreiſſen, er tadelte die Fehler, 
er ſah die Gefahren; viele Dinge waren ſeinem 
Verſtand oder ſeinem Geſchmack anſtößig. Seine 
Grundanſicht war dem Uebertriebenen ſtets abgeneigt; 
die Univerſal-Monarchie erſchien ihm immer als eine 
Chimäre und das Trachten nach derſelben war in 
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feinen Augen ein fchreckliches Hafardfpiel für Frank— 
reih, Der Siegesrauſch machte die Gewalt abjoluter 
alsſer e8 wünschte, er fürchtete Europa auf ver Bahn 
der Civiliſation rückgängige Bewegungen machen zu 
ſehen. Der Charakter des achtzehnten Jahrhunderts 
und ter conftituirenden Verſammlung manifefttrte 
fich fortwährend in Talleyrand, und fo Fam es 
denn, daß zur Zeit des höchften Siegesglanzes, nad) 
dem Frieden von Tilfit welcher das ganze öftliche 
Europa Napoleons Willkühr unterwarf, viefer, mel: 
her in einem folchen Ziel nur einen Anfangspunkt 
ſah, ſich von ſeinem Miniſter trennte.“ 


In Beziehung auf die Begebenheiten von 1814 
und Talleyrand's Präjivenifchaft der proviſori— 
ſchen Negierung Äuffert dev Redner: 

„Das maaßlos untervrüdte Europa flürzte ſich 
mit der ganzen Kraft und der ganzen Macht des 
Volksgeiſtes, welcher vordem uns zum Triumph ge— 
leitet hatte, auf Frankreich. In dieſer Noth wurde 
Talleyrand zu der wichtigſten Berathung berufen 
an welcher je ein Menſch Theil genommen, deſſen 
Macht nur die des Verſtandes war; er ſchien mit 
den an der Spitze einer Million Soldaten ſiegenden | 
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Souyerainen auf gleihem Fuße zu unterhandeln; 
Europa wollte ihn Darüber vergehmen, was er nach 
einem folchen Siege für das Weiſeſte Halte, 


„Gr glaubte, Daß nicht3 unfere Unfälle beffer ver— 
fehleieen und mildern könne als die Rückkehr ver 
alten Dynaftie; auf diefe Weife würde die Regierung 
Frankreichs mehr in Folge einer innern Revolution 
als eines Umfturzes von außen umgeänderi erfiheis 
nen; Europa hätte für ein Princip, nicht zum Zweck 
einer Eroberung Die Maffen ergriffen; nicht fein 
Wille drängte und einen Herrſcher auf, fondern 
Ludwig XV. gehöre Frankreich an. Cine Mei- 
nung welche, wenn auch nicht ſtark denn Doch le— 


bendig geblieben war, rief ihn zurück und proclamirte 
feine Rechte; es war möglich darzuftellen die Wün— 
ſche Frankreichs feien feiner Rückkehr günftig. In 
alfem diejen lag freilich mehr Schein ald Wirklich- 
feit, allein ver Schein galt viel. Die Dernünftigen 
und Unpartheiifchen ſahen, daß bei. einer folchen Lage 
eine andere Löſung nicht möglich war. - Er begriff 
welche Vortheile für unfere Beziehungen zu Europa 
in einem folchen Grundjage der Legitiniität lagen; 
auf Diefem Terrain waren wir allen gleich, und 
13 
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die Stellung des Ueberwundenen wurde vermie 
den.” - 


Talleyrand trat 1815 aus dem Minifte- 
rim. 

„Die ganze Reftaurationsperiode verfloß, fagt 
Herr v. Barante, ohne daß Talleyrand wies 
der in die Geſchäfte eintrat, Seine Stellung hatte 
dadurch nicht verloren, Mit einer oberften Hof: 
charge bekleidet, von’ Ludwig XVIII. und Karl X; 
mehr geſchont ald begünftigt, erwies er denselben 
fortwährend jenen monarchiſchen Reſpect, jene ehr— 
furchtsvolle Ergebenheit, welche die Pflichten des 
Dienerd und des Unterthanen ehren und höher ftel- 
fen. Ihren Berathungen fremd, aber nicht den öf— 
fentlichen Angelegenheiten, an denen er fortwährend 
den regften Antheil nahm, wurde feine Meinung 
yon allen Oppofitionen gefucht. Man holte lich 
Muth und Rath bei ihm. Seine Beiftimmung galt 
für eine wichtige Unterftügung, fein Tadel wurde 
geſcheut.“ 

Nach der Juli-Revolution kehrte Talleyrand 
zu den Geſchäften zurück und Barante ſagt 
darüber: 
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„AB Talleyrand feine noch ungefchwachten 
und regen Kräfte ver edlen Pflicht, eine volfsthum- 
liche Regierung zu gründen, widmete, Da wuͤnſchte 
fi) jedermann Glück. Sein gewöhnlicher Scharfblick 
hatte alsbald erkannt, daß zur Grhaltung innerer 
Ruhe äußerer Friede nothwendig ſei; Daß Die von 
dem Kriegszuſtande unzertvennlichen Unruhen und 
Anſtrengungen die , öffentliche Einjicht verwirren 
und einen PBartheifampf herbeiführen würden, in - 
welchem Ordnung und Freiheit zugleich untergehen 
müffen. Zugleich war er überzeugt, daß die Ver— 
bindung zwifchen Frankreich und England das ein: 
zig unfehlbare Mittel zur Aufrechthaltung des eu— 
ropäifchen Friedens fei. 


„Bier Jahre verfloffen über der Löſung dieſer 
fhönen Aufgabe. Es erſcheint ald ein großes 
Glück, daß die letzten Lage dieſer langen, mans 
nichfach thätigen Laufbahn durch Das Gelingen einer 
Unterhandlung gefrönt wurden, welche dem Vater: 
land ben höchſten Gewinn brachte, von aller hinter— 
liftigen Politik durchaus vein war, für die Menjch- 
heit die Heilfamften Folgen hatte und durch ihre“ 
Uebereinftimmung mit Talleyrand's, von jeher 
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über das europäiſche Gleichgewicht genährten Ideen 
ihm die vollfte Genugtduung gab.“ 

Ueber die letzten Augenblide Talleyrand's 
spricht ſich Herr v. Barante folgendermaßen aus: 

„Er entledigte ſich der Geſandtſchaft in London 
um die letzten Tage ſeines hohen Alters in ru— 
higer Zurückgezogenheit zu verleber, wenn anders 
ein ſolcher Ausdruck auf ihn anwendbar iſt. Sein 
richtiger Verſtand, ſeine ſcharfe Urtheilskraft traten 
bei dieſer Gelegenheit noch recht ans Licht. 


„Die wenigen Tage welche ihm blieben verlebte 
er im Kreiſe ſeiner Angehörigen und ſeiner Freunde. 
Sein Geiſt war immer der nämliche, ſeine Vor— 
ſtellungen lebendig, rege und jugendlich; er nahm 
an allem was die Gegenwart bietet Intereſſe, und 
fand Gefallen daran, ſich der Vergangenheit zu er— 
innern. Niemals war ſeine Unterhaltung angeneh— 
mer und reizender geweſen. Sein Alter felbft], ver 
Gedanke daß man ihn bald würde verlieren können, 
verlieh dem Reiz ſeiner Worte noch eine gewiſſe 
NRührung. Sein liebenswürdiges Wohlwollen, ſeine 
Zuneigung zu den Verſonen welche er liebte, wur— 
den durch die mit dem Alter nothwendig verbunde— 
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nen Schwächen nicht gemindert. Politiſcher Haß 
uud Bartheigeift verftunmten in feiner Nähe. Keine 
der Tagesangelegenheiten war ihm gleichgültig, alfein 
er war Dabei nur ein ruhiger Zuſchauer. Er— 
lauchte Freundfchaft gewährte ihm Belohnung umd 
Befriedigung. ? 


„Bei näherer Beobachtung konnte e3 indeſſen 
nicht unbemerkt bleiben, daß im Grunde feiner _ 
Seele ernftere Gedanken lagen. Gr bejaß zu viel 
Berftand, zu viel richtige Urtheilsfraft -ald daß ein | 
ruhiges, um die Zukunft unbefümmertes Leben ihm 
His an ven Rand des Grabes hätte genügen kön— 
nen. Derjenige Mann, welcher fich immer eine 
genaue und gründliche Rechenſchaft über die öffent: 
fihen Zuftände hat geben wollen, konnte Der Noth⸗ 
wendigkeit an ſich ſelbſt zu denken, nicht entgehen; 
aber ſeiner Gewohnheit gemäß war der Gedanke 
welcher ihn vorzugsweiſe beſchäftigte immer derje⸗— 
nige von dem er am wenigſten ſprach. Die Rede 
regt auf, und er faßte ſeine Entſchlüſſe gern mit ru— 
higer Beſonnenhtit. Wie er es in ſeinem politi— 
ſchen Leben nicht hat wagen wollen, ſich ſelbſt zu 
überleben, ſo war es auch jetzt ſein lebhafteſter 
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Wunſch im Beſitz feines vollen Verſtandes und 
feiner vollen Geſundheit zu enden. 


„Dieje innere Arbeit wurde dringender. Schon fo 
frank daß durch Die Beforgniß ſeiner Freunde vielleicht 
feine eigene gewedt wurde, wollte er dem Publis 
cum, welches fich jo viel mit ihm beichäftigt Hutter 
Lebewohl jagen. Gr bejuchte das Inftitut, und 
viele von Ihnen erinnern ſich noch der feierlichen 
Nührung welche dieſer Beſuch hervorbrachte. Von 
dieſem Tage an gab er ſich lebhafterem Nachden— 
ken hin und war weniger ruhig. Sein großer 
Verſtand erwog die höchſten Fragen. Mächtige, 
dieſem Leben noch angehörende Betrachtungen ge— 
ſellten ſich zu denen über den Tod. Eindrücke 
aus fruͤheſter Zeit, Erinnerungen aus der Kind— 
heit, Liebe zu den Angehörigen, alles dieſes wirkte 
vereint auf das Gefühl, ſowie das Nachdenken auf 
den Verſtand. 


„Dieſes war der Zuſtand ſeiner Seele als ihn 
plötzlich ein ſchweres Uebel ergriff. Jede Hoffnung 
ihn noch länger zu erhalten ſchwand. Er wollte 
nicht getäuſcht ſein, ſondern verlangte die Wahrheit 
zu hören. Sein Muth gegen Leiden war unwan— 
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delbar, feine Geiſtesgegenwart litt nicht, ſeine Milde 
blieb unverändert und die Heiterkeit ſeines Geiſtes 
wurde nicht geſtört. In ſolcher Lage faßte er, 
ohne Uebereilung, ohne Schwäche, ohne Gefälligkeit 
für andere den Entſchluß, welchem er bis dahin 
Tag für Tag näher gekommen war: er wollte als 


Chriſt ſterben. 


„Faſt in den letzten Augenblicken beehrte der 
König, den Regungen einer alten Freundſchaft fol⸗ 
gend, dieſes Sterbebett mit ſeinem Beſuche; Tal: 
leyrand beſaß noch jo viel Kraft ihm feinen ehr— 
furchtsvollen Dank auszudrüden, 


„Aber im letzten Augenblick ift es nach Dem 
Mahlfpruche der Perigords: „nur Gott allein;* 
feinen Verlangen gemäß murde er mit ben Trö— 
ſtungen der Religion verfehen, und dieſe verbreites 
ten ihre Milde über die muthige Ergebung, melche 
Leiden und plögliche Entkräftung erzeugen. Er 
endete inmitten feiner Samilie, welche weinend und 
betend fein Lager umftand, 

„Das war der Schluß eines Tangen Lebens, deſ— 
fen Beginn eben fo merkwürdig war als deſſen 
Lauf; auf diefe Weife tritt ein Mann ab, welcher 
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eine bebeutende Stellung nicht allein im gefell- 
Ihaftlihen und politifchen Xeben, fondern auch in 
der Öffentlichen Theilnahme eingenommen hatte und 
auf weichen unaufhörlich die Blicke ver Neugier 
gerichtet gewejen waren: ev hinterläßt eine Lüde, 
wenn auch nicht auf der Bühne der Gefihäfte, von 
welcher er fih fihon früher zurückgezogen hatte, 
denn doch im Kreife Hoher Intelligenzen und wei— 
fer Beratdungen, Diejenigen welche in feiner Nähe 
Ichten und von der Anmuth feines Umgangs, dem 
Reichthum feiner Ideen und Grinnerungen fo fehr 
angezogen wurden, Haben nie einen fchmerzlichern 
Verluft empfunden, | 

Mir finden in der That nicht? abgeſchmackter als 
biefen Gebrauch, Lobreden auf einen Verſtorbenen 
vor denjenigen Gefellfchatten zu Halten, denen er im 
Leben angehört Hatte. Die Rede des Herrn von 
Barante verdient übrigens Lob; man ſtößt darin 
nicht auf biographiſche Detaild und Der Redner ifl 
jorgfältig über mehrere michtige Punkte hinweg ge⸗ 
ſchlüpft; aber die Hauptmomente des Lebens Tal— 
leyrands find ſämmtlich aus einem günſtigen 
Geſichtspunkte dargeſtellt! . ... . DO wie gewaltig 
doch das Wort iſt! .... 
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Here Mignet, welcher ſich nicht beeilt als Se— 
eretäv der Academie der moralifchen und politijchen 
Wilfenfchaften vor dieſer Talleyrand’3 Lobrede 
zu halten, wird eine fihwierigere Aufgabe haben als 
Herr von Barante, wie aus folgendem Citat zu 
entnehmen ift: / 


rer. Der Senat vollendete den großen kai— 
ferlichen Abfall, indem er feinen feitherigen Gebieter 
verließ; er ftand unter dev Leitung des Fürſten v. 
Talleyrand, welcher feit kurzem bei dem Kaifer 
in Ungnade gefallen war. Diefer obligate Schau 
fpiefer jeder Erifid der Tegierenden Gewalt hatte 
ich gegen ihn erklärt; ohne Anhänglichkeit an ir- 
gend eine Parthei, politifh durchaus indirferent, 
ahnte er immer mit merfwirdigem Scharfiinn den 
Eturz einer Negierung lange vorher, zog fih zu 
rechter Zeit zurüf, und wenn der Augenblick ges 
kommen war Diefelde über den Haufen zu werfen, 
dann unteritügte er ihren Fall Durch feine Mittel, 
purch feinen Einfluß, durch feinen Namen und durch 
das Anſehn welches er ſich immer theilweife zu er— 
halten wußte. Unter der conſtituirenden Verſamm— 
lung war er für die Revolution, am 18. Frue— 
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tivor für dad Directorium, am 18. Brumaire 
für das Confulat, 1804 fürdas Kaiſerthum 
und 1814 für die Reſtauration der königlichen 
Familie. Er fehlen der Groß = Geremonienmeifter der 
jedesmal herrſchenden Gewalt zu fein, und er war 
ed der feit dreißig Jahren die verfchiedenen Regie— 
rungen verabjchiedete und einfeßte." 


Die cirirte Stelle ift ein Auszug aus Mignets 
Gefchichte der franzöjifchen Revolution. 


Mir Fönnten die Zahl der Gitate aus verſchiede⸗ 
nen gleichzeitigen Schriften noch vermehren, um 
darauf das Urtheil über dieſen berühmten Diplo— 
maten zu gründen, glaubten wir nicht zu dieſem 
Zweck in dieſem Werke ſchon hinreichendes Material 
zuſammengeſtellt zu haben; wir haben ſein Leben 
ohne Haß und ohne Leidenſchaft geſchrieben, wir 
haben nur ſelten eine Maͤſſigung bei Seite geſetzt, 
welche verſchiedene KHandlungn Talleyrands 
vielleicht nicht verdienen, die wir aber beobachtet 
haben, weil wir nur Ihatfachen fchreiben wollten; 
jegt, am Ziele unferer Aufgabe, Fönnen wir jedoch 
nicht umhin, noch einen flüchtigen Ueberblif über 
diefes fo reiche Leben zu werfen, um daraus 
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Schlüffe zu ziehen, welche das ſchwache Gebäude 
derjenigen über den Haufen flürzen werben, bie den 
traurigen Muth gehabt Haben, Talleyrand eine 
Lobrede zu halten. 


XVII. 


Indem wir jetzt das Leben Talleyrand's re— 
ſumiren können wir noch einige Umſtände nachholen, 
welche uns vielleicht entgangen ſind und deren 
Kenntniß zur richtigen Beurtheilung dieſes Lebens 
nothwendig iſt. 


Wir haben Talleyrand als mehr denn aus— 
gelaſſenes Kind, als eigenſinnigen und widerſpenſti— 
gen Knaben, als ausſchweifenden, liederlichen Jüngs- 
ling kennen gelernt. Die erſten Thaten ſeiner Ju— 
gend haben hinlänglich gezeigt was man in vorge— 
rückterem Alter von ihm zu erwarten hatte. Unter 
ſeinen Jugendgenoſſen trieb er ſchon Diplomatie und 
ſpann ſeandalöſe Intriguen an. Die zu Anfang 
dieſes Buches erzählte Epifode mit den drei Schweftern 
Gauchier beweilt,»wie früh der Same des Lafters 
in dieſem Herzen Wurzel gefaßt hatte. Das Be; 
tragen wodurch er feine Entlajfung aus der Haft 
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dem Schloffe von Vincennes bewirkte, beweift bie 
eben jo zeitige Entwidelung feiner. Heuchelei. Ohne 
Zweifel bejigen alle Kinder Fehler und Mängel, 
weldhe durch Erziehung vertilgt werden fünnen; 
wenn aber Diefe Fehler und Mängel jich mit ſol— 
her Kraft entwideln, daß nichts fie zu bemeiftern 
vermag, dann kann man fihon ein Urtheil über vie 
Zukunft eines Kindes, welches dergleichen bejigt, 
füllen. Talleyrand war feit feiner Kindheit vol- 
ler Fehler, Heuchelei und Ränkeſucht und ift e8 
fein ganzes Leben über geblieben. Seit feiner frü— 
beiten Jugend war er Spieler, und ift e8 Zeitlebend 
geblieben, noch Dazu, ald Ausnahme von der allges 
meinen Regel, glüdlicher Spieler, Nachdem er 
AdbE geworden mar, blich er ein mauvais sujet, 
fiederlich bei allen Frauenzimmern, ohne Rückſichten, 
ich will nicht jagen auf die Männer und Brüder zu 
nehmen, fondern fogar ohne die Unglücklichen ſelbſt, 
bie feiner Verführungsfunft erlegen waren, zu ſcho— 
nen. Freiwillig ſtürzte er fich in ven Strustt von 
Ränken, welche Paris und Verfailles während Der 
legten fünf Jahre wor Zuſammenberufung der all: 
gemeinen Stände aufregten, Damit Beginnt für 
ihn ein neues Leben; ev fühlte, wie wir gefagt 
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Haben, feinen Beruf für den geiftlichen Stand, al- 
fein ex betete dad Geld an und der Stand den er 
erwählt hatte mußte ihm damals Beförderung und 
die Mittel zur Befriedigung ſeiner Ehrſucht und 
ſeiner Habgier darbieten; der Umſtand daß er ge— 
gen feine Neigung, blos auf den Willen feiner El-⸗ 
tern die Tonfur genommen hatte, mußte die Achtung 
vor den Verpflichtungen welche ihm vie Kirche auf: 
erlegte, verringern ..... 


&r ließ feinen Leidenfchaften freien Lauf. Wir 
Haben fo eben die Gefchichte der unglücklichen drei 
Schweſtern Gauchier erwähnt und wollen jeßt 
nicht weiter gehen ohne hier eime Thatfache nachzus 
tragen, welche wir vergeffen, oder um aufrichtig zu 
fein, mit Stillſchweigen übergangen hatten, aus Be: 
forgniß der Xeichtfertigfeit bezüchtigt zu werben, 
wenn etwa die Wahrheit derſelben angegriffen wer— | 
‚ ven Fönnte; nachdem wir aber das Leben. Talley- 
rand's genauer unterfucht haben, ihn auf feiner 
fangen Laufbahn Schritt vor Schritt gefolgt find, 
Bat fih und Die Ueberzeugung aufgedrungen, daß 
diefer Menſch zu allem fähig war, und fos 
dann Haben die forgfältigften Nachforkchungen in 
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mehreren Schriften und volle Betätigung der Sache 
geliefert. ine im jeber Beziehung ſehr achtbare 
und glaubwürdige Perfon hat und fogar felbft ver 
fichert, Kenntniß davon gehabt zu haben, Endlich 
aber werden wir immer die jo oft von und vorge 
- brachte Entjchuldigung wiederholen: Daß nämlich 
Talleyrand auf alle gegen ihn erfihienene Schrif— 
ten, denen wir dieſes nacherzählen, nichts erwiedert 
hat. Ä 


Man wird ſich erinnern, daß die Marquiſe 
von C. um ſich an Talleyrand zu rächen, den 
Bruder der drei Schweſtern Gauchier veranlaßte 
nach Paris zu fommen, daß diefer auf Anrathen 
der Margquife von Talleyrand hundert tauſend 
Liores als Genugthuung verlangte; daß Talley— 
rand anfangs ſich weigerte, dann aber auf eine 
beim päpſtlichen Nuntius angeſtellte Klage, und auf 
die Drohung, beim Könige eine gleiche Beſchwerde 
zu erheben, zur Vermeidung eines Scandals welcher 
ſeine ganze Zukunft untergraben mußte, über dieſen 
Betrag Gauchier einen Schuldſchein gab, indem 
er eine ſolche Summe nicht zuſammen bringen konnte, 
ihm dabei aber dad Verſprechen abnahm, ewiges 
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Stillſchweigen über dieje Sache zu beobachten. Aus 
den. oben angeführten Gründen fagten wir damals 
‚weiter nichts, jet aber ergänzen wir: 


„Zwei Tage nad diefer Mebereinfunft 
wurde die Leihe Gauchiers in ber Seine 
bei Saint - Cloud gefunden; Gaudier 
war beraubt, mit Dolchſtichen ermordet 
und dann in den Fluß geworfen worden." 


Talleyrand hat danach Die Hundert ie 
Livres nicht bezahlt. 

Wir wiſſen vecht wohl, daß gefchrieen werden 
wird, wir feien Fein Gefihicht= ſondern ein Pamphlet— 
ſchreiber. Allein, was liegt daran? Die Wahrheit . 
muß gejagt werden, und wir fagen fie. Mie viel 
Ehrſüchtige find Übrigens. den Weg der Verbrechen 
gegangen um auf den des Glückes zu Fommen!!! 

. Warum follte Talleyrand, welcher um je: 
den Preis Geld wollte, wie er fpäter um je— 
den Preis den Friedenwollte, nicht auch den 
nämlicher Weg gegangen fein? Und wir, die mir 
fein Leben feeirt haben, wir werden auf jeden Tas 
del den man gegen ung ausſprechen Fünnte, nur die 
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zwei Worte erwiebern: von einem Talleyrand 
glauben wir alles! 


Wir Haben Talleyrand als Freund und als 
Feind Mirabeaus; wir haben ihn als General 
Schagmeifter der Griftlichkeit und ala Biichoff von 
Yutun, wir haben ihn als Partheigänger Calon— 
nes und fpäter ald einen Handlanger Neders, als 
Stantöwirth, am Hofe ald Höfling, in denClubs als 
Patrioten gefehen. Er gehörte abwechſelnd und oft 
gleichzeitig allen Partheien an, oder vielmehr er 
täuſchte fie alle, Hatte aber dabei dad Glück beſtän— 
dig im Auge und ahnete mit einem feltenen Inftinet 
Abends, woher Morgend der günftige Wind wehen 
würde. Wenn wir nun bei der Erzählung dieſer 
politischen Intriguen nichts übergangen, wenn wir 
mitunter ein etwas ſtrenges Urtheil über diefelben 
gefällt Haben, fo find wir Dagegen auch bei Darſtel⸗ 
lung der glänzenden Debuts und der nüßlichen Ar— 
beiten Talleyrand’3 in der conflituirenden Ders 
‚fammlung, Arbeiten deren jich der feurigfte Vater— 
landsfreund und vifrigfte Demoerat nicht zu ſchämen 
haben wurde, ausführlicher geweſen als irgend jemand 
vor uns. 
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Dan wird ohne Zweifel jagen er fei nur ein 
Schein-Patriot gewefen ; fo fireng urtheifen wir viel- 
leicht nicht, wir glauben vielmehr daß er, von der 
allgemeinen Bewegung in welcher fich alle Gemüther 
befanden hingerifien, zu gewiffen Zeiten durchaus 
ehrlich war, daß aber feine Theilnahme am öffents 
fihen Wohl, da vie Liebe zum Gelve bei ihm alles 
überwog, nicht lange die Oberhand in feinem Her— 
zen behalten Fonnte, und dag es alsdann, wenn er 
die Tobenswürdigen Hantlungen Die er begangen 
zu feinem Vortheil benußte, allerdings den Anfchein 
Haben mußte, al3 wären immer nur Ehrgeiz und 
Habſucht die Triebfedern ſeiner Handlungsweiſe ge— 
weſen. Wir ſprechen dieſe Meinung aus als einen 
Beweis ‚ daß wir nicht tadeln blos um zu tadeln, 
daß unfer Urtheil nicht von Leidenſchaft gefeitet 
wird, Daß wir vielmehr wünſchen, es als wahr bes 
ftätigt zu fehen. Aber wir fehen dieſen Mann auf 
einmal, bei einen Der feierlichiten Momente der 
franzöfifchen. Revolution, alles dasjenige zerftören 
was nem Glauben an feine Ehrlichkeit Grund vers 
leihen könnte. Man erinnert ji) nody wie auf dem 
Marsfelde die Nevolution aus feinen Händen den 
Segen empfieng. Alles war fehön an feiner dama— 


307 


figen Miſſion, es war vie fehönfte Anwendung die 
man von den priefterlichen Functionen machen 
£onnte. Es war ein ſſchöner Gedanke, zu einer 
Zeit wo religiöfe Gebräuhe noch auf die Maſſe 
wirkten, durch ihren Pomp und ihre Majeftät Die 
Gemüther zur Theilnahme am den Angelegenheiten 
des Daterlands zu erregen. Und was that Der 
Bifchoff von Autun in dem Augenblick als er die 
Stufen zum Altar Hinanftieg? Er bat Lafayette 
ihm nicht ins Lachen zu bringen! Diefe 
Morte zeichnen den ganzen Menſchen und geftatten 
nicht an feine edlen Gefühle zu glauben. Uebrigens 
wurden dieſe unvorfichtigen Worte nicht weiter er— 
zählt und das in Talleyrand geſetzte Vertrauen 
wurde nicht geſchwächt. Kurze Zeit darauf trat er 
in das Pariſer Departement; man erinnert ſich 
noch ſeiner Verbindungen mit den ausgezeichneten 
Männern dieſer Epoche, der politiſchen Nachlaſſen— 
ſchaft Mirabe au's welche er anzutreten berufen 
war, ſeiner Theilnahme an den Zuſammenkünften im 
Palais-Royal, der Angriffe denen er ausgeſetzt war, 
und ſeiner Art ſich zu vertheidigen. Eben ſo muß 
man ſich der Correſpondenz mit ſeiner vertrauteſten 
Freundin erinnern, welche auf das unwiderſprechlichſte 
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beweift, wie fehr Talleyrand kei allen feinen 
Handlungen von Ränkeſucht geleitet wurde, und 
dann feiner Reife nach London, feiner eigenthümli— 
hen Stellung in der Hauptſtadt Großbritannieng, 
wo er ald Gefandter ohne Titel, zu gleicher Zeit 
die Regierung und die Volfsparthei ,. deren Haupt 
Pethion war, repräfentirte; man erinnert ſich ferner 
wie er,, Durch Pitt aus Englaud verwiefen, vom 
Eonvent als Cmigrirter, von den Cmigrirten als 
Jacobiner angefehen, in Amerifa eine Zuflucht fu: 
hen mußte, Die ihm in Europa nicht gewährt 
wurde; man hat gefehen wie er bei dem Congreß der. 
Bereinigten- Staaten England jeden möglichen Schaden 
zugufügen fuchte,;, man Hat ihn nach) Dem Gturze 
Nobespierres, ald er Hoffen durfte Frankreich 
Thore wieder geöffnet zu finden, nach Europa zu: 
xückbegleitet; fein Aufenthalt in Hamburg, feine neuen 
Kiebesabentheuer, die Gefchichte Der unglücklichen 
Gordelia, feine beimfihen Unterhandlungen in 
Berlin, feine vorbereitenden Intriguen, feine Briefe 
an Barras, feine Rückkehr nah Frankreich, fein 
geringed Glück, feine dem Directorium ertheilten 
Rathſchläge, feine Schmeicheleien gegen jedermann, 
bie Freundſchaft welche die einen bewieſen, vie un: 


309 


verſoöhnliche Feindſchaft welche viele andere gegen ihn 
hegten, fine merkwürdige Kunft durch die Frauen⸗ 
zimmer Vortheile zu erlangen, ſein Eintritt in das 
Miniſterium des Directoriums, die Handlungen welche 
die Dauer dieſes Amtes auszeichneten, die Menge 
von Beſchuldigungen, Schmähungen und Anklagen, 
welche ſeinem Austritt aus dem Miniſterium voran— 
gingen, denſelben begleiteten und ihm folgten, alles 

dieſes liegt noch in unſerer Erinnerung; aber zu— 
| gleich erinnert man ſich auch Der vorausfichtlichen 
Klugheit mit welcher er alle Phafen des Ruhmes 
Bonapartes begrüßt hat. Wir wollen ihn jet 
aufs neue und zwar ausführlicher, bei den politi— 
hen Rollen welche er nächſtdem gefpielt Hat, bes 
gleiten. 


Dan Hat gejagt, Napoleon habe zum Theil Tal: 
leyrasd jeine Erhebung zu verdanken gehabt; das 
ift gerade ald wenn man jagte, Der Rock welchen 
| ein Mann von Genie trägt ſei dieſes Genie felbft. 

Ohne Zweifel Bat ihn Napoleon bei den verschiede: 
nen feierlichen Gelegenheiten, wenn ex die ©tufen- 
leiter der Herrſchaft höher hinanftieg, oft um Nath 
gefragt; aber war Talleyrand wohl der erhabe— 
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nen Gedanken fähig, welche Napoleon zum ausge: 
zeichnetjten Manne der je die Zeiten beherrfchte ge- 
macht haben? Wir nehmen feinen Anftand dieſe 
Frage dverneinend zu beantworten, Talleyrand 
war Napoleon it der Art müßlich, wie es ein Werk: 
zeug in den Händen eined geübten Arbeiters iſt. 


Mas bei Talleyrand immer vorgeherrfcht hat 
war ein aufjerorventlicher Scharffinn, eine. ungemeine 
Geſchicklichkeit Den Geift eines Menſchen zu errathen 
und ſich dann an ihn zu ſchließen, um von deſſen 
Glück Nutzen zu ziehen. Auf dieſe Weiſe ſetzte er 
ſich, wohl vorausſehend was Napoleon eines Ta— 
ges ſein würde, bei dem Ueberwinder Italiens in 
Gunſt, erwarb dabei die Gewogenheit ſeiner Gemah— 
lin, wußte ſich zugleich das Directorium geneigt zu 
erhalten, von welchem Bonaparte gefürchtet wurde, 
welches aber auch den Angriffen denen es ausgeſetzt 
war, ſo wie Bonaparten, der mit einiger Aus— 
ſicht auf glücklichen Erfolg deſſen Untergang im 
Sinne hatte, Widerſtand leiſten konnte; auf dieſe 
Weiſe erwartete er die berühmten Tage vom 18. 
und 19. Brumaire um den Sieger ganz anzugehö— 
ten. Als einen gewandten Schmeichler gelana es 


.. 
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ihm das Vertrauen des erſten Conſuls zu erwerben, 
welcher ihn bald zum Miniſter der auswärtigen An— 
gelegenheiten ernannte. In dieſer hohen Stellung 
haben wir ihn ſeine wichtigſte Rolle ſpielen ſehen. 
Die großen und zahlreichen diplomatiſchen Verband: 
lungen, welche aus unferen zabllofen Siegen ent— 
ſprangen wurden, wie wir gezeigt haben, von ihm 
geleitet. Wir wollen ihn nicht noch einmal ber den 
dDiplomatifchen Verhandlungen an denen, er Damals 
Theil nahm begleiten, das würde eine Wiederholung 
fein. Wir haben gefehen, wie er bei dem erften 
Gonjul alle Hülfsmittel der Schmeichelei erſchoͤpft, 
wie er ihm angetrieben hat die Kaiferwürde anzu: 
nehmen, wie er das Oberhaupt der Nepublik an: 
geregt hat ‚ alles aus dem Wege zu fihaffen, was 
deſſen Ehrgeiz binderlich fein Fonnte, wie er zum 
Tode des Herzogd von Enghien beigetragen hat, 
wo nicht gar deſſen Haupturheber war. Es ift wohl 
oft geſegt worden Napoleon habe die Menfchen 
gekannt, und man war erſtaunt wie er fo Lange im 
Talleyrand fein Vertrauen habe ſetzen können. 
Ohne Zweifel, hat man Urſache fich zu wundern; 
allein wenn man Talleyrand's Character betrach— 
tet, wenn man bedenkt mit welcher Geſchicklichkeit 
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er ih allem Mißtrauen, allen Anſchuldigungen zum 
Trotze, ſchon vor dem 18. Brumaire eine wichtige, 
eine bedeutende Stellung gefchaffen Hatte, dann wird 
man Leicht einfehen, Daß derjenige welcher in feinen 
Händen eine neue Macht vereinigte, einen Menjchen 
Dbenugen mußte, deſſen diplomatiſche Kenntniffe übri— 
gend unbeftreitbar waren, Später erkannte Napos 
leon freilich daß Talleyrand ein des Verraths 
fähiger Menſch fei, aber fein Zutrauen bejchränfend, 
fhonte er ihn noch, indem er die Stellung welche 
er ſelbſt ihm gefchaffen, Die Wichtigkeit welche er 
ihm dadurch daß er ihn an Unterhandlungen mit 
Königen gewöhnt verliehen Hatte, nicht: an einem 
Tage vernichten Fonnte. 


Talleyrand fand, in Folge der Gunfibezeu- 
gungen womit ihn Napoleon überhäuft hatte, bei 
den ausmärtigen Negierungen in dem Rufe, der 
erfte Diplomat Europas zu fein. Das erflart Die 
Schonung mit welcher ihn der Kaifer bei Gelegen- 
heiten behandelte, wo er wohl Urfache Hatte, unzu— 
frieden mit ihm zu fein. | 

Wir haben die Dilapivationen nachgewieſen deren 
fih Talleyrand während der ganzen Dauer feines 
Minifteriums ſchuldig gemacht Hat, und haben ge— 
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zeigt wie Napoleon, um vie gerechten Beſchwerden 
mehrerer deutſchen Fürſten abzuftellen, genöthigt 
war ihm das Portefeuille zu entziehen. 

Man erinnert fich wie ihn Napoleon zur Ent- 
ſchädigung zum PVice- Groß: Wähler ernannte, wie 
Talleyrand, von diefer Zeit an alle Hoffnung, 
die volle Gunft des Kaiſers wieder zu erlangen auf: 
gebend, ſich den innern Fremden zu nähern 
ſuchte und eine Ichhafte Gorrespondenz mit ven 
Bourbonen unterhielt. Don dieſem Augenblid an 
machte er fich Fein Gewiſſen daraus, feinem Vater— 
ande zu fchaden, er verabfüumte nichts, vie kaiſer— 
fihe Macht zu untergraben, und endlich ald das 
Ausland Franfreich überzog, da fah man ihn den 
Kaifer Alexander bei ich aufnehmen und die 
Refitauration vorbereiten. An der Spike der pro= 
viſoriſchen Regierung haben wir ihn eine Rolle von 
der höchſten Wichtigkeit fpielen fehen, haben wir 
gefehen wie er für einen Augenblick König war, 
Proclamationen an die Armee und an das Volt 
erlich, in denen er fo weit gegangen ift, feinem 
Wohlthäter die Eigenfchaft eines Franzoſen abzufpre= 
hen, lediglich um die Tugenden diefer Bourbong 
zu erheben, welche er vordem felbft Pr abfcheus 
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lihen Bourbond genannt hatte. Und envlich, 
nachdem er zur Abjchaffung der Nationalfarben und zu 
den ſchmählich en Tractaten welche dieſer fchimpflichen 
Abſchaffung vorangegangen over gefolgt jind, mitge- 
wirft hatte, haben wir fein Verfprechen vernommen, 
daß er fein ganzed Leben dem Dienite 
des König und deffen Familie weiben 
wolle und fich feiner Functionen als Präſident de, 
proyiforischen Regierung nur entledige, um feine 
Ergebenheit zu Ludwigs XVII. Füßen zu legen, 
welcher ihn zum Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten ernannte. Wir Haben ihn enplich fpäter 
ald Opponenten gegen die Regierung Carls X, 
geichen, und haben zulegt gefehen wie er feine po— 
litiſche Laufbahn ſchloß, indem er ſich als Gefandter 
zu London dem Dienſte der Regierung übergab, 
welche auf die Juli-Revolution folgte. 

Wir haben in dieſer flüchtigen Ueberſicht die be— 
deutendſten Acte von Talleyrand's politiſchem 
Leben wieder vorgeführt, damit jeder ſie würdigen 
und ein Urtheil über den Mann fällen könne, von 
welchem dieſelben ausgegangen ſind. Als Geiſtlichen 
haben wir ihn zunächſt Gott und feinen Stand ver— 
Eaufen fehen, wie Carnot gefagt hat, wir haben 
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gefehen, wie er an Schmälerung der päpftlichen Ge: 
walt gearbeitet hat, welche fich dafiir durch feine 
Greommunication rächte; wie er fich fpäter won feis 
nem der Kirche abgelegten Gelübde hat entbinden 
lafien, wie er an den Negotiationen Theil genom⸗ 
men hat, in Folge deren der Papſt zu Napoleons | 
Krönung nach Paris Fam, und dann wie er nach 
der Invaſion Denfelben in Freiheit gefeßt hat, Wir 
haben ihn envlih in den Schoß der Kirche zurüd- 
kehren und fterben ſehen. 

Ehe wir feine Biographie befchließen glauben wir 
hier noch anführen zu müſſen, was Napoleon auf 
Sanct Helena über ihn gefagt hat: 

„Talleygrand war immer ein Verräther, aber 
er war ed in Verbindung mit dem Glück. Geine 
Umficht war aufferordentlich, indem er feine Freunde 
immer fo behandelte ald ob fie feine Feinde, feine 
Feinde als ob fie feine Freunde werben Könnten. 
Er hat (im Jahr 1815) zu Wien zweimal vier und 
zwanzig Stunden auf Vollmachten gewartet, um 
Namens meiner wegen des Friedens zu unterhandeln; 
‚ aber ich würde mich gefchämt haben, meine Politik 
auf ſolche Weiſe zw befchimpfen; und doch koſtet 
mir Das nn Eril auf Sanct Helena; Denn 
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ich Täugne nicht daß er ein feltenes Talent beſitzt 
und jederzeit ein Gewicht in bie ey 
egen wird.“ 


Bei einer andern Grlegenheu Trte Napoleon: 

„Das Geſicht Talleyrand’s ift jo . “ungslos 
daß man auch nie etwas daraus entnehmen tu.“ 
Zanned äußerte einmal in diefer Beziehung ſcher— 
zend, Talleyrand’s Geficht würde wenn er, wäh: 
rend er mit jemand redete einen Fußtritt in den 
Hintern befäme, gewiß fein Wort davon fagen.“ 


Mir beemdigen hiermit dieſes fo reiche Bild. Unz 


fer Streben, während der Darjtellung des politifchen 


und religiöfen Lebend Talleyrand’3 uns nicht 


son der Unpurtheilichkeit des Gefchichtichreibers zu 


entfernen, wird dem Leſer nicht entgangen ſein; 


wir haben dadurch dem Vorurtheile begegnen wols 
Ien welches unfer Name bei denjenigen Perfonen 
erwecken könnte, vie da glauben wir könnten, ba 
wir oftmald Berfolgungen zu erdulden hatten, nur 
leivenfchaftlich fehreiben. Wir ſcheuen und aber 
nicht zu fagen, daß wir im Gegentheil glauben, 
gegen den Diplomaten oft großmüthig geweſen zu 
fein; jegt aber da das Gemälve dem Leſer vor Aus 
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gen liegt fragen wir ihn, ob es wohl möglich fei 
die politifche Amtöthätigkeit eines Mannes, deffen 
Frankreich nur ungern gedenken Fann, oft zuloben? 
Hat denn in der That diefer Mann wohl je anders 
als für feinen eigenen Vortheil gehandelt? Die po— 
litiſche Unbeftändigfeit Talleyrand's ift häufig 
ben wandelbaren Verhältnifien zur Laſt gelegt wor— 
ven, aber kann man fo etwas wohl im Ernſt vor- 
bringen. ? | 


Zu der Zeit in ‚welcher wir leben Liegt vielen 
Menſchen daran auf folche Weife die Gewiſſensver— 
legungen entſchuldigt zu fehen, welche fich derjenige 
Hat zu Schulden fommen lafjen, der ſich durch die 
auffallendften Apoftaften ausgezeichnet hat; allein 
noch giebt es edle Herzen welche es nicht begreifen 
daß der Verrath gerechtfertigt werden Fünne. 


Talleyrand opferte alles feiner Liebe Zum 
Gelde und dem daraus entfpringenden Chrgeize auf. 
Er ift an allen Regierungen denen er gedient hat, 
fo wie an allen Grunvfägen, zum Verräther und 
Apoftaten geworden. Menfchen der Art müſſen, 
von welhem Glanz fie auch fonft umleuchiet fein 
mögen ‚ Bon der Gejchichte mit dem Stempel der 

14 


318 


Verachtung bezeichnet werden und wir ſchätzen und 
glücklich wenn wir, indem wir ein folches Leben der 
ſchändlichſten Treubrüchigkeit enthüllen und nichts 
verhehlen was und fihimpflich dünkt, vielleicht den— 
jenigen Furcht einflößen, welche ven politifchen Ey: 
nismus geerbt „haben, der von Talleyrand ing 
Leben gerufen worden ift und noch fortwährend un= - 


ferer Epoche zur Schande gereicht. 
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